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Yormwort. 


Naheu ſechs und dreißig Jahre — ein Menſchen- 
alter — find vorübergesogen, feit Fram Schubert nad) kurzem . 
Erdenmwallen aus diefer Welt geſchieden if. Während des Ber- 
laufes diefer drei Berennien und darüber, nad) feinem Tod, ganz 
hauptſächlich aber in neuefter Beit, war man rühmlichft darauf 
‚ bedacht, den reichen Schatz feines inneren Cebens, infoweit 
diefer in der mufikalifchen Kunft zur. Erfcheinung gelangte, 
allgemach aufzuderken und die volle Würdigung feiner er- 
ſtaunlichen in ihrer Bielfeitigkeit nod zu wenig erfaßten 
künflerifchen &hätigkeit zu ermöglichen. 

Die Schilderung feiner ſtillen anfpruchslofen äußeren 
Eriflenz dagegen befchränkte ſich bis zur Stunde anf ein Paar 
dürflige Sebensumriffe, die bald nad) des Tondichters Ableben 
in öffentlichen Blättern dem Publikum geboten wurden, und 
auf die von dem Berfaffer. diefes Buches vor drei Bahren 
herausgegebene „Biographifche Skizze‘, welcher von wohl- 
wollenden, den Schwierigkeiten eines erflen derartigen Brr- 
ſuches Rechnung tragenden Perfonen, das Berdienft zugeſtanden 
murde, eingehender, als es bis dahin der Fall war, auf die 
Sebensverhältniffe und die mufikalifche Produktivitãt Schubert’s 
hingewiefen zu haben. 

Bene Skizze aber, fo befcheiden ausgeftattet fie war, 
barg doch den fruchtbringenden Keim nenen Sebens in ſich; 
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Tondichlers ſchlechterdings zu den Unmöglichkeiten gehören 
wird, und daß fürder, ungeachtet fo mancher unvermeidlicher 
Lücken, im Welentlihen kaum ein Mehreres geboten werden 
dürfte, als in diefer Barftelung enthalten ifl, es müßte denn 
Jemand, auf rein mufikalifchen Boden ſich flellend, FKuft und 
Auße finden, die an die Bahl von Eintaufend hinanreichenden 
Compofitionen Ichubert’s kritifch zu zergliedern. 

Für diefes Mal erkannte id) es als eine dringende 
Aufgabe, von dem allerorts zerfireuten trümmerhaften Ma- 
teriale, das mir von vielen, in diefer Barftellung namhaft 
gemachten, Yerfonen mit dankenswerther Bereitwilligkeit zur 
Derfügung geflellt wurde, zu retten, was zu retten war, und 
das Befammelte, in chronologifcher Reihenfolge geordnet, nad 
Möglichkeit zu einem Ganzen zufammenzufaflen. 

Indem ic) das Ergebnif meiner Sorfchungen der Beffent- 
lichkeit übergebe, darf ich wohl dem Wunſche Ausdruck vrr- 
leihen, daß es mir gelungen fein möge, zu der Wiederbelebung 
von Schubert's Andenken, welche man gerade jeht theils 
durch liebenolles Eingehen in feine künftlerifche Geſammt⸗ 
wirkfamkeit, theils auf monumentalem Wege zu erzielen be- 
firebt if, nad meiner Weiſe erfolgreich mitgewirkt zu haben. 

Wien, am Engelbertstag 1864. 


Heinrich v. Kreißle. 
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I. 
(1797- 1813.) 


Die Familie der Schubert's, aus welcher der Tondichter 
Franz Schubert hervorgegangen iſt, ſtammt aus der 
Gegend von Zukmantel in Oefterreih-Schlefien !). Franz 
Schubert 8 Vater war der Sohn eines Bauers und Orts- 
richters in Mährifch- Neudorf. Der Studien halber von bort 
nach Wien gefommen, trat er im Jahr 1784 bei feinem 
Bruder Earl — Lehrer in der Vorſtadt Leopoldſtadt — 
als Gehülfe ein, und wurde zwei Jahre darauf als Schul 
fehrer bei ver Pfarre zu den heil, 14 Nothhelfern in ber 
Vorſtadt Lichtenthal angeftellt”). Er galt als ein tüchtiger 


1) Die Angaben über Sch & Familtenverhältniffe beruhen zum Theil 
anf fchriftlichen Notizen Ferdin and Sch's., zum Theil auf mündlichen 
Mütheilungen ber Kran Therefe Schneider (Franzens Schwefter) und 
bes Herrn Auton Schubert. 

2) Die Schule befand fi in dem Haus Nr. 10 (derzeit Nr. 12) 
in ber Sänlengaſſe auf dem Himmelpfortgrund. Dasjelbe gehörte 
Sch's. Bater, und ift derzeit Eigenthbum der Milchhänbler Georg und 
Zherefe Schreber. Die Geftalt und Anorbnung ber Zimmer weift 
auch jet noch auf ihre ehemalige Beftimmung hin. Water Schubert 
bat daſelbſt bis znm Jahre 1817 oder 1818, um welde Zeit er bie 
Pfarrichnle in ber Roffeu Abernahm, gewohnt und Schule gehalten. 

v. Kreißle, Frauz Schubert. 1 


Schulmann, und unter den Trivialfchulen des Pfarrbezirkes 
‚war die von ihm geleitete eine der beſuchteſten. Seine erite 
Ehe fchloß er in einem Alter von neunzehn Jahren mit der 
um drei Sabre älteren Elifabeth Fit, einer Schlefierin, 
welche damals in Wien ale Köchin in ‘Dienften ftand. 
Diefe Ehe war mit vierzehn Kindern gefegnet, von, denen 
fih nur fünf, nämlich: Ignaz, Ferdinand, Carl, Franz 
und Therefe am Leben erhielten. Nach dem, im Sabre 1812 
erfolgten Tod feiner Gattin verheirathete ſich Water Franz 
ein Jahr darauf mit Anna Klayenböl, einer Fabrifantens: 
. tochter aus Gumpendorf in Wien, und es wurden ihm in 
dieſer Ehe noch fünf Kinder geboren, bie ſich — bis auf 
eines — alle am Leben erhielten. 

Bon den Kindern aus der erften Ehe lebt derzeit nur 
noh Therefe, Witwe des Mathias Schneider, Ober- 
lehrers in der Vorſtadt St. Ulrih in Wien, von jenen aus 
ber zweiten Ehe: Andreas, k. k. Rechnungs- Official, und 
Anton (mit dem geiftlichen Namen Hermann), Capitu- 
lar im Stift Schotten in Wien '). 


Uebrigens ift fowohl auf biefem Haus, als auf jenem Nr. 41 in der 
nahegelegenen „KRrongaffe” ober ber Eingangsthlr ein „Röſſel“ aufge- 
malt, was zu Verwechslungen ber beiven Häufer, als ehemaligen Schulen, 
Beranlaffung gegeben bat. 


1) Der ältefte der Brüder — Ignaz — Schullebrer in ber Roſſau, 
ift im Jahre 1844, Ferdinand, Director dee Normalbauptichule zu 
St. Anna in Wien, im Jahre 1859, und Earl, Landſchaftsmaler und 
Schreibmeiſter, im Jahre 1855 geſtorben. Franz Sch's. Halbſchweſtern 
Marie (unverehlicht) und Joſefa, verehlichte Bitthan (Oberlehrers⸗ 
gattin in Wien), find, erſtere im Jahre 1834, letztere im Sabre 1861, 
ber Vater am 9. Yuli 1830 und die Stiefmutter im Jänner 1860 mit 





Franz Beter Schubert, ber jüngfte der erwähnten 


vier Söhne aus erfter Che, wurde am 31. Jänner 1797 zu 
Bien in der Vorſtadt Himmelpfortgrund, Pfarre Lichtenthal 
geboren '). Die Kinder» und Knabenzeit bis zu feinem eilften 
Jahre verlebte er im väterlichen Haufe. Unter den Augen 
feiner Eltern, im Kreife feiner Gefchwifter *), wuchs er in jenen 


- Zob abgegangen. — Das Pädagogenthnm ſpielt in der Schubert'ſchen 
Familie eine hervorragende Rolle, und ſelbſt Kranz ift bemfelben nicht 
entgangen. Mehrere feiner jüngeren Berwanbten haben ſich ebenfalls 
wieber dem Lehrfach zugewendet. 


Ein, von ber fürfterzbiichöflichen Pfarre zu den b. 14 Nothhelfern 
im Lichtenthal am 3. Jänner 1827 ansgeftellter Taufſchein bezeugt, „daß 
Franz Schubert ein ehelich erzeugter Sohn bes Herrn Kranz Schubert, 
Schullehrers, und deffen Ehegattin Eliſabeth, geborne Fit, beide kath. 
Religion, am Himmelpfortgrund Nr. 72 geboren und am 1. Februar 
1797 von dem damaligen Cooperator Johann Wanzka im Beilein 
des Herrn Carl Schubert, Schullehrere, als Pathen, in biefiger Pfarre 
nach chriſtkatholiſchem Gebrauch getauft worben if.” — Das Geburts- 
baus, „zum rotben- Krebjen” benannt, in der, nad ber Nußborfer 
Linie führenden oberen Hauptftraße gelegen, trägt derzeit bie Nr. 54 
und if Eigenthum der Frau Barbara Leitbner. Ueber dem Ein- 
gangsthor Eefindet fi eine, aus grauem Ranna-Marmor angefertigte 
Gedenktafel mit der Infchrift: „Franz Schubert’8 Geburthaus;“ auf der 
teten Seite ift eine Lyra, auf der linken ein Lorbeerfran; mit dem 
Datum ber Geburt angebracht. Die feierliche Enthüllung dieſes, von 
bem Wiener Männergelang- Verein geftifteten und burch ben Stein- 
meimeifter Wafjerbirrges ausgeführten Gedenkzeichens fand am 7. Dc- 
tober 1858 flatt. Eine Seitengafje der „Nußdorferſtraße“ (früher Ben. 
gaffe genannt) heißt jetzt Schubertgaſſe. 

2) Unter den Gejchwiftern war es vorzugsmeife Ferdinand, ber 
in fpäterer Zeit bem, um 3 Jahre jüngeren Franz im Leben nahe ftand, 
and dem daraus Scheidenden bie Augen ſchloß. — Ferdinand Sch., 

1* 


v 
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mehr ober weniger beſchränkten QVerhältniffen heran, welche 
bie Eriftenz eines mit zahlreicher Familie gefegneten Schul- 
lehrer8 zu Tennzeichnen pflegen. Seine Neigung zur Muſik 
machte fich in frübefter Zeit und bei den geringften An- 
läffen bemerfbar. Einer Mittheilung feiner Schwefter The- 
reſe zufolge fchloß ſich der Knabe beſonders gerne einem Tiſch⸗ 
lergeſellen an, der — ebenfalls ein Schubert und Verwandter 
des Franz — dieſen zu öfteren Malen in eine Clavierwerk⸗ 
ſtaͤtte mit ſich nahm. Auf den daſelbſt befindlichen Inſtru⸗ 
menten und dem abgenützten Elavier im elterlichen Hauſe 
hat Franz ohne alle Anleitung ſeine erſten Exercitien durch⸗ 
gemacht, und als er ſpäter — ein ſiebenjähriger Knabe — 
eigentlichen Muſikunterricht erhielt, ſtellte ſich bald heraus, 
daß er das, was der Lehrer ihm beibringen wollte, ſchon vor⸗ 
weg ſich angeeignet hatte. 

In den Aufzeichnungen ſeines Vaters findet ſich darüber 
folgende Stelle: „In ſeinem fünften Jahr bereitete ich ihn zum 
Elementar⸗Unterricht vor, und in feinem fechsten Jahre ließ 
ich ihn Die Schule befuchen, wo er ſich immer als ber erfte 
feiner Mitſchüler auszeichnete. Schon in feiner früheften Yu- 
gend liebte er die Gefellichaft, und niemals war er fröhlicher, 


1794 geboren, wurbe im Jahre 1809 Schulgehülfe im Waifenhaus in 
Wien, 1816 Lehrer daſelbſt, 1820 regens chor; in Altlerchenfeld, 1824 
Lehrer an ber Normalhauptichule zu St. Anna in Wien, unb 1851 Di» 
rector daſelbſt. Er war mufilalifch gebildet, und verfaßte auch mehrere 
Kirhencompofitionen und theoretiiche Schriften Über Muſik. Der reiche 
muſikaliſche Nachlaß des Franz befand fich längere Zeit hindurch in fei- 
nem Befit, und was davon nad) feinem im Jahre 1859 erfolgten Tote 
noch vorhanden war, ging jchließlih auf feinen Neffen, Dr. Eduard 
Schneider in Wien, Über. 
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als wenn er ſeine freien Stunden in dem Kreiſe munterer 
Kameraden zubringen konnte. In ſeinem achten Jahre brachte 
ih ihm die nöthigen Vorkenntniſſe zum Violinſpiel bei, und 
übte ihn joweit, bis er im Stande war, leichte Duetten ziem⸗ 
lich gut zu fpielen; nun ſchickte ich ihn zur Singſtunde des 
Herrn Michael Holzer, Chorregenten im *ichtenthal. 
Dieſer verficherte mehrmals mit Thränen in den Augen, einen 
folchen Schüler noch niemals gehabt zu haben. „Wenn ich ihm 
was neues beibringen wollte,” fagte er, „hat er e8 ſchon ge⸗ 
wußt. Folglich habe ich ihm eigentlich feinen Unterricht ges 
geben, fondern mich mit ihm bloß unterhalten, und ihn ftill- 
ſchweigend angeftaunt.” 

As Holzer ihn einmal ein gegebenes Thema durchführen 
hörte, Tannte feine Freude feine Grenzen, und entzückt vief er 
aus: „Diejer bat doch die Harmonie im Heinen Finger!" Hol⸗ 
zer unterrichtete ihn auch im Clavier- und Orgelfpiel und im 
Generalbaß. 

Sein ältefter Bruder Ignaz ließ es fich ebenfalls an⸗ 
gelegen fein, ihm bie Anfangsgründe bes Clavierjpielens bei- 
zubringen. „Sch war fehr erftaunt — erzählt dieſer — als 
er kaum nach einigen Monaten mir ankündigte, bag er nun 
meines ferneren Unterrishtes nicht mehr bedürfe, und er fich 
ſchon felber forthelfen wolle. Und in ter That brachte er es 
in kurzer Zeit fo weit, daß ich ihn felbft als einen, mich weit 
übertreffenden und nicht mehr einzuholenden Meifter aner- 
fennen mußte.” 

So war denn Franz Schubert eine jener begnabeten Na- 
turen, welchen ber Genius der Kunſt bet ihrem Eintritt in 
das Leben ven Weihekuß auf die Stirne gedrückt hat, und 
wenn man von Wolfgang Mozart abfieht, der — ein echtes 





Wunderlind — in feinem fechsten Lebensjahre ein Clavier⸗ 
eoncert zu Bapier brachte, oder vielmehr darauf hinkledite, 
. anb in feinem achten eine Sinfonie für Orcheiter fchrieb "), 
fo ift vielleicht bei feinem ber großen Tondichter ver Schaffens- 
trieb fo frübzeitig erwacht und mit fo unwiberftehlicher Ge⸗ 
walt zum Durchbruch gekommen, als bei Franz Schubert. 
Sein Bruder Ferdinand bezeichnet?) zwar die, im Jahre 
1810 entitandene vierhäntige Fantaſie als deſſen erite 
Claviercompoſition, und den im Sabre 1811 componirten 
„Klagegefang der Hagar“ als fein erftes Lied; es ift 
aber außer allem Zweifel, daß Franz fchon vor diefer Zeit 
Lieder, Clavierſtücke und felbft Streichquartette gefchrieben 
bat, wie denn auch unter feinen Gefangscompofitionen einige, 
deren Gntftehungszeit nicht angegeben ift, durch ihre Unbe- 
deutendheit auf jene frühelte Periode des Schaffens Hin- 
weifen. 
Eiilf Jahre alt und im Befige einer hübſchen Sopranftimnie, 
ließ fih Schubert auf dem Chor ver Tichtenthaler Pfarrkirche 
als Solift im Gefang und als Violinfpieler verwenden und 


1) Mozarts erfte Sinfonie batirt aus dem Jahre 1764 (|. v. Köchel 
them. Catalog). 

2) In den Auffäten „Aus Franz Sch's Leben“, enthalten in ber 
„Neuen Zeitfchrift für Muſik“ Nr. 33—36 Band 10, Jahrg. 1839. Das 
darin vorkommende Verzeichniß umfaßt alle jene Schubert'ſche Compo⸗ 
ſitionen, welche ſich damals (1839) entweder im Beſitz Ferdinand 
Sch's. oder der Verlagshandlung Diabelli befanden, iſt daher nicht 
erſchẽpfend. Der Werth dieſer Zuſammenſtellung beſteht aber darin, daß 
in derſelben Schubert'ſche Compoſitionen, namentlich aus ber früheſten 
Periode, aufgezeichnet erſcheinen, welche, da ſie in der Zwiſchenzeit ver⸗ 
loren gegangen ſind, ohne dieſe Zuſammenſtellung auch dem Namen nach 
nicht mehr gekannt ſein würden. 
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trug nach den Berficherungen noch lebender Obrenzeugen mit 
ihönem und richtigem Ausbrud vor. 

Den Bemühungen des Vaters gelang es, den Knaben 
nunmehr in die Faiferliche Hofcapelle zu bringen und ihm da⸗ 
durch einen Pla als Zögling in dem Stabtconpicte zu ver- 
ihaffen. Es war im October 1808, daß Franz den damaligen 
beiden Hofcapellmeiftern Salieri und Eybler y und dem 
Sefangsmeifter Kor ner zur Ablegung der Probe vorgeftellt 
wırde. Als die zu gleichem Zweck erfchienenen Knaben des 
Heinen Schubert gewahrt wurden, der, nach damaliger Sitte 
mit einem hechtgrauen faft weiglichten Node angethan, daher 
fam, meinten jie, das wäre gewiß eines Müllers Sohn, dem 
fünne e8 nicht fehlen. 

Wie nicht anders zu erwarten, erregte Schubert’8 Probe- 
fingen die Verwunderung ber prüfenden Herren; er Iöfte bie 
ihm vorgelegte Aufgabe fo trefflich, daß feine Aufnahme als 
Sängerknabe in die Hofcapelle und als Zögling in das Con- 
vict ohne weiters erfolgte. Die Uniform, mit der goldenen 
Borte daran, für deren Glanz auch Schubert nicht unem⸗ 
pfünglich war, mußte über ven ſchweren Abſchied Binaushelfen, 
ben der Knabe von allen jenen, bie ihm bisher im Xeben 
nahe geitanden, für längere Zeit hinaus zu nehmen hatte, 

Er war nun Sängerknabe der kaiſ. Hofcapelle; da er 
übrigens auch die Violine mit ziemlicher Fertigkeit zu Tpielen 
verſtand, wurde er dem fogenannten Kleinen Convictiften-Or> 
cheſter zugetheilt, deffen Aufgabe e8 war, größere Tonwerke, 


1) Eybler Yofef, geb. 1764 zu Schwechat bei Wien, ein Schüler 
Albrechtsbergers, wurde 1792 regens chori in ber Karmeliterficche in 
Bien, 1801 kaiſ. Mufiliehrer, 1804 Bice- unb 1825 Hoffapellmeifter. 
Er farb in Wien 1246. 





8 


namentlich die Sinfonien von Haydn und Mozart, dann bie 
bamals noch mit verwunberten Blicke angejehenen Werte 
Beethoven's in faft täglichen Uebungen einzuftubiren und zur 
Aufführung zu bringen. 

Bon dieſen DOrchefterftüden waren es namentlich einige 
Adagio's aus Haydn'ſchen Sinfonien und die G-Moll-Sin- 
fonie ') von Mozart, welche auf den mehr ernften, gegen feine 
Umgebung nicht befonvers freundlichen Knaben tiefen Eindruck 
machten, ber fich_ aber beim Anhören ver Sinfonien von 
Beethoven fofort zum Entzüden fteigerte. Seine Vorliebe für 
diefen letteren trat fchon damals entfchieven hervor; war es 
boch ihm, wie feinem fonft befchteven, dem großen Meijter, 
zu welchem er als zu feinem Ideale fortan hinaufblickte, unter 
Wahrung volliter Seldftftändigfeit, in immer ftolzerem Fluge 
nachzuftreben. 

. Die Sinfonien von Krommer?), bie ihres heiteren 
Charakters wegen damals gerne gehört wurden, fanden in 


) Man böre die Engel darin fingen, pflegte er zu fagen. (Aus 
Joſef Spaun's Auffchreibungen.) 

2) Krommer (Kranz), geboren 1759 zu Kamenitz in Mähren, war 
ein noh zu Anfang dieſes Jahrhunderts beliebter Componiſt. Sein 
Lehrer war jeines Vaters Bruder, regens chori in Tnras, ber ihn zum 
Organiften erzog; alle weitere Mufifbilbung erwarb er fich durch eifriges 
Selbſtſtudium. Belannt als tlichtiger Biolinfpieler kam er in bie Kapelle 
des Grafen Agrum nah Simonthurn in Ungarn, wurbe fpäter Ehor- 
director in Fünfkirchen, dann Sapellmeifter beim Regiment Karoly, ging 
endlich mit dem Fürſten Graſſalkowitz als Mufikdirector nach Wien, wo 
er nad befjen Tod privatifirte, und theil® durch Unterricht theils Durch 
ben Ertrag feiner beliebt geworbenen Compofitionen ein anfländiges 
Ausfommen fand. Nah Kozeluch's Ableben (1814) wurbe er Kam⸗ 
mercompofiteur, und farb in Wien am 8. Jänner 1831, nachdem er 


feinen Augen wenig Gnade, wogegen er jene des Kozeluch), 
wenn ihr etwas veralteter Styl von den Muſikern befpöttelt 
wurde, den Krommer’fchen gegenüber, mit Wärme zu ver- 
theidigen pflegte. Die Duverture zur „Zauberflöte”, zu „Wis 
garo's Hochzeit" und die Mehulichen zählte er zu feinen 
Lieblingen. 

Es konnte nicht fehlen, daß Schubert, der in dem Heinen 
Orcheſter alsbald zur erften Violine vorgerädt war, vermöge 
feines eminenten Meufiftalentes und des Ernftes, womit er 
bie Kunſt betrieb, auf dasſelbe einen nicht unerheblichen Ein- 
fluß gewann, in Folge deſſen ihm auch für ben Fall der Ab- 
wejenheit des Dirigenten Ruczizka die Leitung des Orche⸗ 
ſters an der erften Violine Übertragen wurde. 

Gleichzeitig war aber auch in dem breizehnjührigen Knaben 
der Schaffenstrieb mit unwiberftehlicher Gewalt erwacht; 
ſchon vertraute er den Kameraden unter dem Siegel ver Ver- 
fchwiegenheit an, daß er öfter feine eigenen ©ebanfen zu 
Papier bringe. 








ſchon geraume Zeit feinen Ruhm überlebt hatte. Er componirte fehr 
viel, und zwar in einem gemüthlich heiteren, nicht felten an bas Haus⸗ 
badene ftreifenden Styl. 


1) Kozeluch (Leopolb), geboren 1753 zu Wellwarn, ftarb in Wien 
1814. Anfangs zur Jurisprudenz beftimmt, verließ er biefe Bahn, um 
fich ausſchließlich der Muſik zu widmen. 1778 überfiebelte er nach Wien, 
wo er als Muſiklehrer ſehr geachtet, bei Hof und in ben höchſten Adels- 
freifen Lectionen gab. 1792 wurbe er als Mozart’ Nachfolger zum 
taiferlihen Kammercompofiteur ernannt. Er jchrieb eine große Anzahl 
von Mufifftiiden aller Urt, die aber derzeit der Bergefienheit anheimge⸗ 
fallen find. Seine Tochter Katharina, verehelichte Cibbini, Kammerfrau 
am kaiſ. Hofe, war befannt als gute Elavierfpielerin. 
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Diefe ftrömten ihm bereits in Hülle und Fülle zu, und 
es fehlte nur zu oft an Notenpapier, um fie darauf feftzubalten. 
Da Schubert nicht in der Lage war, fich folches um Geld 
anzufchaffen, forgte eine giltige Freundeshand !) dafür, und 
ber Verbrauch davon wurde nun ein ganz außerorbentlicher. 

Sonaten, Meſſen, Lieder, Opern, ja ſelbſt Sinfonien 
lagen, nach dem Zeugniffe von Gewährsmännern, zu jener 
Zeit bereits fertig vor, wovon er jeboch ben größten Theil, 
als bloße Vorübung, vertilgte. 

Wie bereits erwähnt, fchrieb Franz im Jahre 1810 
(April) eine große vierhändige Fantafie (Die jogenannte „Lei- 
henfantafie”), welcher im Jahre 1811 und 1813 noch zwei 
Tantafien von Heinerem Umfang folgten. Das erjterwähnte 
Clavierſtück dehnt fich über 32 enggefchriebene Seiten auß, 
"und enthält ein Dutzend in verfchiedenem Charakter gehaltener 
Zonftüde, deren jedes in einer anderen, als der urfprüuglichen 
Tonart endet. Claviervariationen, die er feinem Vater als 
erftes Product feines Tonfates vorfpielte, trugen ſchon das 
ihm eigene Gepräge?). 

In das Jahr 1811 fällt vie Compofition ber Lieder: „Ha- 
gars Klage”, „ver Batermörder”, mehrerer Inftrumen- 
talftücle *) und ber eben erwähnten zweiten Clavierfantafie. 

„Dagars Klage” *) ift darum beachtenswerth, weil 
e8 das erſte bedeutendere Gefangsftüd ift, welches Schu- 


) Ohne Zweifel Joſef Spaun. 

2) Ferdinand Schubert: „Aus Franz Sch's. Leben“, 1839, 

3) Nah Ferdinand Sch's Verzeichniß: Eine Ouintett-Ouverture 
(für Ferdinand Sch. comp) und ein Streichquartett. 

*) „Hagars Klage” bat ben Eonvictiften wahrſcheinlich in einer ber 
beutichen Chreftomatbien, wie foldde in deu Gymnaſien in Gebrauch waren 
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bert componirt hat. Er fchrieb es als vierzehnjähriger Knabe 
am 30. März im Convict nieder und erregte damit Salieri's 
Aufmerkſamkeit in fo hohem Grad, daß dieſer die weitere 
Dflege des feltenen Talentes durch Unterricht im Generalbaß 
fofort veranlaßte. Die Compofition des umfangreichen Klag⸗ 
gefanges dehnt ſich über 28 gefchriebene Seiten aus und 
zerfällt in mehrere, Durch Tonart und Rhythmus gefchievene 
Theile, worunter auch ein Paar kurze Recitatioftellen. Dies 
felbe leidet allerdings noch an einer gewiſſen Zerriffenbeit; 
die Stimmführung ift zuweilen gefucht, die Accorbenfolge 
hart und die Clavierbegleitung bie und da an Zumfteg und 
Mozart erinnernd. Demungeachtet iſt die Compofition tm 
Ganzen genommen von Bedeutung und verfehlte niemals 
ihres Eindrudes, wenn fie von Sängern gut vorgetragen 
wurde. Einige Stellen tarin. athmen unverkennbar Schu- 
bertfchen Geift, und wenn auch noch leife, vernimmt man 
doch ſchon den Flügelfchlag des Genius. Das Lied ift nicht 
im Stich erjchienen '). 
Die zweite Gefangscompofition heißt „Der Baters 
mörder“, eine Parabel ?) (Autor nicht genannt). Sie trägt 


und noch find, vorgelegen. Der Geſang begiunt in Largo Es-Dur } 


auf die Worte: 


Hier am Hügel heißen Saubes fit’ ich, 
Und mir gegenilter liegt mein ſterbend Kind u. ſ. w. 

) Hagar's Klage, und alle noch folgenden Lieber und mehr- 
fimmigen Gefänge find, mit faft verſchwindender Ausnahme, in ber 
Bitteczeffhen Sammlung (derzeit im Beſitz des Herrn Hofrathes 
Freiherr Joſef von Spaun in Wien) in Abjchrift, und größtentheile 
mit Angabe bes Datums ihrer Entftehung enthalten, 

?, Das Autograf befikt Herr Spina in Wien. 
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das Datum 26. Dec. 1811. Auch von biefer gilt im All 
gemeinen das über „Hagar’s Klage” Bemerkte; hoch ift das 
letere Lieb umfangreicher und an fich werthooller. 

Sonderbarer Weife findet fich unter ben Liedern, deren 
Entjtehungszeit angegeben ift, eim einziges mit ber Jahres⸗ 
zahl 1812. Es ift dies: „Klagelied”?) von Nochlig, eine 
Heine unbebeutende Compofition. Um fo reicher iſt die Kir- 
hen» und Inſtrumentalmuſik?) vertreten. 

Ueberſchaut man bie Thätigkeit des in das fünfzehnte 
Lebensjahr eingetretenen Knaben, fo liegt die Vermuthung 
nahe, daß er fich in und außer ven Schulftunden mehr mit 
dem Bejchreiben von Notenpapier, als mit den Vorträgen 
ber Profefforen und Ausarbeiten der Penfa befchäftigt ha- 
ben mag. Dem war auch fo. Er componirte heimlich in 
ber Schule und fchrieb für die Donnerstags- Concerte ber 
Zöglinge Ouverturen und Sinfonien für Drchefter, die gele- 
gentlich daſelbſt gefpielt wurden. Diefer feiner Verwendung 


) Es if in op. 131 enthalten. Ohne Zweifel bat Sch. auch in 
biefem Jahre noch mehrere Lieder componirt, worüber die Originalien 
Aufichluß geben wilden, da er auf allen feinen Compofltionen das Jahr, 
— aud den Monat und Tag, an dem er fie niebergeichrieben, bei größeren 
Werken anch den Zeitpunft bed Beginnes unb ber Beendigung anzu⸗ 
merken pflegte. 

2) In dem erwähnten Berzeichniß Ferd. Schubert’8 finden fich auf- 
geführt: 

Ein Salve regina und Kyrie (im Stich erichienen), eine Sonate 
für Clavier, Violine und Eello, zwei Streichquartette (in B und C), eine 
Quartett⸗Ouverture (in B), Andante und Bariationen (in Es), eine Ou⸗ 
verture für Orchefter (in D) und 30 für feinen Bruder Ignaz compo- 
nirte Menuette mit Zrios, welch Iettere bie Bewunderung bes Dr. 
Anton Schmidt, eines Freundes Mozart’8 und trefflichen Violinſpielers, 
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wurde auch in den von. ber Convictsvorſtehung an bie Ober- 
bebörbe erftatteten Berichten nach beiden Seiten hin Erwäh- 
nung gethan, und während feine mufifalifchen Leiftungen darin 
auf das befte hervorgehoben erjcheinen, ift dies bezüglich feiner 
Fortſchritte in den eigentlichen Fachgegenftänden nur in bes 
ſchränktem Maß der Ball geweien '). 

Hier möge vorerft einiger, zum Theil noch am Leben be- 
findlider Männer gedacht werben, die, obgleich an Jahren 
verfchieben , ſich mit Schubert zu gleicher Zeit im Convict 
befanden, und von welchen mehrere auch in ber Folgezeit ihre 
innigen Beziehungen zu dem mittlerweile berühmt geworbenen 


in fo hohem Grab erregten, daß er fagte: „Wenn dieſe Stüde ein halbes 
Kind geichrieben hat, fo wird aus biefem noch ein Meifter hervorgehen, 
wie es wenige gegeben.” Diefe Menuette gingen ſchon damals durch 
Wegleihen verloren, und Schubert kam ungeachtet wiederholter Auffor⸗ 
derung nicht mehr dazu, fie aus dem Gedächtniß wieder aufzuſchreiben. 

) Nur im erſten Jahrgange ſoll ſich Sch. durchaus guter Zeugniſſe 
erfreut haben; in den folgenden Jahrgängen wurden Nachprüfungen noth⸗ 
wendig. — Curator der Anſtalt war um jene Zeit Joſef Karl Graf 
Dietrihftein. Den Unterricht ertheilten regulirte Priefter des Piariften- 
Ordens. Director war der Piarift Innocenz Lang, Doctor der freien 
Künfte, und Rector ber alabemijchen Kirche. Das Bicebirectorat bekleidete 
(von 1811 an) Franz Schönberger; alabemilhe Prediger waren 
Markus Haas, Andreas Blater (1812) und Georg Kugelmann; 
.(1813) Katedhet Egid Weber und Zofef Tranz (von 1811 an). Im 
ben zwei unteren Claſſen Iehrten Pins Straud und Mathias Nebel; 
in ben oberen Alois Vorſir; die Übrigen Profeſſoren waren: Vincenz 
Kritſch und Benebilt Lamb (Poetil), Amadäus Brizzi und Joſef 
Bald (Mathematik), Benebict Rittmannsberger (Geografie und 
Geſchichte), Joſef Lehr (Kalligrafte), Leopold Baille und Earl Ber- 
narb (franzöfiihe Sprade), Earl von Molira (italieniſch), Johann 
Botter und Böttner (Zeichnen). Als Inſpector fungirte Gottfrieb 
Kerſchbaumer. 
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Tondichter fortfegten. Dieſe Convicts⸗,, wenn auch nicht 
Slaffengenoffen, waren : Joſef Spaun, Joſef Kenner !), 
Leopold Ebner ?), Joſef Kleindl), Mar Weiße *), Franz 
Müllner, Carl Ruestäfer?), ver Dichter Johann Senn, 
Benedict Randbartinger‘), Joh. Baptift Wisgrill”), 
Anton Holzapfel und Albert Stapler. Bon ben eben 
Genannten find Spaun, Stadler, Senn und Holz- 
apfel als feine intimeren Freunde zu bezeichnen. 

Joſef Spaun (bevzeit Frh. v. Spaun, k.k. jubilirter 
Hofrath in Wien), damals ſchon und auch in fpäterer Zeit 
einer ber wahrften, uneigennützigſten Freunde Schuberts, ver- 
forgte den (um neun Jahre jüngeren) Convictszögling mit 
Notenpapier und unterftügte ihn auf mannigfache Weife ©). 
In Folge feiner Beamtenlaufbahn zu wiederholten Malen 


Kenner abfolvirte 1816 im Tonvict, wurbe ſpäter Magiſtrats⸗ 
rath in Linz und 1854 Bezirks⸗Vorſteher in Iſchl, wo er gegenwärtig in 
Penfion lebt. Er war auch Belletrift, und Schubert componirte mehrere 
feiner Lieber. 

2) Ebner lebt als jubil. Cameralrath in Innsbruck. 

2) Kleindl, Rath des oberften Gerichtshofes in Wien. 

Weiße, ber nachherige Profeffor und Abvocat. 

) Rueskäfer, k. k. Unterſtaats⸗Secretär; derzeit Reichsrath in 
Bien. 

6% Ranbhartinger, geb. 1802 zu Ruprechtshofen, ebenfalls ein 
Schüler Salieri’s, trat 1832 al® Tenorift in die Hofcapelle, wurde 1844 
Bice-Hofcapellmeifter und nah Aßmayer's Tod 1862 dofcapeitmeifter 
in Bien. 

) Wi sgrill, der nachherige Dr, Med. und Profeflor, geſt. 1851. 

Wie es in Spaun’s Aufzeichnungen heißt: „Der damals arme 
Schubert war durch Wochen und Monate ber Gaft eines Freundes im 
Wirthshauſe, und biefer theilte oft Zimmer und Schlafftätte mit ihm, 
fo ift damit wohl Niemand anderer, ale eben Spaun gemeint. 
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räumlich von ihm gefchieben, ftand er mit dem wimberbar 
fortfchreitenden Tondichter fortan in lebhaften Verkehr und 
bewahrte ihm feine aufrichtige Neigung und Verehrung bis 
an befjen Lebensende. Schubert war biefem Mann — und 
eö liegen viele Beweife dafür vor — auf das herzlichfte zu- 
getban ?). 

Albert Stapler?) (geb. 1794 in Steyr, terzeit k. k. 
Statthaltereirath in PBenfion in Wien) trat im Jahre 1812 
aus dem Stifte Kremsmänfter in das Stabtconvict über, wo 
er bis 1815 blieb, und abfolvirte 1817 bie juridifchen Stu⸗ 
bien. Er hatte Neigung zur Muſik und Dichtlunft *), fpielte 
Clavier, componirte auch, und war Zeuge bes Entſtehens 
und Vortrages faft aller in der vamaligen Zeit von Schubert 
aufgeſchriebenen Eompofitionen, die er fich auch fo fchnell als 
möglih in Abfchrift anzueignen wußte. Nach vollendeten 
Studien prafticirte Stadler bei dem Kreisamt in Steyr und 
kam um Oftern 1821 als Beamter zu der Landesregierung 
in Linz. Als Schubert in den Jahren 1819 und 1825 Ober- 
Öfterreich befuchte, fanden fich vie beiden Jugendfreunde in 
Steyr und Steheregg zufammen, wo fie, in&befonbere in 
vem Koller’fchen und Paumgartner’fchen Haufe fowie auf 
dem gräflich Weißenwolfichen Schloß in Steyeregg (bei 
Linz) genußreiche Stunden verlebten. 

Anton Holzapfel befand fich bereits im Eonvict, als 
Stadler in dasſelbe eintrat, und, abfolvirte mit letzterem zu⸗ 


) Er bedicirte ihm Die Sonate op. 78 und mehrere Lieder. 

2) Ich verdanle ihm die hier folgenden Mittbeilumgen. 

2) Bon Stadler's Gedichten componirte Schubert das Singfpiel 
„Fernando“ (1815), das Lieb: „Lieb Minna” (1816), ein zweites Lieb 
für Zojefine Koller (1820) und eine Cantate zu Ehren Vogl's (1819). 
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gleich die juridiſchen Studien. Ex hatte, ſowie auch Schubert, 
urfprünglich einen Stiftplag im Stadtconvict aus der foge- 


nannten Ferbinandeifchen Sängerfnaben-Stiftung „am Hof.“ 
Holzapfel durfte fich rühmen, der älkefte Sugenpfreund Schu⸗ 


berts zu fein, und er war es, ber ſich fehon ver Erftlinge 


von deſſen Liedern, als diefe über die Schwelle des Convicts 
noch nicht hinausgedrungen waren, mit jugenblicher Begeifterung 
bemächtigte. Er galt al8 ein durchgebildeter Muſiker, war im 
Beſitz einer hübſchen Tenorſtimme, fptelte auch das Cello und 
blieb Schubert fortan in treuefter Anhänglichkeit ergeben '). 

Johann Michael Senn (geb. am 1. April 1795 
zu Pfunde in Tirol), befand fich gleich anderen Söhnen von 


Tiroler Führern bes Jahres 1809 gleichzeitig mit Schubert 


im Convict. Er war ein begabter feuriger Jüngling *), verlor 


aber um das Jahr 1814 ober 1815 feinen Stiftplag, weil 


er an einer Emente ber Zöglinge, welche aus Anlaß einer 
über einen Kameraden verhängten Carcerftrafe ausbradh, in 
hervorragender Weife theilgenommen Hatte, Weberzeugt von 
ber Ungerechtigkeit der Strafe, und unbeugjamen Sinnes, 
zog er es vor, aus ber Anjtalt entlaffen zu werben, als wegen 
feines Vergehens Abbitte zu leiſten. Senn widmete ſich um 
bas Jahr 1823 dem Wehrftand und wurde Offizier bei dem 


) Nach abjolvirten Studien begann er feine ämtliche Laufbahn bei 
ben Landrechten in Wien (feiner Vaterftabt), wurbe jpäter Magiftrats- 
rath und lebt nun feit vielen Jahren als Penfionift in dem, nabe bei 
Wels gelegenen Schloß Aiftersheim. 

2) Die von L. Rupelwiefer entworfene Borträtjeihnung Senn’$ 
zeigt einen jchönen intereffanten Kopf mit feinen Gefichtszilgen. — Senn 
war einige Zeit hindurch Lehrer bes Eduard von Sonnleithner,, und 
auh Inſtructor im Dr. Gredler’ihen Haufe in Wien. 
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Regiment „Tiroler Kaiſerjäger“. Sein. Leben geftaltete fich 
in fpäteren Jahren zu einem düſteren Nachtſtück. Im Kampf 
mit den Berbältniffen, feiner Ymgebung und ber Genfur, 
verbittert und menfchenjcheu geworben, ohne Freunde und 
Stüße, ergab er fich zulett dem Trunk und ftarb 1857 einfam 
und verlaffen im Militär-Spital zu Innsbrud. Bon feinen 
Gedichten (die im Jahre 1838 daſelbſt bei Wagner erfchie- 
nen) componirte Schubert das „Schwanewlied”. Senn wid⸗ 
mete dem Freunde das Gericht: „An S., den Tondichter”, 
und dem Dichter I. Maherhofer, deſſen Verbältnig zu Schu- 
bert noch zur Sprache fommen wird, zwei Sonette mit ber 
Ueberfchrift: „Andenken an M., ven Dichter”. Es ſcheint 
übrigens, daß Senn nicht fchon im Convict, fondern Serft 
fpäter bei Spaun oder Schober Schubert näbere Belannt- 
fchaft gemacht hat. 

Das mufifalifhe Treiben im Convict geftaltete fich da⸗ 
mals zu einem ungewöhnlich belebten. 

Dr. Fofef Hauer (Fabrilserzt „in der Deb"), ber 
im Jahre 1816 in dasſelbe eintrat, fpricht fich darüber fol- 
genbermaßen aus: 9) 

„Mir war Schubert, mit dem ich aber erſt um das 
Jahr 1825 perfönlich bekannt wurde, fehr zugethan. Sch 
weiß nicht, ob biefe Geneigtheit meiner mufilalifchen Befähi⸗ 
gung ober vielmehr dem Umſtande zuzufchreiben war, daß ich 
auch im Stabteonvict ald Sängerknabe meine Bildung erhielt. 
Denn bier war die praftifche Schule für Schubert. Tag⸗ 
täglich wurden da des Abends Sinfonien, Quartette und 
Geſangsſtücke aufgeführt. Dazu kam noch vie Mitwirkung in 
ber claflifchen Kirchenmuſik. Ich erinnere mich, daß ich daſelbſt 


) In einem an mid) gerichteten Schreiben. 
v. Kreißle, Kranz Ehubert. 2 
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noch Duverturen und Sinfonieen von Schubert vorfand, bie 
wir aufzuführen verfuchten, wobei mir einzelne Stimmen 
als Schuberts Hanbfchrift vorgewieſen wurden. Ich felbft 
ſchrieb mir einen Band feiner Lieber ab, unter denen einige 
waren, bie ich in fpäteren Jahren weder geftochen noch ges 
fchrieben wieder vorfand. Leider ift dieß alles verloren.” 

In einem Auffat Kenners!) findet ſich ebenfalls 
eine darauf Bezug habende Stelle. Da beißt eg: „Iu dem 
Clavierzimmer übten fih nach dem Mittageffen in freier Zeit 
Albert Stadler, felbft Componift, und Anton Holzapfel, 
fein Elaffengenoffe, im Vortrag Beethoven’scher und Zumfteg- 
fcher Compofitionen, wobei ich das ganze Publicum vorftellte, 
benn das Locale war nicht geheizt und daher fchauerlich Falt. 
Dann und wann fam auch Spaun, und nad feinem Aus- 
tritt aus dem Convict auh Schubert dazu. Stabler ſchlug 
das Clavier, Holzapfel fang, bie und ba fette ſich Schubert 
an ben Flügel.” Leopold Ebner lernte ven Componijten erfi 
kennen, nachdem biefer das Convict ſchon verlaffen Hatte; 
venn Schubert kam noch ein Paar Sabre hindurch von Zeit 
zu Zeit in bie Anftalt, um feine Freunde zu befuchen und 
mit ihnen neue Lieber, Clavierftüde u. |. w. burchzumachen.“ 
— Holzapfel und Stadler wirkten auch Häufig in Vater 
Schubert „Hausmuſiken“ mit. Im Convictsorchefter fpielte 
Holzapfel das Cello, Kleindl und Spaun die Violine; Senn 
blie8 das Horn und Randhartinger bearbeitete bie Pauke. 

Daß Franz während ber Convictszeit, wenigftens was 
die materiellen Bebürfniffe anbelangt, nicht auf Roſen ge⸗ 
bettet war, ergibt fich aus dem folgenden, vom 24. November 


) Wurde mir von Herrn Stadler mitgetheilt. 
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1812 datirten, an einen feinen Brüder (wahrfcheinlih an 
Ferdinand) gerichteten Schreiben ?), welches durch feinen ges 
müthlich berben Inhalt zur Eharakteriftil des damals in das 
16. Lebensjahr eingetretenen Jünglings immerhin Einiges 
beiträgt. Die Herzendergiefung des armen Gonvictszöglings 
läuft in die folgende Bitte aus: 

„Gleich heraus damit, was mir am Herzen liegt, und fo 
fomme ich eher zu meinem Zwede, und Du wirft nicht durch 
liebe Umfchweife lang aufgehalten. Schon lange habe ich über 
meine Lage nachgedacht und gefunden, baß fie im Ganzen ge- 
nommen zivar gut fei, aber noch bie und da verbeffert werben 
fönnte; Du weißt aus Erfahrung, daß man doch manchmal 
eine Semmel und ein Paar Aepfel efjen möchte, umfomehr, 
wenn man nach einem mittelmäßigen Mittagsmahle nach 8"/, 
Stunden erft ein armfeliges Nachtmahl erwarten darf. Diefer 
ſchon oft fih aufgetrungene Wunfch ſtellt fih nun immer 
mebr ein, und ich mußte nolens volens endlich eine Ab- 
änderung treffen. Die paar Grofchen, die ich nom Herrn 
Bater befomme, find in ben erſten Tagen beim T—, was foll 
id dann die übrige Zeit thun? 

„Die auf dich hoffen, werden nicht zu Schanben werben. 
Matthäus Cap. 2, V. 4." So dachte auch ich. — Was wär's 
bern auch, wenn Du mir monatlich ein paar Kreuzer zukom⸗ 
men ließeft. ‘Du würdeft es nicht einmal fpüren, indem ich 
mich in meiner Klaufe für glücklich hielte und zufrieden fein 
würde. Wie gejagt, ich ftüge mich auf die Worte Apoftels 
Matthäus, der da Spricht: „Wer zwei Röcke hat, der gebe 


) Abgedruckt in Ferdinand Schubert’8 Auflägen: „Reliquien“. 
(Neue Zeitjchrift für Muſik Jahrg. 1839.) 
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BE. JB 
einen den Armen. „Indeſſen wänfche ich, daß Du ber Stimme 
Gehör geben mögeft, die Dir unaufhörlich zuruft, 
Deines 
Dich -Liebenden, armen hoffenben, 
- und nochmals armen Bruders Franz 
zu erinnern.” 

Mit dem väterlichen Haufe blieb‘ er während der Zeit 
feines Aufenthaltes im Convicte dadurch in Berührung, daß 
an Serialtagen die von ihm componirten Streichquartette, 
oft unmittelbar nach ihrem Entftehen, in ben dort üblichen 
Quartett⸗Uebungen !) ver Reihe nach aufgeführt wurden. 
Der alte Schubert pflegte dabei das Cello, Ferbinand bie 
erfte, Ignaz bie zweite Violine und Franz die Viola zu 
fpielen. Da war nun ber Yüngfte unter Allen ver Empfind- 
lichfte. Fiel wo immer ein Fehler vor, und war er noch fo 
Hein, jo fah er dem Fehlenden ernfthaft, zuweilen auch 
lächelnd ins Geficht; fehlte der Vater, fo ging er beim erften 
Mal darüber hinaus; wiederholte fich aber der Fehler, fo 
fagte er ganz ſchüchtern und lächelnd : „Herr Vater, dba muß 
etwas gefehlt fein,” welche Belehrung dann ohne Widerrede 
hingenommen wurbe. Den Mitjpielenden gewährten biefe 
Uebungen große Genüffe, dem Componiften aber den Vor—⸗ 
tbeil, fi von der Wirkung, die feine Compofitionen auf die 
Ausübenden und Zubörenden hervorbrachten, fogleich zu über- 
zeugen. 

In der Ferienzeit pflegte Franz auch das Theater zu 
befuchen. Bon den damals gegebenen Opern interefjirte ihn 
ganz befonders Weigl's „Schweizerfamilie”, die erfte Oper, 


) Diefe fanden gewöhnlich an den Sonntagen Nachmittags ftatt. 
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bie er überhaupt hörte, und in welcher Vogl und die Milderi) 
fangen ; dann Cherubini’8 „Medea“, Boildieu's „Iohann von 
Baris”, „Afchenbröpl” von Iſouard, ganz befonders aber Glucks 
„Sphigenia auf Tauris“, in welcher die oben genannten Künft- 
ler ebenfalls Vorzügliches leifteten. Dieſe legtere Oper verfegte 
ihn jedesmal in Entzüden und er zog fie, ihrer edlen Einfachheit 
und Erhabenheit wegen ſchließlich allen übrigen Opern vor 2). 

Diefer Theaterbeſuch erflärt auch einigermaßen bie That⸗ 
ſache, daß der geniale Jüngling fich alsbald mit ftaunens- 


Anna Milder wurbe am 31. December 1785 in Conftantinopel 
geboren, wo ihr Bater (Helir), ein geborner Salzburger, bei dem öfterr. 
Geſandten Baron Herbert als Conditor in Dienften ftand. Um 1790 
verließ die Familie Conftantinopel, und begab fi} zunächſt nah Bula- 
reft, Dann aber, nach Ausbruch bes Krieges zwifchen Oefterreich und ber 
Pforte, nah Peſt und enblid nah Wien. Daſelbſt erhielt Anna von 
dem Dorfihnlmeifter Tull in Hütteldorf die erfte Anleitung im Ge⸗ 
fang; ſpäter übernahm ©. Neulomm (aus Salzburg) ihre weitere Aus- 
Bildung, und machte fie audy mit feinem Lehrer 3. Haydn befannt. 
Durch Scilaneder zum Auftreten auf der Bühne beftimmt, fang fie 
1803 zuerft die Rolle der Juno in Süßmayer’8 „Spiegel von Arkadien“ 
mit großem Beifall, Cherubini componirte für fie die „Faniska“, Beet⸗ 
hoven den „Fidelio“, Weigl das „Waifenhans” und „bie Schweizer- 
familie”. Im Jahre 1810 verheirathete fte fi) mit dem Juwelier Haupt⸗ 
mann iu Münden; J812 unternahm fie ihre erfie Kunftreife und 1816 
trat fie in ein feftes Engagement in Berlin, welches bis 1829 mwährte. 
Bon biefer Zeit an fang fie nur noch in Eoncerten in verichiebenen 
großen Städten; jo in Wien noch im Jahre 1836, wo fie Schubert's 
Lied „Hermann und Thusnelda“ vortrug. Während ihres Aufenthaltes 
im Berlin fand fie mit Schubert in brieflichem Verkehr, deſſen noch 
erwähnt werben wird. „Suleilas (fweiter) Geſang“ ift ihr gewibmet, 
und das Lied „Der Hirt auf bem Felſen“ über ihre Beſtellung von 

Schubert componirt. Milder ftarb im Jahre 1838 in Berlin. 
| 2) Aus I. Spaun's Aufzeichnungen. 


werther Sicherheit in bramatifch- mufifalifchen Arbeiten ver⸗ 
fuchte, wie denn bereits im Jahre 1813 von ihm bie Com⸗ 
pofition der Zauberoper von Kotzebue: „Des Teufels 
Luſtſchloß“ in Ungriff genommen und im Sabre 1814 
vollendet wurde, im Jahre 1815 aber mehrere Opern und 
Singfpiele entjtanden, von welchen an geeigneter Stelle bie 
Rede fein wird. 

Unter jenen Männern, welche auf Schubert’8 muſikaliſche 
Bildung von Einfluß waren (wenn überhaupt bei Schubert 
von einem andern als etwa Beethoven’fchen Einfluß die Rede 
fein Tann), muß der damalige k. k. Hofcapellmeifter Anton 
Salieri in erfter Reihe genannt werten, da er e8 war, ber 
das feltene Talent des Convictszöglings zuerſt erfannte und 
ihm mehrere Sabre hindurch in der Compofition Unterricht 
ertheilte. Aufmerkſam gemacht burch das Lieb: „Hagar’s 
Klage” und einige Streichquartette, übergab er den jungen 
Componiften dem Muſikdirector Rucziczka zur Untermwei- 
fung im Generalbaß. Als aber die Lectionen begannen, wie⸗ 
derholte fih das fehon früher vorgefommene Schaufpiel: 
Der Lehrer erklärte nämlih, daß fein Schüler fchon Alles 
wiſſe. „Der,“ fagte er, „hat's vom lieben Gott gelernt.” 
Die Folge davon war, daß fih Salieri feiner noch wärmer 
annahm und bald darauf die weitere Ausbildung biefes un- 
gewöhnlichen Talentes felbft zu leiten begann. Da Salieri 
in Schubert’8 Lehrjahren die hervorragendſte Rolle fpielt, fo 
möge ein kurzer Lebensabriß besfelben bier feine Stelle fin- 
den und fein Verhältnig zu Schubert näher beleuchtet werben. 

Salieri (Antonio), im 3. 1750 in ber venetianifchen 
Stadt und Feftung Legnago geboren, war ber Sohn eines 
wohlhabenden Raufmannes, der ihn frühzeitig die lateinifchen 





Schulen beſuchen und durch den älteften Sohn franz in ver 
Muſik unterrichten ließ!). Im fechszehnten Fahre traf ihn 
das tramige Schicfal, eine vater- und mutterlofe Waife zu 
werben. Ein Freund feiner Familie, Giovanni Mocenigo, 
nahm ihn zu fich nach Venedig, wo er bie begonnenen Stu- 
bien mit neuem Eifer fortfegte. So fand ihn der k. k. Hof- 
und Rammercapellmeifter Florian Gaßmann?), der nad 
Benedig gelommen war, um für bie Fenice eine neue Oper 
zu componiren. Er nahm ihn gleichſam an Kinbesftatt an 
und wurde für die ganze Dauer feines Lebens fein Freund 
und Wohltbäter. An Gaßmann's Seite fuhr Salieri am 
15. Juni 1766 in Wien's Mauern ein, bie beinahe fechs 
Derennien fpäter ihm bie lebte Aubeftätte gewähren follten. 


N Ignaz Mofel: „Leben Salieris“. 


N Gaßmann (Florian Leopold), geb. 1729 zu Brür in Böhmen, 
zeichnete fich al® zwölfjähriger Knabe durch Geſang und Harfenipiel aus. 
Um bem Krämerftand zu entgehen, wozu ihn fein Bater beftimmt hatte, 
entfloh er in feinem breizehnten Jahre ans dem väterlichen Haufe, ging 
nach Carlsbad, wo er fih ale Muſilant in kurzer Zeit viel Gelb ver- 
biente, von ba nach Benebig, um bei Pater Martini Mufitunterricht 
zu nehmen. Nach zwei Jahren wurde er Organift in einem Nonnen 
Hofter, umb bald bemühten fi Kirchen und Theater um jeine Compo⸗ 
fitionen. 1763 folgte er einem Rufe nah Wien als Balletcomponift. 
1766 kehrte er mit Bewilligung bes Kaifers, der ihn zum Hof- und 
Kammerorganiften ernannt hatte, nach Benebig zuräd, um daſelbſt — 
und anch in Mailand — feine Opern anfzuführen, Bon Venedig nahm 
er ben jungen Salieri mit fi nah Wien. Im Jahre 1771 wurbe er 
(nah Reuter's Tod) Hofcapellmeifter, und 1772 ftiftete er in Wien bie 
(noch beftebende) Witwencaffe für inländiſche Tonkünſtler. ©. ftarb in 
Folge eines Sturzes vom Wagen 1772 in Italien. Von feinen Kirchen- 
compofitionen pflegte auh Mozart mit Achtung zu fprechen. 
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Da ging es nun an ein eifrige8 Lernen. Gaßmann nahm 
mit ihm die contrapunctifchen Stubien nach Joh. Joſ. Fux's !) 
„gradus ad Parnassum“ vor; ein anberer Lehrmeifter unter- 
richtete ihn — allerdings mit Häglichem Erfolg — im Deut- 
Then und Franzöſiſchen; lateiniſche und italienische Poefie, 
Declamation, Rhythmik und Proſodie bildeten die übrigen Lern— 
gegenftände. So ausgerüftet wurde er Kaifer Joſef II. vorge- 
ftellt, wirkte fofort in der kaiſerlichen Kammermufif mit und be= 
fchäftigte fich alsbald mit der Compofition von Gefangs- und 
Inſtrumentalſtücken, fo wie von Kirchenmufil jeder Gattung. 
Im $. 1770 componirte er feine erfte Dper: „Le donne 
letterate‘‘, bie fich großen Beifalls erfreute. Diefer folgien 
in den nächlten ſechs Jahren ein Dubend anderer Opern 
und Operetten. Im J. 1778 ging er auf einige Zeit nad 
Stolien, wo er für die Theater in Venevig, Mailand und 
Rom abermals fünf Opern von Stapel ließ. Im J. 1781 
fhrieb er im Auftrag bes Kaiſers die beutfche Oper: 
„Der Rauchfangkehrer“, welche glänzenden Erfolg hatte. 
Auf Gluck's Empfehlung componirte er num auch für Paris 
mehrere Dramen, die er bafelbit perfönlich zur Aufführung 
brachte. Unter dieſen gilt „Zarare," fpäter als „Arur König 
von Ormus,“ für die italienifche Bühne umgearbeitet und 
gar bald eine Zierde aller veutfchen Theater, für fein Mei- 
ſterſtück. Es war dies eben jene Oper, welche auch Schu⸗ 
bert’S Beifall hatte. 


N Fur, geb. 1660 in Ober- Steiermark, wurbe 1715 Hofcapell- 
meifter. Er fchrieb Kirchen-, Kammer⸗ und dramatiſche Muftl, und ift 
Verfaſſer des gradus ad Parnassum. Er ftarb zu Wien 1741. 











Nah dem Tode des Hofcapellmeifters Bono!) rüdte 
Salieri auf deffen Poften vor, dem er nun bis an fein Xe= 
bensenve mit größtem Eifer vorftand. Im J. 1789 bispen- 
firte ihn Kaifer Leopold II. von der Operndirection, bie fo- 
fort dem Capellmeifter Weigl übertragen wurde Mit er- 
neuertem Eifer warf er fich wieder auf die Eompofition von 
Dpern, antaten, Gefangftüden, Kirchenmufil, Sinfonien, 
Soncertftüden u. f. w. Am 16. Yuni 1816 feierte er fein 
SOjähriges Dienftjubiläum, an welchem auch Franz Schubert 
Antheil nahm und wovon noch ausführlich die Rede fein wird. 

Bon nun an trat er nicht mehr als fchaffender Meiſter 
öffentlich auf, da er wohl fühlte, wie weit ver Zeitgefchmad 
von jenem abzumweichen begann, den er für den einzig richtt- 
gen gehalten Hatte. In feiner Eigenfchaft als Vicepräfes 
tes Inftitutes der Zonfünftler*) (deſſen Präfes im J. 1818 
Graf Kuefitein, fpäter Graf Moriz Dietrichftein war), dann 
als Dberleiter der Singjcehule, womit von ber Gefellfchaft 
ber Deufiffreunde ver Grund zur Errichtung des vaterlän- 
bifchen Confervatoriums gelegt wurde, hatte er noch immer 
ein reiches Feld der Thätigleit vor fich, und es war ihm in 
der That eine Art Befrievigung, mehrere Male in der Woche 
in ven Vormittagsftunden jungen Talenten beiverlei Gefchlech- 
tes unentgeltlichen Unterricht im Gefang, Generalbaß und in 
ber Eompofition zu eriheilen. 


) Bono, Hofcapellmeifter, geboren 1710 zu Wien, geftorben da⸗ 
ſelbſt 1788. 

2) Secretär des Inſtitutes war im Jahre 1824 ber Vice - Hof- 
capellmeifter Eybler, der nach Salieri’8 Penſionirung Hofcapellmeifter 
wurde. 
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Seit feinem Eintritt in das fiebenzigfte Lebensjahr 
fränflich, bat er im Jahre 1824 um feine Penftonirung und 
ſtarb am 7. Mai 1825 in Wien, wo er auch begraben liegt. 

Salieri galt bei feinen Zeitgenoffen nicht nur als ein 
fleißiger !), melobienreicher, warm fühlender und tiefdenkender 
Meifter, fondern auch als ein höchft liebenswürbiger Menſch. 
Freundlich, gefällig, wohlwollend, lebensfroh, wigig, uner- 
Ichöpflich in Anechoten und Citaten, ein feines, nieblich gebautes 
Männchen, mit feurig blitenden Augen, gebräunter Haut- 
farbe, immer nett und reinlich, lebhaften Temperamentes, 
leicht aufbraufend, aber ebenfo leicht auch zu verſöhnen, — 
fo fchildert ihn Hofrath Friedrich v. Rochlitz?), der im 
‘Sabre 1822 mit ihm in Wien zufammenfam. Die beutfche 
Spracde erlernte er nie; im Teuer der Rede warf er fran⸗ 
zöfifche und italienifche Wörter dazwifchen und pflegte fich 
damit zu entfchuldigen, daß er erft feit 50 Jahren fich in 
Deutſchland aufhalte. 

Saliert wohnte im Innern der Stabt, Seilergaffe im 
eigenen Haufe. Dahin wanderte nun (in ben Jahren 1813 
bis 1817) der junge Schubert, die Notenhefte unter dem Arm, 
um dem Maejtro feine Ausarbeitungen vorzulegen und von 
biefem bie Inftructionen zu empfangen, wie er es zu machen 


) Er fchrieb an 40 Opern, 12 Oratorien, Cantaten, Meſſen, ein 
Requiem, 4 Eoncerte file verjchiedene Inftrumente, eine Sinfonie (1776), 
Duverturen, Serenaben, Ballet-Mufit, endlich dramatiſche Mufik in tragi« 
ſchem, tragikomiſchem, heroiſchem, heroiſch⸗komiſchem und „akademiſchem“ 
Styl. 

2) In dem Buch: „Für Freunde der Tonkunſt“, Leipzig 1832, IV. 3b. 
— Mozart gegenüber, deſſen Ueberlegenheit ©. inftinctartig fühlte, 
war er übrigens fchlau und intriguant genug, um fein Emporlommen im 
Stillen zu hindern. (DO. Jahn „Mozart“ II. Bb., S. 61 u. T. f.) 


— _ 


habe, wenn er ein guter Componift werben wolle*). Salieri 
war mit Schuberts Compofitionsweife und namentlich mit 
ben bichterifchen Borwürfen, die biefer fich wählte, um fie in 
Muſik zu feten, nicht ganz einverftanden; er verlangte, daß 
Franz von feinen Verſuchen, Göthe'ſche und Schiller'ſche Verſe 
zu componiren, ablaſſe, mit ſeinen Melodien haushalte, bis 
er reifer ſein werde, und ſich dafür an italieniſchen Stanzen 
übe?); er anerkannte aber das außerordentliche Talent feines 
Schülers, und als ihn biefer wieder einmal mit verfchie- 
denen Compofitionen überrafcht hatte ?), rief er aus: „Der 
kann doch alles; er ift ein Genie! Er componirt Lieber, 
Meſſen, Opern, Streichquartette, furz Alles, was man will.‘ 
Welch freudigen Stolz er über Schubert’8 erfte Mefje (in F) 
empfunden, wird zur Stelle erwähnt werben. 

Es unterliegt Teinem Zweifel, daß Schubert aus Sa⸗ 
lieri’8 Unterricht jenen Nuten gezogen hat, welchen jeber 
hochbegabte Schüler aus den praftifchen Andeutungen eines 
in ber muſikaliſchen Kunft feit einem halben Jahrhundert 


1) Damals ſchon konnte man, wenn Salteri’8 Unterricht vor abge- 
laufener Stunde beendet war, ben genialen einen „guten Tropfen“ Tieben- 
den Schüler in eine, ber Behaufung des Hofcapellmeiftere ganz nabe 
gelegene Weinhandlung bineinfchlüpfen ſehen, wo er in Gefellichaft eines 
ehemaligen Geipieln Franz Doppler (ber mir dies mittheilte) 
manch Stünbchen vertrant und verplauderte. 

2) Die Eompofition einer ſolchen Stanze befigt X. Stabler in Wien. 
Sie trägt das Datum 1813. 

” As Curioſum dieſer Art theilte mir Herr Joſef Hüttenbrenner. 
mit, daß Schubert, nachdem ihm Salieri gefagt hatte, er könne nun 
ſchon eine Oper fohreiben, von dem Unterricht mehrere Wochen wegge⸗ 
blieben fei, und ſodann bem überraſchten Meifter die fertige Partitur von 
„bes Teufels Luſtſchloß“ (1813— 1814) zur Durchſicht vorgelegt habe. 


r 
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berangebilveten und felbftfchaffenden Meifters immerdar 
ſchöpfen wird. Aber die Geiftes- und Gefchmadsrichtung bes 
durch und Durch an den Traditionen ver altsitalienifchen Schule 
feithaltenden Lehrers unt jene feines Schülers, der, von dem 
Schwung feiner Phantafie Hingeriffen, bereits anfing, das 
beflügelte Rößlein im Land der Romantik zu tummeln, war 
eine fo total verfchiedene, daß an ein längeres Zufammen- 
gehen Beiber nicht zu denken war. Schubert vertraute fchon 
ber eigenen Kraft; ihm lag ver Weg Har vor Augen, ben 
er zu wandeln hatte, um feine Miffion zu erfüllen, und von 
Salieri hatte er eben fo wenig mehr zu lernen, als vor ihm 
Beethoven, ber ja auch einige Zeit dahin in die Schule ge- 
gangen war, um bramatifche Mufil zu ftubiren ). Es ift 
baber ganz gleichgültig, aus welchem ber verfchiedenen Ans 
Läffe, die von Zeitgenofjen angegeben werben, Schubert fich 
von dem alten Maejtro plötzlich losgeſagt hat?); ver Bruch 
war unvermeidlich und bie ganz natürliche Folge von Schu- 
bert’8 in den riefigjten Sätzen fortftärmender mufifalifcher 
— — — J 

’) Bekanntlich ſagten Albrechtsberger, bei welchem Beethoven Gene⸗ 
ralbaß, und Salieri, bei dem er das Opernfach flubirt hatte, von ihrem 
Zögling, er werde zu feinem Schaden fpäter lernen, was er ſich ge- 
weigert, auf ihr Wort zu glauben. 


2) So führt 3. 3. Herr Doppler (Geichäftsführer ver Mufitalien- 
Berlags- Handlung Spina) als Hauptmotiv von Schubert’ Bruch mit 
Salieri das Factum an, daß Ießterer in ber Schubert'ſchen B-Mefle 
alle Stellen durchſtrich und corrigirte, bie an Haydn oder Mozart er» 
innerten. Schubert ſei mit der corrigirten Meſſe zu ihm (Doppler) ge- 
fommen, babe fie zornig auf ben Tiſch geworfen und erflärt, er wolle 
nun von Salieri nichts mehr wiffen. — Andere meinen wieber, bie 
Anforderung an Sch., italienische Etanzen zu componiren, habe biejen aus 
E’8. Nähe vertrieben. 
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Entwicklung. Des Schülers dankbares Gemüth hielt übrigens 
das Andenken des Lehrers bis an ſein Lebensende hoch in 
Ehren, was auch einige Aufzeichnungen in dem Tagebuch und 
das zu Ehren der Jubelfeier, von Schubert ſelbſt verfaßte 
Feſtgedicht bezeugen. 

Was Schubert's muſikaliſche Thätigkeit anbelangt, ſo 
fallen in das Jahr 1813 die Anfänge einer Oper, eine 
Sinfonie, eine Cantate, wenige Lieder und eine un- 
verhältnigmäßig große Anzahl mehrftimmiger canonartiger 
Gefänge. 

Die Sinfonie in D, die erfte der von Schubert ganz 
oder zum Theil vollendeten acht Sinfonien), follte die Na- 
mens- oder Geburtstagsfeier des Convicts-Directors Innocenz 
Zang verherrlichen, und wurde von Zöglingen der Anftalt 
aufgeführt. Sie befteht aus vier Sägen 2) und ift noch une 
verfennbar im Stil ver älteren Meifter gehalten. — Die 
Cantate enthält nur ein Terzett (für 2Xenore und 1Baß) „Zur 
Namengfeier des Vaters, die Worte gebichtet und mit Gui— 
tarrebegleitung componirt von F. Schubert am 27. Septem- 
ber 1813”. Das Xerzett, ein einfach melodiöfer Gefang, 
beginnt mit einem furzen Andante (A-dur 42) und fchließt 
bewegter mit einem Allegretto ($), das den eigentlichen 


) Kerbinand Schubert erwähnt auch ber Skizze einer neunten, 
bie er 1846 an Mendelsjohn übergeben haben will. 


2, Einleitung (Adagio) und Allegro vivace $, Andante G-Dur $, 
Menuett und Trio (Allegro D-Dur), Finale (Allegro vivace D-Dur }). 
— Das Manufcript mit dem Datum 28. Oct. 1813 befigt Dr. Schnei⸗ 
ber in Wien. Am Schluß ber Partitur ftehen bie Worte: Finis et fine. 





Glückswunſch des Sohnes enthält!). — Die Canons, zumeift 
auf Gedichtfragmente von Schiller componirt, find als Stupien 
in biefer Form, vieleicht auch für bie Kameraden im Convict 
gefchrieben 2). Sie find faft durchweg breiftimmig und von 
Männerftimmen vorzutragen. Ein fehöner Gefang ift das 
(nicht canonartige) Terzett: „Todtengräberlied“ von Hölty 


1) Das Schubertiche Gebicht lautet: 


(Andante) Grtöne Leyer 

Zur Seftesfeier. 

Apollo fteig hernieder, 

Begeiftre unfere Lieber. 
(Allegretto) Lange lebe unjer Bater Franz, 

Lange währe feiner Tage Chor 
Und in ewig fchönem Flor 
Bluͤhe feines Lebens Kranz. 


Wonnelachend umjchwebe bie Frende 

Seines zürnenden Blüdes Lauf, 

Immer getrennt vom trauerndem Leibe 
Nehm' ihn Elifiums Schatten auf. 

Endlos wiebertöne holde Leyer — 

Bringt des Jahres Raum bie Zeit zurüd — 
Sanft und ſchön an dieſes Tages Feier 
Emig währe Bater Franzen’s Glüd. 


Das Antograf des Terzettes mit der Aufichrift: „Auf die Namens- 
feier meines Vaters, 27. Sept. 1813”, beſitzt Dr. Schueider, deßgleichen 
ein zweites: „Namensfeyer“ betitelt (27. Sept. 1815), beftebend aus 
einem Geſangsſtück: „Du Erhabener” u. f. w. (Adagio Es-Dur). 


2) Die große Anzahl diefer nacheinander entftandenen Canons er- 
innert an Mozart, ber an Einem Tag (2. Sept. 1788) deren zehn 
nieberfchrieb. (DO. Jahn „Mozart“ III. Bd.) — Das Gebicht von Schil- 
ler: „Elifium” ift für Diefe Canons hauptſächlich ausgebentet, und zwar 
bie 1., 2., 4. und lebte Strophe. 
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(für 2 Sop. und 1 Baß). Auch Streichquartette, drei Kyrie, 
brei Menuette mit Trio’8 für Drchefter, die dritte „Clavier- 
fantafie,” eine Fuge für Elavier !) und ein Dctett *) für 
Blasinftrumente gehören diefer Zeit an. 

Und bier endet bereits die erfte Periode von Schubert’8 
eben fo Turzer als fruchtbarer Künftlerlaufbahn. Es ift Dies 
eine Zeit raftlofen , faft unbewußten Schaffens, in welcher 
ver kaum noch an das Sünglingsalter herangereifte Knabe, 
einerfeit® dem reichen Spiel feiner Fantafie fich überlafjend, 
anderſeits immerhin noch an den Formen der vorausgegan⸗ 
genen Meifterwerfe fefthaltend, in feinen Inftrumentalcompo- 
fitionen vorwiegend Zwittergebilde zu Tage förderte, die aller- 
dings auf eine ungewöhnliche Begabung fchließen laffen, wäh- 
rend in einigen feiner Lieder bie Eigenthümlichkeit feines 
Genius ſchon prägnanter zu Tage tritt. 

Die nächftfolgenden Jahre dürfen infoferne mit dem 
Namen „Schuberts Lernjahre“ bezeichnet werben, als er bei 
Salieri fijtematifchen Unterricht in ver Compofitionslehre nahm, 
und fich nebenbei mit gewohnter Rührigkeit in den verfchie- 
denſten Mufilgattungen als fchaffender Künftler verfuchte. 
Diefe Lernzeit läßt fich allerdings nicht mit ber ftrengen 
Zucht vergleichen, unter welcher andere große Meiſter — wie 
beifpielöweife Mozart und Menvelsfohn — geftanden und 


) Das Autograf derfelben befitzt Herr Joſef Hüttenbrenner in Wien. 


) Das Octett mit bem Datum 19. Sept. ift fir Clarinette, 
Fagott, Trompete und Horn geſchrieben, und in Ferd. Schubert’8 
Berzeichniß als „Franz Schubert’8 Leichenfeier” eingetragen. Vielleicht 
hatte es einen Bezug zu dem Leihenbegängnig von Schubert’8 Mutter. 
Diefe Compoſition ift mir nie zu Geſicht gefommen. 


, 
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burch eine Reihe von Jahren in ftetem methodiſchem Fort- 
fchreiten ihre Geiftesfraft harmoniſch entwidelt haben; Schu⸗ 
bert’8 wunderbar raſche Entfaltung erinnert vielmehr an das 
Voranftürmen ihm verwanbterer Geifter, wie Beethoven und 
Schumann; — anberfeits widerlegt aber die verbürgte That⸗ 
fache, daß Schubert damals fchon, und nach feinem eigenen 
Zeugniß auch fpäter in ter Inftrumentalmufil dem 
Studium anerkannter Deeifterwerle mit allem Eifer obgelegen 
habe, ven vielverbreiteten Glauben, daß er im Grund nie 
etwas echtes gelernt babe und nur als ein böchft genialer 
Naturalift anzufehen fei. Im Lied trat allerdings in frühes 
fter Zeit ſchon eine fo vollendete Meifterfchaft und Origina⸗ 
lität zu Tage, daß Schubers künſtleriſche Erfcheinung nach 
diefer Seite hin gerabezu ohne Gleichen ift. 


ll. 


(1814.) 


Schuberts Aufenthalt im Convict währte vom October 
1808 bis zu Ende desſelben Monats 1813, mithin volle fünf 
Jahre. In dem Stimmorgan des nun bald ſiebenzehnjähri⸗ 
gen Jünglings war nämlich um dieſe Zeit jene Wandelung 
eingetreten, welche man mit „Mutiren“ der ‚Stimme zu be- 
zeichnen pflegt, und er konnte demnach als Sängerfnabe nicht 
mehr verwendet werden. Franz hätte zwar feine Studien 
dafelbft noch über die erfte Humanitätsclaffe hinaus fortfegen 
fönnen, denn der Kaifer, welcher von dem Verhalten ter 
Convictszöglinge fortan auf das genauefte unterrichtet war, 
geftattete fein ferneres Berbleiben bvarin!); er hatte aber feine 
Zuft noch weiter zu ftubiren, zumal er fich einer Wieder- 


N Dies geſchah mit Entichliefung vom 21. Oct. 1813 unter ber 
Bebingimg, daß er bie 2. Kortgangsclafje während ber Ferialzeit ver- 
beifere, baber die Prüfung wieberhole. In diefem Falle follte ihm ein 
fogenannter Merveldt'ſcher Stiftplag verliehen werben. (Nach einer Mit- 
tbeilung des Herm Ferd. Luib.) — Die Behauptung eines nahen Freun⸗ 
bes Schubert'e, daß diefer aus dem Convict entwichen fei, wird von 
anderen Zeitgenoffen, namentlich auch von A. Stabler als irrig be- 
zeichnet. 

vo. Kreißle, Sranz Schubert. 3 
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bolungsprüfung hätte unterziehen müſſen, und verließ die An- 
ftalt, um zunächſt in das väterliche Haus zurüdzufehren !). 

Nach einer Angabe Ferdinand Scubert’8*) mar bie 
Aufforderung zum Militärdienft, nach einer anderen Verſion 
aber das Beftreben des Vaters, ihn vom Componiren abzu- 
halten und einer anderen Befchäftigung zuzuführen, bie Urfache, 








baß Franz fich längere Zeit hindurch dem Lehrfach widmen : 


mußte. Während des Schuljahres 1813— 1814 ftubirte er 
zu biefem Ende bei St. Anna Pädagogik und übernahm fo- 
dann in bes Vaters Schule das Amt eines Gehülfen in ver 
Vorbereitungsclafje (ABE-Schule), das er nun Durch brei 
Sabre zwar mit innerlichem Widerftreben, aber trotzdem mit 
Pflichttreue und einem Eifer verfah, der ſich mitunter, wenn 
er es mit einem ftörrigen Kinde zu thun hatte, zu Ungeduld 
und Jähzorn fteigerte ?). 

Um fo erftaunlicher erfcheint feine Productivität, nament- 
ih im Jahr 1815. Schon im Beginn des Pädagogenthums 
fand er Gelegenheit, ſich durch eine Kirchencompofition her: 
vorzuthun, die feinen Namen in weiteren Kreifen befannt 
machte und ihm bie Anerkennung feiner muſikaliſchen Freunde, 
insbefonbere feines Lehrers Salieri, in hohem Grad eintrug. 
Es war dies die Meſſe in F, welche er zur feier des hun- 
dertjährigen Jubiläums der Lichtenthaler Pfarrfirche ſchrieb, 
und beren Aufführung (am erften Sonntag nach dem There: 


') Der Tag feines Austrittes liegt zwifchen bem 26. October und 
dem 6. November 1813. 

2) In den Auflägen: „Aus Franz Sch’ Leben”. 

®) Seine Schwefter Therefe theilte mir mit, daß Franz in der Schule 
firenge und jähzornig geweien fei, und bie Kinder oft in hbandgreife 
licher Weife beftraft habe. 


jentag) er unter Deitwirkung Joſef Mayſeder's an ber eriten 
Violine in Perfon virigirte. Die Sopranpartie fang The⸗ 
reſe Grob?), eine Lieblingsfängerin des Componiften und 

) Therefe Grob war bie Zochter bes (um jene Zeit 1814 ſchon 
verftorbenen) Heinrich Grob und feiner Frau Thereſe, welch letztere 
im Lichtenthal ein Seidenfabrifsgeichäft befaß. Schubert fam in biejes 
Haus nad feinem Austritt aus dem Convict, ohne Zweifel angefbgen 
durch die jhöne Stimme des Mädchens Therefe (damals beiläufig 15 ' 
Zahre alt) und das mufilaliiche Talent ihres Brubers Heinrich, ber 
Bioloncell und befonder® gut Elavier jpieltee Für Therefe, deren 
glodenreine Stimme bis in das hohe D reichte, ſchrieb Schubert ein 
Tantum ergo und ein Salve regina. Heinrich ©. birigirte zu Schu⸗ 
bert’8 Zeiten (uub auch jpäter noch) mitunter die Kirchenmufit auf dem 
Lichtenthaler Chor, während Schubert ſich gewöhnlich unten in der Kirche 
aufdielt, um die Muſik beffer zu hören. Selbfiverflänpli wurde in 
dieſem Familienfreis viel muſicirt, und namentlich auch Schubert’s 
Mefien für die Aufführungen im Lichtenthal, in Grinzing, Heiligenftabt 
u. ſ. w. ımter bes Componiſten Feitung einftudirt. Schubert, ber da⸗ 
jelbft wie ein Kind des Haufes aufgenommen war, bradte feine Lieber 
mit (das erfte, welches Therefe zu Geficht befam, war jenes: „Süße 
heilige Natur“) und ſchrieb unter anderem auch fir feinen Freund 
Heinrich ©. (im Oct. 1816) ein „Adagio et Rondo concertaut pour 
le Pianoforte avec accompagnement de Violine, Viola et Cello (im Be- 
fig des Herrn Spina). Sein Berlehr mit dem Grob'ſchen Haus dauerte 
bis beiläufig zum Jahr 1820, um welche Zeit Therefe fich verheira- 
tbete und der Tondichter in andere Kreife hineingezogen wurbe. Um 
das Jahr 1837 Überfiebelte Heinrich Grob mit feinem Geſchäft in die 
innere Stabt, wo es feit feinem im Jahr 1855 erfolgten Tob von feiner 
Witwe (einer geboren Müllner, Holzbändlerstocter) und ben zwei 
Söhnen derzeit noch betrieben wird. Thereſe, welcher ich dieſe Mit- 
tbeilungen verbanfe, feit mehr al® zwanzig Jahren Witwe des Bäder- 
meifters Bergmann, lebt no, als eine friſche und beitere Frau, 
in Bien. — Die Familie Grob foll noch unbekannte Compofitionen 
Schubert's befigen, deren Einſicht ich aber nicht erlangen Tonnte. 

3* 





einer Yamilie angehörend, zu welcher Schubert damals und 
bis gegen das Jahr 1820 Hin in freundfchaftlichen Bezie⸗ 
“ Hungen ftand. Salieri, hoch erfreut über die Arbeit feines 
Zöglinge, umarmte biefen am Schluß der Aufführung, inbent 
er ihm zurief: „Franz, du biſt mein Schüler, ver mir noch 
viele Ehre machen wirb” 1). 

Die Meſſe?) wurbe bald darauf in der Auguftinerficche 
unter Umftänden wiederholt, welche bie Aufführung zu einem 
Familienfeſt geftalteten. Franz jtand am Dirigentenpult, fein 
Bruder Ferbinand fpielte die Orgel, den Sopranpart trug 
wieder Thereſe Grob vor und in bie übrigen Stimmen bat- 
ten fi Freunde und Bekannte getheilt. ALS regens chori 
fungirte Michael Holzer. Der Vater befchentte feinen Sohn 
Franz nach biefem Felt mit einem fünfoctanigen Clavier 3). 

Auh ein Salve regina®) für Xenor, ein Lied: 
„Wer ift wohl groß“ mit Chor und Orchefterbegleitung, fünf 
Menuette und ſechs Deutfche, für. Streichquartett und 


) Einer Mittheilung des Herrn Doppler entnommen, welder bei 
ber Aufführung mitwirkte, 


2) Mie auf dem, in Hünben bes Dr. Schneider in Wien befinb- 
fihen Autograf zu leſen iſt, ſchrieb Sch. dieſe Meſſe in der Zeit vom 
17. Mai bis 22. Zuli 1814. Das Kyrie entftand am 17. und 18. Mai, 
das Gloria am 21. und 22., das Gratias vom 25.—28., das Quoniam 
am 28. Mai, das Credo vom 30. Mai bis 22, Juni, das Sanctus und 
Benedictus am 2. und 3., das Agnus Dei am 7. und das Dona nobis 
vom 15.—22, Juli. Die F-Mefle ift nicht im Stich erichtenen. 

3) So erzählt Ferdinand Sch. in: „Aus Franz Sch's. Leben”. — 
Therefe Grob erinnert ſich nicht biefer zweiten Aufführung. 

) Das Autograf befittt Dr. Schneider. Die Begleitung bes Salve 
regina bilden Violine, Viola, Oboe, Fagott, Horn und Contrabaß. 
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Waldhöorner gefett, drei Streichquartette!) eine mäßige 
Anzahl Lieder (darunter zehn auf Gedichte von Mathiffon) fallen 
in diefe Zeit. Unter den legteren befindet fich eines: „Auf 
den Sieg der Deutfchen“ betitelt, ein tanzartiges unbe- 
deutendes Strofenlieb 2) mit Begleitung von Saiteninftrumen- 
ten, ohne Zweifel eine ©elegenheitscompofition, bie auf die 
glüdlihe Beendigung des Krieges gegen Frankreich Bezug 
batte und vielleicht im Freundeskreis gefungen wurde. Enblich 
ift noch einer großen vierhändigen Sonate?) in C-Moll 
zu erwähnen, welche aber unvollendet geblieben iſt. 

Am 15. Mai 1814 beendete Franz die im Jahre 1813 
in Angriff genommene „natürliche Zauberoper": Des Teu- 
fels Luſtſchloß) in drei Acten von Kogebue. Das Stüd 


) Sn B- und D-Dur und in C-Moll. Jenes in B wurde in einer von 
Herrn Joſef Hellmesberger’8 Duartettprobuctionen im Jahre 1862 — 
aber mit Kürzungen und Einfchaltungen von Theilen aus anderen Quar⸗ 
tetten — zur Aufführung gebracht, und tft in neuefter Zeit bei Spina, 
ber das Autograf davon befitt, in Stunmen im Stich erſchienen. 


2) Die Tertivorte lauten: 


Verſchwunden find die Schmerzen, 
Weil aus beflemmtem Herzen 
Kein Seufzer wieberhallt. 

Drum jubelt body ihr Deutfche, 
Denn die verruchte Peitiche 

Hat endlich ausgelnallt. 


) Das Elavierftüd befteht aus einem Adagio, einem Andante amo- 
roso in B, einem Allegro in B und einem Adagio in Des, Das Auto- 
graf dieſer etwas ungeflärten Arbeit befitt Herr Stattbaltereirath Albert 
Stable in Wien. 


* Die Driginal-Partitur befigt Dr. Schneider. 
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ift, fo weit es ben mufilalifchen Theil betrifft, in gereimten 
Samben gefchrieben, enthält aber viel gefprochenen ‘Dialog. 

Der Inhalt vesfelben tft folgender: Oswald Ritter von 
Scharfened hat Luitgarde, die Nichte Des Grafen von Schwarz- 
berg, da biefer die Verbindung beider nicht zugeben wollte, 
heimlich aus des Oheims Schloß entführt und gebeirathet. 
Nach längerer Abwefenheit ehrt er mit ihr in bie Heimat 
zurüd, um fich auf feinem Beſitzthume nieberzulafjen. (Dier 
beginnt das Stüd) Die Scene ftellt eine rauhe Ge- 
gend bar; ver Wagen bes Ritters ift eben auf dem fchlech- 
ten Wege entzwei gebrochen; Diener find um Luitgarde befchäf- 
tigt, und Robert, Oswald's treuer Begleiter, eilt voraus, um 
für fie und Das Gefolge Unterkunft zu fuchen, bie er denn 
auch in einem nahen Wirthshaufe findet. Oswald und Yuit- 
garde folgen ihm nad. Die Wirtbin begrüßt bie beiden 
Fremdlinge und läßt fich mit ihnen in ein Geſpräch ei. 
Bald darauf tritt ein Bauer in die Stube, um dem Ritter 
fundzuthun, daß die Gegend ringsumber unter dem Banne eines 
Zauberfchlofjes Teide, welches, dem nächtlichen Spuf nach zu 
urtbeilen, nur des Teufels Schloß fein könne. Oswald be» 
fchließt, allen Warnungen zum Trotz, den Bann zu brechen, 
und eilt mit Robert in das Schloß. Sie treten in einen 
fantaftifch aufgepugten, mit Statuen und einem Grabbenfmal 
gefhmücdten Saal, Alsbald beginnt der Zauberfpuf. Eine 
coloffale, aus der Erde herausreichende Hand verſetzt Robert 
einen Schlag und verfchwinbet, worauf dieſer eine der Sta- 
tuen zu Boden wirft und Oswald das Gleiche mit einer 
zweiten Statue verfuchen will. Diefe aber wirft ihm ihren 
Handſchuh zu Füßen, den er aufhebt und mit ihr den Kampf 
beginnt, an welchem alsbald noch weitere vier Statuen 
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mit gezüdten Schwertern theilnehmen. Während bes Ge- 
fechtes fteigt eine fchwarzgefleivete Amazone vom Grabdenk⸗ 
mal herab und bietet dem Ritter Herz und Hand, mit dem 
Bedeuten, daß er fterben müſſe, wenn er fie nicht annehme. 
Oswald, eingedenf jeiner Luitgarde, weift das Anerbieten 
zurüd, worauf ein aus dem Boten herauftauchender Käfig 
ihn umfängt und mit ihm verfinft. — Im zweiten Act finden 
wir Robert wehellagend auf der Erbe liegen und nach feinem 
Gebieter rufen; zu ihm gefellt ſich Luitgarbe, die ben Gat— 
ten fucht. Diefen, ver in eine gräßliche Höhle hinabgefun- 
fen, erwartet das Blutgericht. Ein türfifcher Marſch ertönt, 
welchem ein Chor ter Iungfrauen folgt. Die Amazone fucht 
ven Ritter abermals zu überreten, aber auch Diesmal wiber- 
fteht er ihren Lodungen. Da erjchallt ver Auf zur Rache; 
Oswald ſoll vom Felſen geftürzt werden. ‘Die Todtenglocke 
läutet, ein Trauermarſch fpielt und die Todtenbahre wird 
berbeigebradt. Männer und Jungfrauen fingen im Chor. 
Ein Knappe ruft Oswald zu, der Gattin zu vergeffen; ein 
Sclave flüjtert ihm in's Ohr, fich zu verftellen und bem 
Wunfh der Amazone nachzulommen, ba er nur fo fich retten 
fönne. Der Verrath des Sclaven aber wirb entvedt und 
dem Nitter befohlen, zum Zeichen feiner Liebe für bie 
Fürftin den Sclaven mit dem Schwerte zu burchhohren. Er 
weigert fich deſſen, und mit der Waffe, die man ihm in bie 
Hand gegeben, bahnt er fih den Weg auf einen Felſen. 
Dort von allen Seiten angegriffen und nicht mehr im Stande 
zu wiberftehen, wirft er tie Waffe von ſich und ftürzt fich 
von der Klippe in den Abgrund. 

Im dritten Act erfcheint Zuitgarde, um ihren Gemahl 
trauernd. Robert tritt zu ihr. Da taucht aus der Erbe 
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Oswald's Waffenrüftung herauf. Luitgarde eilt auf dieſe zu; 
die Trophäe verſchwindet. DVerzweifelnd an der Rettung bes 
Gatten, befiehlt fie Robert, in feine Heimat zurüdzufehren 
und fie hier fterben zu laffen. Robert aber erklärt, bei ihr 
ausharren zu wollen, und um feinen Muth zu zeigen, ftürzt 
er fich auf das in einer alten Mauer im Hintergrunde befind- 
liche große Thor und führt gegen dasſelbe gewaltige Stöße. 
Das Thor fpringt krachend auf, die Mauer bricht zufammen 
und man erblidt nun auf einem Felſen den Knappen mit dem 
Beil, neben ihm ven Blod. Ein zweiter Knappe verfündet 
der troftlofen Luitgarde, daß Oswald feit einer Stunde tobt 
ſei. Entjchloffen, ihrem Gatten in das Grab zu folgen, 
Mimmt fie auf den Felfen, legt ihr Haupt auf den Blod und 
erwartet den Xobesitreich. 

Da wird Oswald, gefeffelt und mit verbundenen Augen, 
daber gebradt. Man nimmt ihm vie Binde weg, und als 
er Luitgilden erblidt, entwindet er fih ben Armen feiner 
Häfcher, eilt auf ben Felſen, ftürzt den Henker in bie Tiefe 
und fchliegt fein Weib in die Arme. — Die kaum Gerette- 
ten ſehen fich neuen Gefahren preisgegeben. Von allen Sei- 
ten ergießen fich Wafferftröme und proben, fortan anſchwel⸗ 
end, allem Lebenden ben Untergang. — Ein Donnerjchlag 
und die Felſen jtärzen zufammen, an ihrer Stelle erfcheinen 
Rofenbeete, die Waffer verlaufen fih. Nun erjcheint Graf 
Schwarzberg mit Gefolge und beruhigt das vor feinem An⸗ 
blick zurüdprallende Paar mit der Erklärung, daß er ſelbſt 
ben ganzen Zauberſpuk erfonnen und mittelft Mlafchinerien, 
unterirbifceher Gänge, Vermummungen feiner Leute u. |. f. 
burchgeführt babe, um Oswald und feiner Gattin Treue auf 
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die Probe zu ftellen. Da biefe fich fo glänzend bewährt 
babe, fo fei ihnen auch ihr Vergeben verziehen. 

Der Oper gebt eine Duverture !) voraus, ein rafch da⸗ 
binbraufendes charakteriftifches Tonſtück von unverkennbar 
Schubert'ſchem Gepräge. Der erfte Act beginnt mit einer 
Introduction, in welder Robert und die Bebienten des 
Grafen Oswald beichäftigt find. Im weitern Verlauf gefellen 
fi einige Bauern dazu, und es entwidelt fich ein lebhaftes 
Enfemble, womit dieſes erfte Muſikſtück abſchließt. Die 
zweite Nummer ift ein in Strofenform gehaltenes Trink⸗ 
lied Robert's; diefem folgt ein Duett zwiſchen Oswald 
und Luitgarbe, eine Arie ver letteren, ein Quartett 
(Oswald, Robert, ein Bauer und die Wirthin), eine Baf- 
arie des Bauers, ein Terzett (Oswald, Robert und bie 
Wirthin), eine Arie der Wirthin und ein Lied Oswald's. 
Nach dieſem beginnt ber Geifterfpuf und ein Enjemble, 
an welchem fi) Oswald, Robert, eine Amazone und vier 
Statuen betheiligen d. Die Scene verwandelt fich ſodann in 
ben antifen Tempel mit dem Grabmal, und eine Arie Ro 
bert’8 fchließt den erjten Act ?). 


1) Diefe Ouverture wurde als Einleitung zu Schuberts Operette: 
„Der häusliche Krieg“ (die Verſchwornen) in einem Gefelichaftscon- 
certe in Wien am 1. März 1861, wahrſcheinlich zum erften Male dffent- 
ih anfgeführt, und ift wohl das einzige bis jett befannt gewordene 
Muſikſtück dieſer Oper. 


2) Das Eingreifen der Statuen in den Geſang bezeichnet jedesmal 
Horn⸗ und Poſaunenbegleitung. 


3) Derſelbe wurde am 11. Jänner 1814 beendet. 
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Der zweite beginnt ter Situation gemäß mit einem bil- 
fteren Borfpiel (Grave D-moll $). An biefes' reihen fich 
RNecitativgefänge Robert's und Luitgarden's und eine Arie 
bes erfteren an. Aus der Ferne ertönt janfte Meufif '), bie 
immer näber herankommend in einen mit dem vollen Lärm⸗ 
Apparat türfifher Muſik ausgeftatteten Marſch übergeht. 
Sungfrauen erjcheinen mit Lauten, Flöten und Cimbeln, ihren 
Gefang (ein Strofenlieb) begleitend. Bald aber ändert fich 
bie Situation; dem Triumphmarſch folgt ein Trauermarſch, 
an welchen fich ver Chor der Männer und Sungfrauen an- 
Ihliegt. Ein Enſembleſtück (Oswald, der Knappe, die 
Schöne, der Sclave und ber Chor) beendet dieſen Act ?). 

Der dritte enthält nur zwei Mufilftüde: Ein Terzett 
(Oswald, Robert, Luitgarde) und einen Schlußchor. Vollendet 
wurbe bie Oper am 14. Mai 1814 Zu öffentlicher Auf- 
führung ift fie nie gelangt. Schubert hat übrigens dieſes 
Zauberfpiel in demfelben Jahr noch einmal componirt, und 
ſoll biefe zweite Bearbeitung eben jene gewefen fein, mit 
welcher er feinen Lehrer Salieri überrafchte ?). Von den 


ı) Andante con moto F-Dur $, von Oboe, Elarinette, Horn und 
Fagott getragen. 


2) Schubert vollendete die Cormpofition am 16. März 1814. 


9 Der erfle Act, in ber Originalpartitur 128 Seiten ansfällend, 
wurde am 3. September, ber britte am 22. October 1814 bearbeitet. 
Inwieweit bie zweite Bearbeitung ſich von ber erfien unterjcheidet, bin 
ich nicht im Stanbe anzugeben. Die Ouverture ift bei beiden dieſelbe, 
nur ift in die fpäter entftandene als Mittelfaß (Largo) bie Mufif zum 
Geifterfpul aufgenommen. — Der mufifaliihe Theil ber beiben Bear- 
beitungen ift mir nicht näher befannt geworben, 
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drei Acten find nur ber erfte und ber letzte erhalten, ber 
zweite ift der Vernichtung anheimgefallen *). 

In den legten Tagen des Jahres 1814 machte Schubert 
die Belanntfchaft eines Mannes, zwifchen welchem und ibm 
fih bald darauf ein Verhältniß eigenthümlicher Art bilden und 
befeftigen fellte, welches, wenn man bie beiden Berfönlich- 
feiten in Betracht zieht, in diefer Weife kaum feines Gleichen 
gehabt Hat. Jener Mann war der durch feine poetifchen Leis 
ftungen und fein tragifches Lebensende bekannte Dichter 
Mayrhofer. 

Johann Mayrhofer*) wurde am 3. November 1787 
— mitbin beinahe ein Decennium vor Schubert — in Stadt 
Steyr in Oberöfterreich geboren. „Aus vemfelben Füllhorn“, 
ſagt Ernſt Freib. v. Feuchtersleben, „welches jenes herr- 
(ihe Land mit allen Reizen der Natur überjchüttet hat, fielen 
auch die Blumen auf feine Wege, die fein Leben fchmüdten. 
Das Gefühl für die Schönheit der Welt war feine eigent- 
liche Deufe, die ihn auf dem bunflen Lebenswege geleitete, 
feine erjte Erinnerung, und die ihm am längften treu geblie- 
ben iſt. Er abfoloirte die Gymnaſialſtudien und ſodann 
die pbilcjofifchen im Lyceum zu Linz. Auf feines Vaters 
Wunſch, der ihn zur Theologie bejtimmt hatte, trat er als 
Kleriker in das Stift Sct. Florian, wo er brei Jahre 


’) Das Autograf befigt Herr Sofef Hüttenbrenner, dem es Schu⸗ 
dert an Zahlungsflatt einer Heinen Geldſchuld als Eigenthum überlieh. 
Mit dem 2. Act heizten die Hausleute des Herrn Hüttenbrenner im 
Jahr 1848 den Zimmerofen! 

2) Die hier folgende Schilderung Mayrhofers ift Mittheilungen 
der Herren v. Feuchtersleben, Franz v. Schober und v. Gahy ent- 
nommen. 
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hindurch verblieb und fich während dieſer Zeit viel mit alten 
Sprachen befchäftigte, deren Kenntnig ihm in feinen fpäteren 
Beitrebungen fehr zu Statten fam. Nachdem er bereitd das 
Noviziat abgelegt hatte, entfchloß er fich, feinem bisherigen 
Beruf zu entfagen und in Wien bie Nechte zu ftubiren, bie 
er denn auch, Dank ver ihm eigenen Beharrlichkeit, mit beftem 
Erfolg abfolvirte. Hier num war es, wo fein Streben eine 
entſchiedenere Richtung und feine poetifche Probuctionstraft 
lebendigere Impulſe erbielt. Dem bisher fait ausfchlieklich 
nach innen gewenbeten, einfamen Autodidakten that ſich eine 
beveutende, reiche Außenwelt auf, bie, in Verbindung mit 
dem ihm innewohnenden Ernft und fittlichen Gehalt, nur Er- 
freuliches wirken konnte. Bald fchloß er fich ſtrebenden, fröh⸗ 
lichen und mannigfach begabten jungen Männern gejellig an, 
und es entwidelte ſich da eine Seite feines Wefens, bie 
früher bei einer Art jugenplichen Einſiedlerthums nie recht 
herausgetreten war, eine gemüthliche frohe Laune von ver 
beiten kernhaften Qualität. Sie war ein Element in ber 
Complexion dieſer ernften tüchtigen Natur, und ift auch ſpäter 
nicht ganz von ihm gewichen, wenn fie fich gleich allmälig 
mehr verbarg und jenen minder ſchuldloſen Charakter annahm, 
ben er felbft als Tauftifch zu bezeichnen pflegte. Wurbe aber 
ber Wig in ihm feltener, fo wirkte er, wo er hervorbrach, 
nur um fo ſchlagender.“ 

„Das in feinem Nachlaß vorgefuntene Gedicht „Mephi- 
ſtofeles“ drückt diefe gemüthliche Bitterkeit vollfommen aus. 
Es ift die Stimmung, die einen tüchtigen Menfchen befällt, 
ber gern mit andern bes Lebens froh werden möchte, und 
num fehen muß, wie diefe fich das Leben verberben und ihm 
dazu. Für folde Stimmungen erfand er fich eine Dichtungs⸗ 
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form, die ee „Sermone” nannte, und worin er feine Galle 
über dasjenige ausließ, was an ben Menfchen gemein und für 
ihn derlegend war. Denn fo verb fein Charakter auf der einen 
Seite, fo fittlich-zart bis zum Krankhaften war fein Gemüth 
auf der andern. Er hatte darin eine große Aebnlichleit mit 
dem Berfaffer von Dia-Na-Sore Wilhelm Meyern!), ver 
überhaupt auf Mayhrhofer am bleibenpften einwirkte. Beide 
machten an die Welt und an fich felbft übertriebene Anfprüche 
und zerfielen baburch mit fich und ber Welt; beive waren 
gleich rechtlich und gleich bupochonprifch, nur daß Mahrhofer 
ſich durch poetifche Geftaltung mit den ‘Dingen der Außenwelt 
eber abzufinden wußte". 

„Diefen Vorzug verbankte er ganz hauptfächlich dem Ein- 
fluſſe ©oethe’s, der ihn in jener Epoche zum größten Heile 
gevieh. Er lebte noch jene Zeit mit, in welcher neue Werke 
bes Dichterfürften erfchienen und auf das Publicum wirkten. 
Ihm war übrigens diefer gerade damals alles, als die Welt 
anfing, fih vom Dichter abzuwenden, und ber nicht mehr 
verſtandene Goethe intereffirte ihn mehr als der allbewunderte. 
Warb ihn Goethe auf dieſem Wege nütlich, fo war dagegen 


1) Meyern (Wilhelm Friedrich), geb. 1762 zu Ansbach, ftubirte 
im Altdorf die Rechte, verlegte fich aber nebfibei auf andere Wiffenfchaften. 
Er trat als Artillerie-Lientenant in Öfterreichifche Dienfte, folgte 1807 ber 
öfterreichiichen Geſandtſchaft nach Sicilien, in [päterer Zeit jener in Rom 
und Madrid und wurbe jchließlich der Bundes - Militär-Commiffion in 
Frankfurt am Main beigegeben, wo er 1829 ftarb. Er galt als ein 
Mann "von Geift und feltenen Kenntniffen, ven jedoch feine Abgefchloffen- 
heit unb Unfähigkeit, auch dem äußerlichen Leben einen Werth beizulegen, 
verhinderten, eine entſprechende Lebensftellung einzunehmen. Sein wun⸗ 
berlider Roman Dia-Na-Sore (1787—1791) fand großen Beifall. 


46 


Herbers Art, Alles im Großen und Ganzen anzufchauen und 
die Elemente des Weltalls in Einem Glauben und Einer 
Religion verſöhnend zu einigen, feiner Denkart am ange⸗ 
mefjenften“. 

„Wird nun no Feßler?) genannt, deſſen ahnungsvolle 
Betrachtungen über Mufit, Weiblichkeit, etbifche und reli- 
giöfe Simbolik in dem Buch: „Nüdblid auf meine fiebenzig- 
jährige Pilgerfahrt” wohl geeignet waren, ben eigenen An- 
fihten Mayrhofer's einen gewiſſen Nimbus zu verleihen, fo 
dürften bie Hauptinomente angegeben fein, welche in ber 
erjten Bildungsperiode entſcheidend auf Mayrhofer ein- 
wirkten. Im Zug der legten Denfreihen gelangte er dann 
bis zu ben fabelhaften Büchern, die dem breimal großen 
Hermes zugefchrieben werben, und über deren Inhalt er fich 
in den abenteuerlichiten Geſprächen ergehen konnte“. 


') Feßler (Ignaz Aurelius), 1756 zu Ezurendorf in Nieder-Ungarn 
geboren, trat 1773 in den Kapuzinerorden, und wurde 1783 Profeffor 
ber orientalilhen Sprachen an ber Univerfität in Lemberg. Da er zu- 
gleich Freimaurer geworben war, verließ er den Kapuzinerorden. Sein 
im Jahre 1787 in Lemberg aufgeführtes, als gottlo8 verfchrieenes Trauer⸗ 
fpiel nötbigte ihn zur Flucht nah Schleften. 1791 trat er zum Prote- 
fantismus über, lebte dann (1796) in Berlin, wo er mit Fichte bie 
Humanitätsgefellichaft ftiftete. Im Jahre 1806 verlor er das ihm ver- 
liehene Amt eines Confulenten für die katholiſchen Provinzen, und ging 
1809 als Filojofie-Brofeffor nach Petersburg, Des Atheismus beichul- 
digt und fofort des Dienftes entlaffen, überfiebelte er nach Wolsk, um 
daſelbſt philantropifche Ideen zu realifiren. 1817 wendete er ſich nach 
Sarepta, dem Hauptfiß ber Herrenhuter, wo er in feiner Weile 
wirkte. 1820 wurbe er Superintendent, 1833 Kirchenrath in St. Beters- 
burg, und ftarb bafelbft 1839, Sein abenteuerliches Leben beſchrieb 
er in dem Bud: „Rüdhlid auf meine TOjährige Pilgerihaft”. (1826.) 
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Solcher Art war ver wunderliche Mann, ver im Yahre 
1814, aljo im 27. feines Lebens, zu dem damals achtzehn- 
jährigen Schubert in ein geiftiges Verhältniß trat, das in 
Maprhofers Beben den Mittelpunkt ausmachte, und mehr als 
alle anderen Borlommniffe den Dichter in ihm zur Reife 
brachte, — ein Verhältniß, welches, da Schubert ein mufi- 
Falifches Genie war, in feiner Art eben einzig bafteht. 

„Meine Belanntjchaft mit Schubert,” fo erwähnt Mayr⸗ 
bofer in feinen Aufzeichnungen, „wurbe baburch eingeleitet, daß 
ihm ein Zugendfreund mein Gedicht: „Am See" zur Compos 
fition übergab. An des Freundes Hand betrat Schubert das 
Zimmer, welches wir fünf Jahre jpäter (1819) gemeinfam be- 
wohnen folften. Es war in einer püftern Gaffe. Haus und Ge- 
mac haben die Macht der Zeit gefühlt, die Decke ziemlich ge- 
fentt, das Licht von einem großen gegenüberjtehenden Gebäube 
befchränft, ein überfpieltes Clavier, eine ſchmale Bücherftelle 
— fo war ber Raum, welcher mit den darin zugebrachten Stun- 
den meiner Erinnerung nicht entfchwinden wird !). Wie der 


ı) Das bier erwähnte Haus, in welchem Mayrhofer und Schubert 
zwei Jahre hindurch zufammen wohnten, ftand in der Wipplingerftraße 
und trug die Nummer 420. „Der Dichter nnd der Tonſetzer“ (wie bie 
beiden Mufenjöhne nach dem Titel einer damals beliebten Operette von 
den Freunden genannt wurden) hatten ihr Zimmer im dritten Stod, 
und waren Miethleute der Zabaltrafilantin Sansjouci, Witwe eines 
franzöfifhen Emigranten. Herr Yojef Hüttenbrenner wohnte um dieſelbe 
Zeit in bem nämlichen Haus (bei einem gewiffen Irrja) und bezog Ipäter 
Das von M. und Sch. bewohnte Zimmer, basjelbe, welches Theodor Körner 
während jeined Aufenthaltes in Wien innegehabt hatte, Frau Sansfouci 
(in jpäteren Jahren an den Gefängnißwärter Jaworek verheirathet) gab 
fih viele Mühe, die Wirtbfchaft ihrer beiden Zimmerherren in Orbnung 
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Frühling die Erde erfchüttert, um ihr Grün, Blüthen und 
milde Lüfte zu fpenben, fo erfchüittert und beſchenkt den Men⸗ 
fchen das Gewahrwerben feiner probuctiven Kraft; denn 
nun gilt Goethe's: 

Weit, hoch, herrlich ber Blick 

Rings in’s Leben hinein, 

Bon Gebirg zu Gebirg 

Schwebet ber ewige Geift 

Ewigen Lebens ahndevoll. 

Diefes Grundgefühl und die Liebe für Dichtung und 
Zontunft machten unfer Verhältniß inniger ; ich bichtete, er 
componirte was ich gebichtet, wovon vieles feinen Melodien 
Entftehung, Fortbildung und Verbreitung verdankte“. 

Schon im Jahre 1815 wurde Mayhrhofer durch Diefes 
gemeinfame Streben zu größeren bichterifchen Verſuchen auf- 
gemuntert. Er verfaßte zwei Operntexte, von welchen Schubert 
ben einen, „Die beiden Freunde von Salamanca”, in Mufil 
fette, der anbere „Abraft”, fi im Nachlaß des Dichters 
borfand. 

Sn den Sahren 1817 und 1818 verband fi Mayhr⸗ 
hofer mit einigen Freunden (Spaun, Kenner, Ottenwald, 
Kreil!) u. f. w.) zur Herausgabe einer Zeitfehrift, welche 
bie Förderung echt menfchlichen und zugleich vaterländiſchen 
Sinnes bei den Jüngeren zum Zwed hatte, und von welcher 
unter dem Titel: „Beiträge zur Bildung für Yünglinge” 
(bei Härter in Wien) zwei Bände erfchienen. 


zu halten. Das Hans Nr. 420 — auch darum merkwürdig, weil ein- 
ſtens die Zuſammenkünfte der Sacobiner in demſelben ftattfanden — 
bat in ben Bierziger-Iahren einem Neubau Plat gemacht. 

2) Bon den beiden Lebteren wirb fpäter (1819) die Rebe fein. 
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Die Gefühle, welche in ber furz vorher abgeſchloſſenen 
denkwürdigen Kriegsepoche jeden Deutfchen ergriffen, hatten 
fih auch Mahrhofers bemächtigt. Patriotifcher Sinn, ber fich 
mit den Idealen von Humanität und Selbftbeglüdtung durch 
den Glauben an eine in Natur und Gefchichte ſich offenbarende 
Vorſehung verband, fammelte feine Strahlen zu dem lekten 
Geftirn, das von nun an bie immer dunkler werbenben 
Pfake des gemüthskranken Dichters noch erleuchtete. 

Dem Studium der Alten lag er mit Eifer ob. Bon 
einem Verſuch einer Ueberſetzung Herodot's fanden fich in dem 
Nachlaß Fragmente vor; auch an Horaz übte er feinen Geift, die 
Stoiter aber blieben ihn Vorbild. Jemehr fich übrigens dieſe und 
ähnliche Anfchauungen der Gegenwart gegenüberftellten, befto 
dichter woben fie den Schleier, der feine Seele umfing. Das 
Studium der Gefchichte, in welches er fich burch thätige 
Zheilnahme an den öfterreihifchen Sahrbüchern und an Hor⸗ 
mahers Archiv verfenkte, war der befte Ableiter dafür; auch 
wußte ber tüchtige Dann den inneren Wirren einen kräftigen 
Damm entgegenzuftellen — angejtrengte Beruftsthätigkeit. 
Mahrhofer wurde als Beamter bei der Cenfurbehörbe 
angeftellt und übte als Regierungs-Concipift und Bücherrevi⸗ 
for feine Pfliht mit fo ängftlicher Gewifjenhaftigfeit, daß es 
wohl fchien, er ſuche den Zwiefpalt zwifchen Ideal und Leben, 
den er früher in glüdlichen Stunden durch poetifches Schaffen 
auszugleichen fähig war, nunmehr durch grilfenhafte Pflicht» 
erfüllung zu befeitigen *). + 

) Bauernfeld gibt (in dem „Buch von uns Wienern in Inflig-ge- 
mäthlichen Reimlein” von Rusticocampius) folgendes. Bilb von bem 
Sonberling:' 

9. Kreißle, Franz Schubert. 4 
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Im Fahre 1819 wurde er Schubert’ Zimmergenoffe, bei 
Frau Sansfouci, und blieb es bis in das Jahr 1821, in welchem 


Halbvergefien ift auch jener 
Wiener Dichter, hieß Mayrhofer; 
Biele feiner Poeſien 

Eomponirte fein Freund Schubert. 
So bie zümende Diana 

Philoktet und manche andre; 
Waren tief ibeenreich 

Aber ſchroff, — ſowie der Dichter. 
Kränklih war er und verdrießlich, 
Floh ber heitern Kreife Umgang, 
Nur mit Studien befchäftigt; 
Abends labte ihn das Whiſtſpiel. 
So mit älteren Herren faß er, 
Mit Beamten, mit Philiftern, 
Selbft Beamter, Bücher-Eenfor 
Und der firengfte, wie e8 hieß. 
Ernft war feine Miene, fteinern, 
Niemals lächelt' oder fcherzt' er. 
Flößt uns loſem Volt Reipelt ein, 
So fein Weſen und fein Wiſſen. 
Wenig fprad er, — was er fagte, 
War bebeutend; allem Tändeln 
War er abgeneigt, ven Weibern 
Wie der leichten Belletriftik. 

Nar Mufit konnt' ihn bisweilen 
Aus der ftumpfen Starrheit Iäfen, 
Und bei feines Schuberts Liedern . 
Da verflärte fich fein Weſen. 
Seinem Freund zu Liebe ließ er 
In Geſellſchaft auch ſich locken, 
Wenn wir Poſſen trieben, ſah ihn 
Stumm dort in der Ecke hocken. 


öl 


legterer aus diefer Wohnung fort in Schobers nahegelegene Be- 
hauſung (Landskrongaſſe) überfievelte. „Während ımferes Zu- 
ſammenſeins,“ fagt Mayhrhofer in einem Zagebuchsauffag !), 
„tonnte es nicht fehlen, daß Eigenheiten fich kundgaben; nun 
waren wir jeder in diefer Beziehung reichlich bedacht, und bie 
Folgen blieben nicht aus. Wir nedten einander auf mandherlei 
Art und wendeten unfere Ranten zur Erheiterung und zum Beha⸗ 
gem einander zu”). Seine frohe gemüthliche Sinnlichkeit und 
mein im fich abgefchloffenes Wefen traten fchärfer hervor und 
gaben Anlaß, uns mit entfprechenden Namen zu bezeichnen, als 
fpielten wir beftimmte Rollen. Es war leiver meine eigene, bie 
ich ſpielte.“ 

Im Jahre 1824 gab Mayrhofer auf Drängen feiner 
Freunde (bei Volle in Wien) im Subferiptionswege ein 
Bändchen Gedichte heraus, die jedoch bei den bamaligen ber 
Lyrik, zumal der öfterreichifchen, ungünftigen Verbältniffen 
nur geringen Anklang fanben?). 


1) In Hormayer's „Archiv“ abgedrudt. 

2) Ein Lieblingsſcherz Mayrhofer's beſtand darin, daß er plötzlich mit 
bajonnetartig gefälltem Stock auf Schubert losging, dieſem mit ſatyriſchem 
Lachen und im oberöſterreichiſchen Dialect zurufend: „Was halt mich denn 
ab, du kloaner Raker“ — worauf ihn Sch. mit ben Worten: „Waldl, wilder 
Berfaſſer!“ — zurüdwies. Gahy war mehrmals Zeuge diefer Scenen. 

*), Unter den Subjeribenten finden fih die Namen: Zuftina v. 
Bruhmann, Endres, Gahy, Groß, Hölzl, Hönig, Hütten» 
brenner, Kenner, Kreil, Sophie Linhart, Ottenwalt, Caroline 
Pichler, PBinterics, Sansjouct, Freib. v. Schlechta, von 
Schober, Moritz Shwindt, v. Sonleithner, Spaun, Bogl, 
Watteroth und Witteczel; — Berfonen, die auch mit Schubert 
mehr oder weniger in Verbindung ftanden. — In der alten Ausgabe 
ber Mayrhoferſchen Gebichte find die von Sch. componirten durchweg 


enthalten, während fie in der neuen Ausgabe, mit wenigen Ausnahmen, 
eblen. 4* 





Bon Schubert trennte ihn in den folgenden Jahren „ver 
Strom der Verhältniffe und der Gefellichaft, Krankheit und 
geänderte Anfchauung bes Lebens. Doch was einmal war, 
Tieß fich fein Necht nicht nehmen.” Nah Schubert's Tod 
betrat er an dem Tag, an welchem für dieſen das Requiem 
abgehalten wurde, wieber jenes Haus, in welchem er in frü- 
heren Jahren den Freund fo oft aufgefucht Hatte. Zu dich⸗ 
terifcher Production regte e8 ihn jeit dem Hingang des kie⸗ 
berreichen Sängers immer weniger au. Dazu kam noch die 
Aufopferung an das reale Leben, die ihn der Mufe für lange 
Zeit entfrembete. Bei Goethe's Tod erflangen bie ver- 
ftummten Saiten noch einmal wierer. 

Sm Jahr 1835 unternahm er einen Ausflug nad Salz⸗ 
burg, Saftein und in das Fufcher-Bab, und fehrte aus die⸗ 
fem fo geftärkt zurüd, daß er den Plan zu einem epifchen 
Gebicht!) entwarf. Das Leben fchien ihm noch einmal wie- 
verfehren zu wollen. Es war aber nur das letzte Auffladern 
ber fterbenden Flamme. Der alte Dämon bes unglüdlichen 
Mannes, die Hhpochondrie, nahm wieter Beſitz von dem 
Dafein, das ihm verfallen war, und führte am 5. Februar 
1836 zu jener Kataftrofe, welche den Faden feines Lebens 
gewaltfam entzweiriß ?). 


) „Der Bogelfteller”, in ber ıreuen Ausgabe ber Gebichte enthalten. 


2) Einmal fam er frühen Morgens 
Ins Bureau, begann zu fehreiben 
Stand dann wieber auf — die Unruh 
Ließ ihn nicht im Zimmer bleiben. 
Durch bie düſtern Gänge fchritt er 
Starr und langfanı, wie in Träumen 
Der Collegen Gruß nicht achtend 
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Zur VBervollftänbigung ven Mayrhofer's Charafteriftif möge 
noch Folgendes dienen. Sogenannte Literaten vermied er auf's 
ängitlichjte. Der unbefangene, gefunve, kräftige Naturmenſch 
war ihm der liebte. Die Späße eines derartigen wißigen 
Menfchen, der einer Iujtigen Abendgefellfchaft angehörte, trug 
er des Morgens darauf in fein Tagebuch ein, wo fie unter 
Houng’8 „Nachtgedanfen” uud Herme’s „Trismegiſtos“ ihren 
Plag fanden. Seine Haushaltung war höchſt einfach, an 
Mäßigkeit und Entfagung gli er einem Stoiker. Cinige 


Stieg er nad ben obern Räumen. 

Steht, und fliert durchs offne Fenſter. 

Draußen wehen Frählingslüfte, 

Doch den Mann, ber finfter brütet, 

Haucht es an, wie Grabesbilfte. 

An dem offnen Fenfter Treifelt 

Sonnenflaub im Moigenſchein, 

Und der Mann lag auf der Straße 

Mit zerfchmettertem Gebein. (Rusticocampius.) 


Nach einer Mittbeilung von M's. damaligem Amtsvorftaud (dem 
berzeit penf. Herrn Regierungsratb Hölzl), hatte fih M. Ichon früher 
einmal in einem Anfall von Schwermuth in bie Donau geftürzt, war 
aber berausgezogen und dem Leben wiebergegeben worden. Den Freun- 
den, bie ihm Vorwürfe machten, antwortete er apathiſch: er hätte nicht 
gedacht, daß das Donauwaſſer fo wenig kalt fei. — Unmittelbar vor 
der legten Kataftrofe kam er frühzeitig in das Amt, trat ſodann zu einem 
"Beamten, ben er um eine Prife Tabak erfuchte, und begab ſich in Das 
obere Stodwerf des Amtsgebäubes (am Laurenzerbergl), von wo er ſich 
berabftürzte. Er brach das Genid, lebte aber noch 40 Stunden. Uebri⸗ 
gens hat ihn damals nicht Lebensüberbruß, ſondern die fortwährenbe 
Angft vor der Cholera zu dem verzweifelten Schritt getrieben. So 
wenigftens behaupten Herr Hölzl und der Kunfthändler Herr M. Beer- 
mann in Wien. 
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Bücher, eine Guitarre und bie Pfeife bildeten feinen Haus- 
ſchmuck, ein kurzer Schlaf nah Tiſch und ein Spaziergang 
feine Genüſſe. Einfach bis zur Vernacdhläffigung war fein 
Anzug. Seine Beichäftigungen kehrten Tag für Tag in der⸗ 
jelben Ordnung und mit berfelben Pünktlichleit wieder. 
Seine äußere Repräfentation hatte etwas Starres, wie Dies 
Einfamen oft eigen ift. Unbeugfamer Ernft wurbe von grel- 
lem Lachen unterbrochen. Sein Gang war feft, feine Hand- 
Schrift ftellte in jedem Buchftaben einen Yanzenfchaft vor. 
Sein Körperbau war getrungen, mittelgroß, feine Gefichts- 
formen wenig bedeutend, eher gemein; nur ver Mund verzog 
fih gerne zu einem bedeutenden farfaftifchen Lächeln; das 
Auge blitte ſcharf und weitaus mit Adlerblid. Stolz hegte 
er nur in feinem Innern, andere Menichen überfchäßte er. 
Beifall war ihm gleichgüftig, und wer ihm über feine Ge— 
dichte Schönheiten fagte, beleidigte ihn. 

Nah diefem, von einer gütigen Freundeshandi) ent- 
worfenen Bild war Mahrhofer eine ernfte, tüchtige, durch 
und durch jittliche Natur, welche aber von einer nicht gerin- 
gen Dojis von Pedantismus und Schwerfälligfeit eingefchränft 
und niedergebalten wurde. Ein Vergleich mit dem Natureli 
Schubert’8, welches im Verlauf diefer Darftellung gefchilvert 
werben wird, läßt auf den erften Blick die Eigenfchaften er- 
fennen, welche fie gemeinfchaftlich hatten, ſowie auch bie ges 
genfeitigen Kanten, die fich bei ihrer Berührung reiben und 
abjtoßen mußten. Wie fehr fih Schubert von ben poetifchen 
Gebilden Mayrhofer's angezogen fühlte, bezeugen die vielen 


') Feuchtersleben. Borrebe zur neuen Ausgabe von Mayrhofer's 
Gedichten. 
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und größtentheil® beveutenden Lieber, bie er auf deffen Ge⸗ 
dichte componirt hat. Darüber, daß fich beide werthichätten, 
farm fein Zweifel fein; ebenfo verbürgt ift e8 aber auch, daß 
Franz nicht gerne längere Zeit hindurch mit Mahrhofer allein 
zu fein liebte, weil dieſer, mit beiteren Nedereien beginnend, 
im weiteren Verlauf zu Neibungen Anlaß gab, welche Schu- 
bert beläftigten. 

Mayrhofer hat feinen Gefühlen für ven zu früh ihm 
Entriffenen in mehreren Gebichten Ausbrud gegeben '); bie- 
fem aber war es befchieven, fo manches poetifche Gebilde 
des Freundes in Tönen zu verflären, und das vergänglichere 
Wort des Dichters in feitem Bund mit feinem uuvergäng- 
lihen Lied der fernen Nachwelt zu überliefern. 


1) „Geheimniß“, „Nahgefühl an Franz Sch.” (19. Nov. 1828) 
und „An Franz”, von weldhen das erfle und bie zweite Steofe des zu- 
fett genannten, biefes unter dem Titel: „Heliopolis“, von Sch. com- 
ponirt, im Stich erichienen if. 


III. 


(1815.) 


Wir treten in das Jahr 1815, Schubert's achtzehntes 
Lebensjahr. Dasfelbe erjcheint, was die Zahl der in dieſem 
Zeitraum entftandenen Compofitionen anbelangt, al8 das reichite. 
Ueber hundert Lieber, ein halbes Dutend Opern und Sing⸗ 
fpiele, Sinfonien, Kirchen, Kammer- und Claviermufit 
brängen fih ba zufammen, und es ift geradezu unbegreiflich, 
woher ver in ber Schule und bei Salieri BVielbefchäftigte 
bie fififche Zeit genommen hat, eine folche Maffe von Noten» 
zeichen auf das Papier binzuzaubern. 

Unbelümmert um Form, inneren Gehalt, Länge over 
Kürze der Gedichte griff er für feine Lieder und Gefänge 
bald nach umfangreihen Balladen von Goethe, Schiller, 
Hölty, Bertrand, Körner, bald nach furzen Strofenlievern 
ber damals beliebten Dichter Schulze, Kofegarten, Mathiſſon, 
Klopſtock, Fellinger, Stollberg u. f. f., oder nach den Ge— 
fängen Offian’s, nie verlegen um das mufifalifche Gewand, 
in welche er biefelben Fleiven wollte. Ginige von ben in 
biefe Zeit fallenden Liedern reihen fich fchon dem Beſten an, 
was Schubert auf diefem Gebiet gefchaffen; dagegen finden 
fih unter der großen Maſſe auch folche, vie einen verhält« 
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nigmäßig geringen Werth Haben '). Mit befonderer Vorliebe 
wendete er ſich damals der Compofition großer Balladen zu, ' 
md „Emma und Adelwold“ — von Bertrand”) — 
ift wohl das umfangreichſte Gefangftüd, das Schubert je 
niedergeſchrieben hat. 

Der Zeitfolge nach iſt die Ballade „Ninon a“ von 
Bertrand (componirt am 8. Februar) bie erſte. Diefe Com⸗ 
pofition ift fehon unverkennbar von Schubert’ichem Geiſt 
durchweht und erinnert, namentlich in ver Clavierbegleitung, 
an bie Oſſian'ſchen Gefänge, von welchen einige zu eben 
biefer Zeit entftanden find. Noch ehr ift dies der Fall mit 
„Amphyaraos“ von Theodor Körner, welches große Ge- 
dicht er in der unglaublich Turzen Zeit von fünf Stunden 
(wie auf dem Original bemerkt ift) in Muſik fegte. Die 
Compsfition ift bedeutend und verfehlt nicht des Cinprudes, 
wenn fie von einem tüchtigen Sänger ausdrucksvoll vorge» 
tragen wird. 

Am 7. Juni nabm er Bertrand’8 Ballade: „Emma unb 
Adelwold“ in Angriff. Die zu biefem Gedicht gefchriebene 


') Ser Spina befitt die Autografe von fieben Liebern, die an 
ein und bemfelben Tag (15.0ct.1815) componirt wurden; am 19. Oct. 
folgten abermals vier Lieder. 


2) Mer der Berfafler ber obengenannten Balladen (Bertrand) feinem 
Stande nach gewejen, und wie Schubert auf bieje, wie es jcheint, nie im 
Drud erſchienenen Gedichte verfallen fein mochte, darüber ift mir feine 
Sicherheit geworben. Möglich, ba e8 Anton Franz Bertrand war, 
der das Duodrama: „PByramus und Thesbe“ (Halle1737) für ben Com⸗ 
poniften Benda ſchrieb. Die Autografe ver Balladen: „Emma und Adel- 
wolb”, „Minona”, „bie Nonne“, und „Amphiaraos“ befist die Ber- 
lagshandlung Spina. 
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Muſik füllt nicht weniger als fünfundfünfzig Seiten im Ma⸗ 
nufeript aus. Die Compofition zerfällt in viele, durch Tonart 
und Rhythmus getrennte Theile, ift ftellenweife bedeutend und 
zeichnet fich durch jene prägnante Charafterijtif aus, bie bei 
Schubert's Tondichtungen aus biefer Zeit überhaupt ſchon 
hervortritt. Einmal im Zug mit den Balladen, componirte 
er (am 16. Yuni) die befannte Schauergefchichte von Hölty: 
„Die Nonne”; 

Es lebt in Welſchland irgendivo 

Ein ſchöner junger Ritter, u. |. w. 

Auch diefes ausgedehnte Gefangsftück befteht aus meh- 
reren Theiler, Vor⸗ und Nachipielen, Necitativen u. f. f. und 
ift mit einer Sicherheit und Freiheit in der Sing- und Be- 
gleitungsftimme componist, welche den Meifter nicht ver- 
kennen läßt "). 

Nah einer Mittheilung des Frh. Sofef v. Spaun 
fällt in die legten Tage biefes Jahres, ober fpäteftend in 


) Nebft ben erwähnten Balladen gehören noch „bie Bürgichaft“ 
(von Schiller), „Die Spinnerin”, „Der Sänger”, „Der Rattenfänger” 
(von Goethe) und „Der Liebler” (von Kenner) biefem Jahre an. — 
Unter den anderen (im Gefammt - Berzeichuiß enthaltenen) Liedern be= 
findet fih „Punſchlied“ (von Schiller), defien Schluß mit jenem in 
„Lodas Geſpenſt“ ein und derſelbe ift; ferner „Mignons Gefang” mit 
Nr. 4 bezeichnet; Schubert hat nämlich dieſes Gedicht vier Mal als 
Lied, außerdem ein Mal als Duett und ein Mal als Quintett, 
componirt; fobann „Der Kampf“ („Freigeifterei der Leidenjchaft” von 
Schiller), von welchem nur ein Paar Strofen in Muſik geſetzt find, 
und eine „Improvifation” von Schiller: 

Es ift jo angenehm, fo ſüß, 
Um einen lieben Mann zu jpielen, 
Entzückend wie im Paradies 
Des Mannes Zauberkraft zu fühlen. 


den Beginn des Jahres 1816 4) auch noch die Eompofition 
des „Erlkönig”, jenes nächft dem bald darauf entjtandenen 
„anderer“ populärften Liedes von Schubert, welches jechs 
Sabre fpäter den Auf desfelben zuerft begründete und in 
furzer Zeit Gemeingut der ganzen muftlalifchen Welt wurbe. 
Schubert fchrieb dieſes Lied an einem Nachmittag auf feinen 
Zimmer in dem väterlichen Haus am Himmelpfortgrund. 
Spaun fam eben dazu, als fein Freund fich in Mitte der 
Arbeit befand. Er hatte das Gebicht in fteigenver Aufregung 
ein Baar Mal durchgelefen, und da während dieſer Bejchäf- 
tigung auch der mufifalifche Inhalt zu vollflommener Klärung 
gelangt war, wühlte er das Lieb in jener Spanne Zeit 
auf das Bapier Hin, die eben zur Bollbringung der nur mehr 
noch mechanifchen Arbeit erforverlich war. Die fertige Com- 
pofition wurde am Abend desſelben Tages in das Convict 
gebracht, wo fie Schubert und nach ihm Holzapfel den Freun⸗ 
den vorfang?). Da dieſe bei der Stelle: „Mein Vater, jett 
faßt er mich an”, bevenflihe Gefichter "schnitten, übernahm - 
es der Mufifmeifter Ruczizka, fie über die Zuläffigfeit der 
muſikaliſchen Diffonanz (die heut zu Tage fich ganz harmlos 
ausnimmt) aufzuklären und zu beruhigen. As Vogl mit 
Schubert befannt wurde, bemächtigte er fich fogleich dieſes 
für ihn wie gejchaffenen Liedes und fang es Häufig in 


— —— 





1) Das Datum iſt ohne Zweifel auf dem Manuſeript angegeben. 
Dieſes beſitzt Frat Clara Schumann. Das Lied iſt übrigens von 
Sch. zweimal componirt worden, das zweite Mal mit der, auch in den 
Stich übergegangenen Triolen begleitung. 


2) Damit entfallen die mannigfachen Ausſchmückungen, mit welchen 
die geſchäftige Fantafie Die Genefis bes „Erlkönig“ zu umgeben mußte. 
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Privatcirkeln, bis er endlich im Jahre 1821 bei Gelegenheit 
einer im Operntheater veranftalteten Aklademie den „Erlfönig“ 
in bie Deffentlichfeit einführte !). 


& 


N Nach dem Erſcheinen bes „Erlkönig“ im Stih wurbe die Com⸗ 
poſition in verſchiedener Weile ausgenützt. So fhrieb Anfelm Hütten- 
brenner „Erlkönig-Walzer“, über welde Brofanirung Schubert 
etwas ungehalten war, und bie in ber Mufilzeitung bes bekannten Ton⸗ 
Dichters und Schriftftelers Friedrich Auguſt Kaume barüber er- 
ſchienenen Difticha fich herausſchrieb, um fie Herrn Sof. Hüttenbrenner, 
wahrjcheinlich zur weiteren Mittheilung an Anjelm, zu übergeben. Die 
Difticha Tauteten: 

1. Das Gefüht. 
Ä (Brage.) 
Sag mir, ſtrömt das Gefühl der jetigen Welt nım dem Bein zu? 
Antwort: 
Seit fih die Menſchen geſchnürt, ſanken die Herzen hinab. 
2. Köder. 
(Brage.) 
Sage mir, Tieblier Kauz, was fiehft in ben Werfen bes Goethe? 
| Antwort: 
.  ZXiteldden för’ ih mir auf; — Erlkönig — Deutiche, ich find's. 
| 3. Dreiadteltact. 
(Brage.) 
Sprich, wie tanzt man dem deutſch ber Geifterwelt furdbare Schauder? 
. Antwort: 
. Kanu man nicht jegliches Lied tanzen der heutigen Welt? 


An Bearbeitungen ber Schubertihen Ballade in Kantatenform, für 

Orcheſter und an mannigfachen Transcriptionen fehlt es nicht. — Auch 
. über den Werth bes Liebes wurbe geftritten, und währeud es bie einen 

zum Himmel erhoben, meinte ein Kritiker in ber allgem. muſik. Leipziger 
Zeitung, alies was der König fage, fei unwahr, ba an biefen fchmei- 
chelnden Melodien vielleicht eiggpweibliche Tugend, nimmermehr aber ein 
Kind vor Grauſen in den fchligenden Armen bes Vaters flerben werbe. 
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Bon mehrftimmigen Gefängen find „Der Morgen- 
ftern“, „Jaͤgerlied“ und „Lügow’s wilde Iagb“" — (von Th. 
Körner) — fowie zwei Mailieder von Hölty, als folche 
zu erwähnen, welche für zwei Singftimmen oder zwei Wald⸗ 
hörner componirt find. Auch preiftimmige Gefänge finden fich 
vor, wogegen das Vocalquartett beinahe gar nicht vertreten ift. 
Bon den Liedern aus diefem Jahr ift beiläufig ein halbes . 
Hundert unveröffentliht und unbekannt; bie bebeutenbften 
unter diefen find jedenfall die früher erwähnten Balladen. 

Welche erftaunlichen Fortfchritte Schubert’8 mufikalifche 
Entwicklung ſchon um dieſe Zeit gemacht Hatte, bezeugen . 
einige Lieder (Oſſian's Gefänge, Mignonlieber), die ben 
Stempel ver Meifterfchaft an fich tragen, vor allem aber bie 
Meſſe in G, von ihm im März 1815 für den Lichtenthaler 
Pfarrchor, und „infonderheit für jene feiner muftlalifchen Ju⸗ 


gendfreimbe gefchrieben, tie ebenfalls Schüler des regens _ 


chori Holzer gewefen waren“ !). „Es ift dieſe Meſſe eines ver 
gebiegenften Sirchenwerfe und namentlich das Kyrie, Credo 
und Agnus Dei von tiefer Conception. Im großen Ganzen - 
wurde fie jelbft von den fpäter entftandenen Kirchencompo⸗ 
fitionen Schubert’8 nicht mehr übertroffen. Und dieſes Meifter- 
werk ift die Arbeit eines achtzehnjährigen Jünglings — 
ber freilich ein Genie war. Eine zweite Meſſe (in B) 2), 
das erſte Stabat mater (in B) *), ein großes Magnificat 


) Nach einer Mittheilung bes Herrn Doppler. 

) Sie ift als op. 141 bei Haslinger im Stich erfchienen, und wirb 
in Wien öfter als andere Meſſen Sch's. aufgeflihrt. 

*) Für gemifchten Chor mit Begleitung von Streich⸗ und Blasiu⸗ 
firumenten und Orgel. 





und ein Paar Heinere kirchliche Muſikſtücken) gehören eben- 
fall8 diefer Zeit an. Im Gebiet der Kammermuſik fchrieb 
er für bie „Hausmufifanten“ ein Streichquartett in G-moll, 
von welchem ver erite und ber legte Sat fowie der erite 
Theil des Scherzo reizend, ſtellenweiſe bedeutend gehaltein, 
bie Schubert’fche Eigenart unverkennbar zur Anſchauung 
bringen, während ber zweite Sag und bag Trio bes britten 
fich noch in den von Haydn beliebten Formen bewegen ®). 
Die Claviermuſik repräfentiren unter anderert 3) auch 
zwei Sonaten (in C und F), wie es fcheint, die erjten grö- 
Beren Verſuche in diefer Mufifgattung, welchen - ber nach 
einer furzen Spanne Zeit eine Reihe fchöner gediegener Com⸗ 
pofitionen folgte, als fprechende Zeugen der Energie und hoben 
Begabung, mit welcher Schubert duch auf diefem Feld voran- 
schreiten follte. \ 
Damit war aber die Thätigfeit des raſtlos ſchaffenden 
Tondichters noch nicht abgefchloffen. Auch die Drcheftermufit 
und die Oper wollten ihren Theil abbelommen, und Schubert 
fand noch Muße, in diefem Jahr zwei Sinfonien und fechs 


) Es find dies ein Salve regina, ein Offertorium und das zweite 
Dona nobis zu ber F-Meſſe (1814). — Das Autograf des erfigenannten 
(mit dem Datum 5. Yuli) beſitzt Dr. Schneider in Wien. 


3) Das Scherzo erinnert in Geftalt und Ausbrud an den energiich 
gehaltenen erften Theil des Scherzo der G-Moll Sinfonie von Mozart, 
für welde Sch. große Vorliebe hegte. — Das Manufcript des Quar⸗ 
tette® befigt der Mufiverein in Wien. Herr Joſef Hellmesberger bat 
es im Jahre 18683 aufgeführt, 


5) 12 Dentſche mit Coda, 10 Bariationen und Ccoffaifen (Frl. 
Maria Spaun gewibmet). 


Singfpiele, darunter eines in drei und eines in zwei Acten, 
zu vollenden. 

Die Sinfonien find jene inB und D’) Die erftere 
ſcheint niemal8 zu öffentlicher Aufführung gelangt zu fein; 
von jener in D wurbe der letzte Sat in einem Gefellfchafts- 
concert in Wien (am 2. Dec. 1860) als „finfonifches Frag. 
ment” zuerjt aufgeführt und erfreute in hohem Grade durch 
feine Originalität, Friſche und Yormvollendung 2). 

DierOpern und Singfpiele find ber Zeit ver Ent- 
ftehung näch folgende: „Der vierjährtige Poften” (Mai), 
„Fernando“ (Juli), „Elaudine von Villabella (Suli 
und Auguftl) und „Die beiden Freunde von Sala- 
manka (November und December), Auh „Der Spie- 
gelritter”, „Der Minnefänger"?, und „Adraft" 


N) Die Sinfonie in B wurbe, wie auf bem, in Händen des Herrn 
Dr. Schneiber befindlihen Manufeript zu erfehen ift, am 10. Decem- 
ber 1814 begonnen und am 24. März 1815 beendet. Sie befteht aus 
vier Sätzen: Einem Largo 4, als Einleitung zu einem Allegro vivace, 
einem Andante in Es 2%, einem Menuet mit Trio in Es} unb 
dem Finale: Presto vivace in B-Dur 3; die Ginfonie in D (mit dem 
Datum 24. Mai 1815 anf der Original» Partitur) bat ebenfalls vier 
Sätze: ein Adagio maestoso }, ein Allegro con brio übergehend, ein 
Allegretto, einen Diennet mit Trio (Allegro vivace D-Dur $) und das 
Finale (Presto vivace D-Dur $). 


2) Die Übrigen Fragmente bildeten: der erfte ımb zweite Sat ber 
tragiſchen Sinfonie in C-Moll (1816) unb das Scherzo der fechsten in 
C (comp. 1818). 


3) In C. M. v. Webers Biografte (von Mar Weber) wird einer 
Operette gleichen Namens erwähnt. 





Zur Aufführung im Theater ift das Singfpiel nie gelangt ; 
ber Soldatendor, ein munteres, charakteriftifches Muſik⸗ 
ftüd, wurde im Jahre 1860 in einer Abendunterhaltung des 
Wiener „Singvereins” mit Beifall zu Gehör gebracht!). 

Zu Schubert’ Convictgenofjen zählte, wie bereits er- 
wähnt worden, auch Albert Stadler, welcher nach des 
Erfteren Austritt aus der Anftalt noch in derſelben verblieb 
und im Jahre 1815 das zweite Jahr der juripifchen Studien 
abfolvirte. Er kam mit dem damaligen Lichtenthaler Schul= 
gehülfen öfters zufammen, und da biefer um jene Zeit von 
einer wahren Leidenfchaft, Opern zu componiren, befeflen 
war, und in der That auch eine Oper nach ber andern in 
Angriff nahm, machte ſich Stadler anheiſchig, für ihn ein 
fleines ‘Drama zu verfajlen, welches Anerbieten Schubert 
mit Freuden aufnahm. So entitand Fernando, ein Stüd, 
in welchem (wie der Verfaſſer desſelben jett Darüber urtbeilt) 
„rem Blig und Donner, Schmerz und Thränen, als Lieb» 
lingsvorwürfen ſchwärmeriſcher Jugend,“ eine Hauptrolle zu- 
gedacht ift. Die Muſik dazu wurde innerhalb ſechs Ta- 
gen componirt. Schubert erfchien bei Stabler mit der fer- 
tigen Partitur *), die fie denn auch fogleich durchnahmen. 


) Das mufifaliihe Detail ber im Jahre 1815 componirten Sing: 
jpiele ift mir, einige Mufifftüde ausgenommen, nicht befannt geworben. 
— Die Operette: „Der vierjährige Poſten“ ift auch von Reineke com⸗ 
ponirt. 

2) Auf der Original-PBartitur (im Beſitz bes Herrn Dr. Schneider) 


ſteht geichrieben : 
Sernando, 


ein Singipiel in Einem Aufzug von X.... St.... 
Die Mufif ift von Franz Schubert, Schiller des Herrn Salieri. 
Den 3. Juli 1815 angefangen. ben 9. Juli geenbigt. 





— — 


Dann ward die Arbeit bei Seite gelegt und weder Dichter 
noch Componiſt haben fich mehr darum befümmert. 

Die in dem Singfpiele (verfaßt im April 1815) vor» 
kommenden Perjonen find: Fernando de la Porta, Eleonore 
feine Gattin, Filipp deren zwölfjähriger Sohn, ein Bauer, 
ein Jäger und ein Köhler. 

Die Handlung fpielt in einer rauhen Gegenb ber Pyre⸗ 
näen in der Nachtzeit und währt bis zum anbredhenven 
Morgen. 

Der Imbalt des Stüdes, in welchem übrigens der ge- 
ſprochene Dialog ') einen viel größeren Raum einnimmt, als 
der gefangliche Theil, ift folgender: Fernando de la Porta 
hat ven Bruder feines Weibes erjchlagen, weil biefer ihn 
verläumberifcher Weife eines Verbrechens angeflagt hatte, 
und ift nach Verübung dieſer That entflohen. Das Inqui⸗ 
fitionsgericht verurtheilte ven Mörder zum Tod und fette 
einen Preis auf feinen Kopf. Einflußreiche Freunde erwirkten 
fpäter (nach Aufhebung der Inquifition) feine Begnabigung, 
wovon aber Fernando, ver fich in bie Phrenäen zurücdgezogen 
hat und dort als Gremit verkleidet lebt, Feine Kunde zuge- 
fommen ift. Eleonore, bie, überzeugt von der Unſchuld ihres 
Gatten, ihm das an dem Bruder im Jähzorn verübte Ver- 
brechen verziehen, macht fich mit ihrem Sohne auf, um Fer- 
nando zu fuchen und ihn feiner Familie wiederzugeben. In 
der Nähe ver Klausner-Hütte angelangt, werden fie von einem 
Gewitter überfallen; Filipp, im Dunkel fich verirrend, ver- 
liert feine Mutter aus den Augen und ruft wehklagend ihren 


) Das Zertbuh umfaßt 42 vollgejchriebene Seiten. 
5%* 
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Namen. (Beginn des Singfpieles). Da erblidt er im Hinter- 
grunde einen Wolf fich zwiſchen den Bäumen durchſchleichen 
und mit einem Angftfchret läuft er davon. 

Das Gewitter verzieht ſich; Fernando, al8 Eremit ge- 
Heibet, tritt aus der Klaufe. Bon Gewiljensbiffen gefoltert, 
wieberbolt er fich die letten Worte, welche das Opfer feiner 
Rache ihm zugerufen. Filipp tritt zu ihm, erzählt ihm fein 
Schidfal und bittet ihn um Schug und Hülfe. In der Ferne 
fällt ein Schuß. Fernando verfpricht dem Knaben, ihm in 
feinem Unglüd beizuftehen; als er ihn aber weiter um das Ziel 
feiner und feiner Mutter Reife befragt, fingt ihm Filipp ein 
Lied vor, das er von feiner Mutter gehört, und welches die von 
Fernando verübte Mordthat zum Gegenftand bat. Diefer 
erblaßt, Filipp aber theilt ibm mit, daß die Mutter dem 
Mörder vergeben babe, und daß deſſen Begnabigung mittler- 
weile erwirft worben fei. Da Tommt ein Bauer mit einem 
blutbefledten Tuch, das er im Geftripp gefunden. Filipp und 
Fernando ergreift Entfegen, denn fie ahnen, daß Eleonore bie 
Beute jenes reißenden Thieres geworben fei, welches fich kurz 
vorher im Didicht gezeigt hatte; der Bauer entfernt fich, 
Vernando hält nun mit feinem Geheimniß nicht länger mehr 
zurüd und gibt fich feinem Sohne zu erkennen. Beide beflagen 
Leonorens Tod. Da erfcheint biefe, von einem Jäger und 
einem Köhler geführt. Fernando gebietet vem Sohne Schweigen; 
diefer ftürzt in bie Arme feiner Mutter. Der Köhler, ber 
Jäger und Eleonore erzählen nun abwechfelnd, wie der Wolf 
Schon darangewefen, Eleonoren zu zerreißen, als er burch bie 
Kugel des Jägers getroffen und von des Köhlers Art vollends 
getöbtet worden fei. Dieſe beiden entfernen ſich. Yernando 
fragt Leonoren, welch ein Geſchick fie hieher getrieben Habe, 








amd als er aus ihrem eigenen Munde vernimmt, daß fie dem 
Mörder verziehen habe, eilt er in feine Rlaufe, um bald 
Darauf in fpanifcher Tracht aus berfelben hervorzutreten. 
Gleonore, die bereit von Pilipp erfahren, daß der Ere- 
mit Fernando fei, wiederholt das Wort Berzeihung, und 
ein allgemeiner Freudengefang fchließt das harmloſe, faft 
kindiſche Textbuch. 

Der muſikaliſche Theil des Singſpieles beginnt mit einer 
Introduction (Largo D-moll #, nach 12 Tacten in Presto 
gehend), während welcher (im 30. Tact) der Vorhang empor⸗ 
rollt. Diefe Einleitung, ein immer heftiger werbendes Gewitter 
barftellend, endet mit dem Recitativ Filipp’s (Sopran), 
der in Klagetönen nach feiner Mutter ruft. Auf diefes folgt eine 
Art von Gebet mit Harmoniebegleitung, fodann eine Arie 
Fernando's, eine Romanze!) Filipp’s, ein Duett zwifchen 
Sernando und Filipp, eine Arie der Eleenore, ein Duett 
zwifchen Fernando und Eleonore und das Finale, beginnend 
mit einem Duett zwifchen den zuleßt Genannten, an welches 
fid ein Enfemble (Eleonore, Filipp, Fernando, Bauer, Köhler 
und Jäger) anjchlieft. Mit einem vie Gattenliebe preifenden 
allgemeinen Freudengefang enbet das Singfptel. 

Auch „Fernando“ ift noch nie auf einer Bühne aufge- 
führt worden; das Finale brachte Ferdinand Schubert 
wenige Jahre nach Franzens Top in einem feiner Eoncerte 
mit noch andern Schubert’fchen Opern-Bruchftüden zu Gehör. 

Das dritte, für die Bühne beftimmte Stück ift Clau— 
dine von Villabella, Singfpiel in drei Acten von Goethe. 


) Die Romauze als Strofengejang fehlt beinahe in keiner ber 
Schubert’ihen Opern. 
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Der Inhalt vesfelben faßt fich, foweit er den noch erhaltenen 
erjten Act der Partitur betrifft, in Folgendem zufammen: Die 
beiden Brüder Carlos und Bebro von Caftellvechio hatten von 
ihrem Vater eine fehr ungleiche Behandlung erfahren. Carlos, 
ber ältere, wurde nämlich feiner rauhen Gemüthsart wegen von 
dieſem verftoßen, und treibt fich feit längerer Zeit unter dem 
Namen Rugantino als Anführer einer Räuberbanve in 
ven fizilifchen Gebirgen herum; Pedro hat nad) des Vaters 
Tod den Alleinbefig ber Güter übernommen, welchen er 
gerne mit ſeinem Bruber theilen würbe, ſobald er ihn nur 
ausfindig gemacht hätte. Verlobt mit Claudinen, ver Tochter 
Alonzo's, Herrn von Billabella, auf welchem Schloß er 
eben einige Zeit zugebracht hat, verabfchieret fich Pedro, da 
fein Urlaub zı Ende, von der Familie, um feinen Berpflich- 
tungen am Hofe des Königs nachzukommen. (Anfang des Sing- 
ſpieles.) Rugantino bat feinerfeits einen Anfchlag auf das 
Schloß von Villabella vor, aus welchem er Alonzo’8 fchöne 
Nichte Lucinde mit Gewalt zu entführen gedenkt. Ein 
Theil der Bagabunden hält zu ihm, andere fchließen fich dem 
Spießgefellen Rugantino’s, Bosko an, um auf Beute an- 
derer Art auszugehen. (Schluß tes erften Actes.) 

Schubert Hat alle drei Acte dieſes Singſpiels in Muſik 
geſetzt. Leider aber find dem Eigenthümer ber Driginal-Par- 
titur ) Herrn Yofef Hüttenbrenner in Wien, vie legten 


) Das Manufcript trägt ebenfalls bie Auffchrift: Die Muſik if 
von F. Schubert, Schüler des Herrn von Salieri, 1815. — Der erfte 
Act hat das Datum 26. Yuli und 5. Auguft als Zeitpunct ber Inan⸗ 
griffnahme und Beendigung besfelben. Schubert componirte daher 
benfelben in 11 Tagen. — Johann Andrä in Offenbach, ber Freund 
Goethe's, hat dasſelbe Singfpiel 1774 in Muſik gelegt. (DO. Jahn 
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zwei Acte auf gleich troftlofe Art wie jene zu „des Teufels 
Luftfchloß" abhanden gelommen, jo baß man fie als für 
immer verloren anfehen muß"). Die Muſik des noch erhalte- 
nen Bruchſtückes ift zwar liedartig, aber reizenb und charal- 
teriftifch gehalten, und bie verloren gegangenen Theile, in 
welchen dem Componijten mehr Spielraum zur Entfaltung 
vramatifchsmufifalifcher Behandlung geboten ift, als in dem 
erften Ach, werben fh ohne Zweifel auf gleicher Höhe be- 
hauptet haben. Schubert felbft hielt etwas auf dieſe Com⸗ 
pofition, die er in bem Zeitraum von ein paar Monaten 
aufs Papier hinwarf, denn fchon im November war er mit 
ber zweiactigen Oper: „Die beiden Freunde von Salamanla” 
beichäftigt. 

Dem ESingfpiel „Elaudine" geht eine Ouverture?) 
(E-Dur #) voraus, mit einem Adagio beginnend, das fo» 
dann in einen frifhen Sat (Allegro vivace 4) übergeht. 

Die Introduction bildet ein Terzett zwifchen Lus 
zinde, Alonzo.und Pedro von Rovero, an welche fich ein Chor 
ber Landleute anreiht. Auf dieſen folgt eine von Streid- 
inftrumenten begleitete Ariette der Luzinde, fobann eine 
Arie Elaudinen’s, eine Arie des Pedro (Tenor), eine Ariette 


Mozart IIL Band S. 79.) Auch Joſ. Drechsler (1823 — 1829), 
Kapellmeifter in bem Leopolbftäbter Theater, componirte es. 


ı) Mit den beiden Acten ift nämlich, nah Seren Hüttenbrenners 
Mittheifung, während feiner Abweſenheit von Wien im Jahre 1848, 
von feinen Hausgenofien eingebeizt worben. Auch die angefertigte 
Copie if auf diefe Weife zu Grunde gegangen. 


”) Eine Copie ber Onverture befigt Herr Witzendorf in Wien. — 
Bon Reineke eriftirt ebenfalls eine DOuverture zu „Elaubine”. 
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ber Claudine, ein Humoriftifches Lied des Rugantino mit Chor 
der Bagabunden und das Finale (Mortwechfel zwifchen Ru⸗ 
gantino und Bosco, erfter und zweiter Chor der in zwei Par⸗ 
teten fich fcheidenden Bagabunden) — eine belebte Scene. Auch 
„Claudine“ wurde nie fcenifch bargeftellt, und erftand aus dem 
Notenverlie, nicht um gekannt, ſondern um verbrannt zu werben. 

Die zweiactige Oper „Die beiden Freunde von 
Salamanka“ verdankt ihr Entftehen dem Freumpfchafts- 
verhältniffe zwifchen Schubert und Mayrhofer, welch letzterer 
das Textbuch verfaßte. Die Mufil dazu wurbe in dem Zeit- 
raume vom 18. November bis 31. December 1815, mitbin 
beiläufig in fech8 Wochen componirt. Die Originalpartitur 
(im Befig des Herrn Dr. €. Schneider) ift umfangreich 
und füllt der erfte Act allein 320 gefchriebene Seiten. Das 
Textbuch ift verloren gegangen!). So weit fih bie Hand⸗ 
lung der Oper aus ber Partitur entnehmen läßt, ftrebt Graf 
Zormes nach dem Beſitz der Gräfin Olivia, ohne fie per- 
fünlich zu fennen, nur angezogen von dem Ruf ihrer Schön- 


— — — — — 


N) Freiherr v. Feuchtersleben wollte es in bie von ihm beſorgte 
neue Ausgabe der Mayrhofer'ſchen Gedichte aufnehmen; wie er aber 
ſelbſt bemerkt, kam er auf mehrfeitigen Rath und mit Rädfihtnahme 
auf ben größeren Theil des Lejepublicums von biefem Vorhaben wie- 
ber ab, und blieben fowohl „bie Freunde von Salamanka“. als au 
„Adraſt“ von der Sammlung ausgefchloffen. Die Folge davon ift, 
baß bie Terte beider Stüde höchſt wahrfcheinlich gar nicht mehr erifti- 
ren, ba von Mayrhofer's literariſchem Nachlaß, ber fich im Beſitze bes 
Herrn v. Feuchtersleben befand, derzeit, mit Ausnahme einiger Kitate 
aus Herder, nichts mehr zu finden ift, und die Danufcripte, wie man 
mir fagte, „wahrſcheinlich von ben Mägden verftreut und vernichtet 
wurben.” 
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beit. Don Alonso haft den Grafen, und um ihm Olivia’s 
Beſitz ftreitig zu machen, beftimmt er feinen Jugendfreund Fi- 
belio zur Ausführung folgenden Planes: ‘Diego, beider Freund, 
fol auf die Gräfin fcheinbar einen Raubanfall ausführen, 
Alonjo und Fidelio würden dann zu Hilfe eilen und fich auf 
biefe Weife bei Olivia einführen. 

Da nun biefe, von unbeftimmter Sehnfucht getrieben, an 
einem einfamen Orte, „wo ber Giesbach über Felfen fchäumt, 
ein tiefe8 Roth die Beeren ſäumt, und bolver find der Blu⸗ 
men Sterne”, umber wandelt, überfällt fie Diego; auf ihren 
Hilferuf ftürzen die beiden Freunde herbei, Diego entjpringt, 
Dlivia’8 Leute fommen heran; Eufebia, bie Vertraute ber 
Gräfin, erfennt in Fivelio ihren Geliebten; alles zieht in 
Jubel auf das nahegelegene Schloß. Dlivia verliebt fich in 
ihren Netter, verzeiht ihm nach erfolgter Aufklärung bie Angft, 
in bie er fie durch den von ihm veranftalteten Weberfall ge- 
feßt bat, und beide werben ein Baar. 

Graf Tormes wird von Fidelio zu Eufebia geführt, bie 
er für Olivia hält, und um deren Hand er fih nun bewirbt. 
Eufebia, in das Geheimniß eingeweiht, gibt fich nicht zu er⸗ 
fennen, bis endlich Dlivia felbjt kommt und Tormes erfahrt, 
daß er getäufcht worden fei. 

Nebenbei bewirbt jich Diego, ein junger Juriſt, um bes 
Alkalden Tochter Laura. Dieſer überträgt ihm, nachdem er 
bie Prüfung aus den Digeften gut überftanden, mit Einwil- 
ligung der Gräfin feine Richterftelle und gibt feine Einwilligung 
zu ber gewünfchten Heirath. Alonſo geht allenthalben leer aus. 

Der Dper geht eine Dupverture voraus und biefer 
folgen achtzehn Geſangsſtücke. Der erfte Act enthält Deren 
fieben: Eine Introduction als Einleitung zu einem Terzett 
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zwiſchen Alonfo (Xenor), Diego (Tenor) und Fidelio (Baß); 
eine Arie des legteren, ein Quartett (die Vorigen und 
Zormes), eine Arte ver Dlivia (Sopran), ein Terzett 
(Olivia, Eufebla und ein Bauer), ein Duett (Alonfo und 
Diego) und das Finale, ein Enfembleftül, an welchem 
außer den Genannten auch der Alcalde, Laura, der Chor 
der Männer und der Frauen theilnehmen. 
Der zweite Act beginnt in ammuthig heiterer Weife. 
Es ift Weinlefe; Winzer und Winzerinnen find, mit dem Ein- 
Sammeln der Trauben befchäftigt, des Feſtes gewärtig, das ihrer 
nach ver Arbeit harrt. Das Orchefter!) fpielt eine Introduction 
im ländlichen Stil. (Allegretto F-Dur 3.) Der Schaffner 
tritt unter das Winzervolk, um e8 zur Arbeit aufzumuntern. 
Loft nur alles leichtfertige Weſen, 
Hurtig die Trauben gelejen, 
Was joll das Grüßen, 
Das Flüftern und Küffen? 
ruft er den Arbeitern zu; diefe antworten im Chor: 
Zum Mofte ftampfen wir bie Beeren, 
Der Moft muß gähren, 
Sich verebeln nnd zum Wein, 
Zum füßen Blute roth und rein n. f. w 
Ein allgemeiner Chor, der zum Feſte ruft, fchließt bie 
belebte, mufilalifch alla Pastorale gehaltene Scene. 
Das nächte Mufifftäc ift ein national» charekteriftifches 
Lied eines Guerillas (Baß): 
Guerillas zieht durch Feld und Wald 
In rauher Kriegesluft u. |. w., 
welches nach dem Hinzutreten eines zweiten Guerilla von 
beiden wiederholt wird. Darauf folgt eine Arie des 


1) Bioline, Viola, Cello, Oboe, Fagott und Baß. 
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Zormes, eine Arie des Kilo (Ba), ein Duett zwifchen 
biefem und Tormes, ein Duett zwifchen Diego und Laura, 
eine Arie der Olivia, ein Duett zwifchen ihr und Alonfo, 
eine Romanze bes Diego, ein Terzett zwifchen dem Al⸗ 
calden, Laura und Diego, eine Arie ber Laura und endlich 
das Finale, an welchem alle Perfonen des Stüdes theil- 
nehmen. 

Auch diefe Oper, in welcher übrigens Schubert, ohne 
feine Eigenthümlichkeit völlig zu verleugnen, im Ganzen ſich 
vorwiegend dem Stil des Singfpieles ber älteren Com⸗ 
poniften anfchließt, ruht bis zu dieſer Stunde ungelannt in 
des Tondichters mufifalifchem Nachlaß. 

Nebft den oben genannten Opern und Singfpielen find 
noch: „Die Minnefänger”, „Adraſt“ und „Der Spie- 
gelritter" zu erwähnen. Daß Schubert das Singipiel: 
„Der Minnefänger“ (wahrfcheinlich jenes von Kogebue) in 
Muſik gefegt hat, wird mit Beftimmtheit verfichert!); auch 
von der Oper „Abraft?) von Mayrhofer foll Einzelnes com- 
ponirt fein, es fehlt aber bis jett jede Spur davon. Die 
dreiactige Oper von Kotzebue „Der Spiegelritter“ 
bürfte er volljtändig in Muſik gefegt haben. Von biefer 
bat ſich ein Bruchſtück vorgefunden ?). Der Operntert 
enthält Arien, Duette, Enfembleftüde und Chöre, und fit 
vorwiegend von poflenhaften Charakter. Der Inhalt des 


) Serd. Schubert und Banernfelb erwähnen biefer Oper. 

2) Wabrſcheinlich der PBeripathetifer und muſibkaliſche Schriftfteller 
Adraftrus von Philipoppolis. Herr Joſ. Hlttenbrenner behauptet, daß 
Schubert einen Chor daraus componirt habe. 

*, Bei Ferd. Schubert’8 Familie. Dasjelbe befitzt jetst ber Wiener 
Mufitverein. 
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Singfpieles, foweit er das mufilalifche Bruchſtück anbe- 
langt, faßt fi in Folgendem zufammen: Prinz Almador, 
Sohn des Königs von Dummiftan, bisher in üppigem Hof⸗ 
leben aufgewachjen, wird von feinem Vater auf Reifen und 
Abenteuer gefendet, auf daß er fich zum Manne bilde und 
Ruhmesthaten vollbringe. Schmurzo, das Stichblatt des 
Wites bei Hof, foll ihn begleiten. Als Sinnbild und Wahl- 
fpruch überreicht der Zauberer Burrubufafuffi dem Prinzen 
einen blauen Schild, worauf ein Spiegel mit ven Worten: 
„Der Zugendb treu." Das Spiegelglas bat tie Eigenfchaft, 
bei drohenden Gefahren zu erbleichen; das Geheimniß, va, 
wenn feine Strahlen das Bild Milnis, ver verzauberten 
Königin der Tchwarzen Infeln, zurüdwerfen follten, dieſe von 
dem auf ihr laftenden Fluch ewigen Hungers erlöft werben 
würde, bleibt dem Ritter verborgen. Almador und Schmurzo 
treten bie Reife an. 

Das aufgefundene Bruchjtüd enthält Die Arie des Kö⸗ 
nigs"), ein Humoriftifches Ouintett des Schmurzo und ber 
ihn nedenden unb verfpottenben Damen ?); eine Arie?) bes 
Prinzen (Zenor), ein Duett*) der Eltern des Prinzen (So- 
pran und Tenor), ein Enſembleſtück“) mit Chor, eine 


) Arie für Baß in C-Dur 4: 


Der Sonneftrahl ift warm, 
Doch wärmer ift Mutterliebe u. ſ. w. 


2) Wir gratuliten Dummlopf u. |. w. 

3 Ach es ift ſchön, fremde Länder zu feh'n u. ſ. w. 

*) Wohl ift nur halbe Freude, die Vaterland nicht gab, u. |. w. 
Ein Sinnbild auf dem blanten Schild, u. |. w. 
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Arie”) des Prinzen, eine Arie?) des Zauberers mit Chor 
und ein Fragment der Arie des Prinzen. 

Ueber die Entftehung und das Schiefal dieſer Oper ift 
nicht8 weiter belannt geworben. 

Alle dieſe in rafcher Aufeinanderfolge entftandenen Sing- 
ſpiele find in erfter Linie als Verſuche Schubert's anzufehen, 
fi) die dramatiſch⸗muſikaliſchen Formen in Heinerem Rahmen 
durch Selbitichaffen eigen zu machen. Nebftvem unterliegt 
e8 feinem Zweifel, daß ber Drang, Opernmufil zu fchreiben, 
welchen wir bei fo vielen großen Meiftern fchon in frühefter 
Zeit erwachen fehen, auch bei Schubert unwiderſtehlich zum 
Durchbruch gelommen tft, der freilich einem derartigen Ver- 
langen nach feiner Weife durch Maffenprobuction Genüge zu 
leiften wußte. Der mufifalifche Gehalt dieſer Operetten reiht 
fih wohl nit dem Bedeutenderen an, was Schubert über- 
haupt gejchaffen, auch würden biefelben, als Theaterſtücke 
gefehen, von der Bühne herab ver jegigen Gefchmadsweife 
wahrſcheinlich nicht mehr zufagen, zumal wenn man bie Nai⸗ 
vetät einiger ter benütten Textbücher in Betracht zieht); 
anbererjeitd aber wäre e8 ein Irrthum, wollte man glau= 
ben, daß in biefen Erftlingen ver dramatiſchen Muſe Schu- 
bert8 nur die Schülerhaftigfeit eines — allerdings hoch⸗ 
begabten — Anfängers zu Zage trete; denn ber in Melo- 


n Schweigt, haltet graues Haar in Ehren, u. |. w. 
2) So nimm, du junger Held, 
Den Spiegel im blauen Felb. 
3) An läppifchen Opernterten fehlt e8 zwar auch jeßt nicht; aber 
bie Metbobe, nad welcher in Unfinn gemadt wird, ift eine andere, — 
zeitgemäße geworben. 
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bien unerfchöpfliche, mit den Gefegen ber Harmonie und ber 
Runft der Inftrumentirung vollkommen vertraute Tonbichter, 
welcher um jene Zeit ſchon mehrere feiner fchönften Lieder 
gefchrieben und das Zeug in fich Hatte, ein Wert, wie es 
. bie G-Mefie tft, zu fchaffen, bewegt fich auch in biefen dra⸗ 
matiſch⸗muſikaliſchen Arbeiten mit einer Leichtigkeit und Si⸗ 
cherheit in ber Behandlung des vocalen und inftrumentalen 
Theiles, dag da von fchülerhaften Verſuchen nicht die Rede 
fein Tann !). Eine Aufführung des mufifalifchen Theiles der 
Operetten im Heinen Concertraum würbe manch’ reizendes 
Stüd zu Tage förbern. 

Die Luft Opern zu fchreiben bat übrigens Schubert nie 
verlaffen. Es trat wohl bie und da eine längere Paufe ein, 
im Ganzen genommen ift aber feine Thätigkeit auf dieſem 
Selbe eine überrafchend fruchtbare, und trotzdem, daß in ſpä⸗ 
terer Zeit die Ungunft der Theaterverhältniſſe feinen zwei 
größeren Bühnenmwerlen die ihnen gewiffermaßen ſchon zuge- 
fiherte Aufnahme in das Repertoir verwehrte, fehen wir 
boch den Unermüblichen no am Ende feiner Tage abermals 
mit dem Gedanken an eine neue Oper bejchäftigt. 

Was von Schubert’d dramatifch » mufifalifchen Arbeiten 
während feiner Xebzeiten auf der Bühne zur Aufführung 
gelangte, gehört ausfchließlich dem Melodram und ber mufi⸗ 
kaliſchen Poſſe an. 


ı) Aus einigen Bruchſtücken, welche mir bekannt geworden find, 
läßt fih — bei Schubert — wohl auf das Ganze ſchließen. 


IV. 


(1816.) 


Auch das Jahr 1816 repräſentirt in Franz Schubert's 
kurzem Erdenwallen eine Zeit raſtloſen, durch keinen wich- 
tigen Zwiſchenfall unterbrochenenen Schaffens, nur daß hier 
neben der immer mehr anſchwellenden Liedermaſſe an Stelle 
der Oper (welche nur durch ein Bruchſtück vertreten iſt) 
die Cantate, und zwar in der Geſtalt dreier „Gelegenheits⸗ 
compoſitionen“, in den Vordergrund tritt, von welchen der 
auf einen poetifchen Text in Muſik gejegte „Prometheus“ 
über bie beiden anderen wenig bebeutenden entſchieden bin- 
ausragt. 

Der Zeitfolge nad) ift unter den Cantaten jene als vie 
erſte vorzuführen, welche Schubert anläßlich des Jubiläums⸗ 
feites des Hofcapellmeifters Salieri felbftpichten in harmloſe 
Keime brachte und ebenfo anfpruchslos mit Tönen umkleidete. 

Am 16. Juni 1816 beging Antonto Salieri den fünf- 
zigiten Jahrestag feines Eintrittes in den Taiferlicden Dienft. 
Dem bevoritehenden Jubelfeſt hatten er und feine Familie 
ſchon lange mit Freuden entgegengejehen und befchloffen, es 
mit einer angemefjenen eier zu begeben; dieſe jedoch auf 
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eine ben Verdienſten des Jubilars entfprechende Weife zu 
erhöhen, war fein Monarch felbft bedacht !). 

Am frühen Morgen des 16. Juni, vesfelben Tages, an 
welchem Kaiſer Franz von feiner Reife nad) Italien (zunächſt 
von dem Schloß Böfenbeug) nah Schönbrunn zurüdfehrte, 
begab ſich Salieri, eingedenk des erſten Ganges, welchen er 
am 16. Juni 1766 mit feinem (mittlerweile verjterbenen) 
Meifter Gaßmann durch die Straßen der Refidenz gemacht 
hatte, begleitet von feinen wier Töchtern, zu einem Dank⸗ 
gebet in die italieniiche Kirche. Um 10 Uhr Bormittags 
fand fi vor feinem Haus (in der Spiegelgaffe.Nr. 1154) 
ein Hofwagen ein, der ihn in das Hötel des Oberjthofmei« 
fter8 Fürften zu Zrauttmannsporf-Weinsberg führte. Diefer 
erſchien mit dem Hofmufifgrafen von Kuefftein im Vorſaal 
und führte Salieri in ein zur Feierlichkeit beftimmtes Gemach, 
wo ibm nach kurzer Anfprache in Gegenwart des im Sreife 
aufgeftellten Hofmuſik-Perſonales die große goldene Civil- 


Ehren-Meevaille mit Kette umgehängt wurde. Salieri dankte 


für die ihm zu heil gewordene Auszeichnung und ben ber- 
fammelten Künftlern für ihren Eifer, und nachtem er hulovoll 
entlaffen worden, fuhr er, da eben Sonntag war, in bie 
Hofcapelle, um dort feinen gewöhnlichen Dienft zu verjehen 


und bie Mufif des Hochamtes (diesmal eine feiner Meſſen) 


zu leiten. 
Die Mittagsftunden füllte ein fröhliches Mahl im Kreife 


feiner Kinder und einiger vertrauten Freunde aus. Gegen 
6 Uhr Abends verfammelten fich, einer vorläufig an fie er 


gangenen Einladung zufolge, feine fänmtlichen ehemaligen 


) ſ. J. Mofel: „Salieri’s Leben.” — Wiener Zeitung 19. Juni 1816. 


- 
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und wirklichen Schüler und Schülerinnen in ſeiner Wohnung. 
Graf Kuefſtein beehrte die Geſellſchaft mit feiner Gegenwart. 
Sobald Alles verſammelt war, begann die muſikaliſche Feier. 
Salieri, von ſeinen vier gleichgekleideten Töchtern umgeben, 
nahm am Clavier Platz. Zur Rechten in einem Halbkreiſe ſaßen 
vierzehn theils ehemalige theils noch wirkliche Schülerinnen, näm⸗ 
lich die Damen: Roſenbaum und Fur (beide geborne Gaß⸗ 
mann), Correga, Flamm, Klüber, Schütz, Milani, 
Hähnel, Canzi, Frandetti, Teyber, Fery, Weiß 
und Mathes; zur Linken zwölf ebenfalls tHeils fchon abfolvirte 
theils noch wirflide Schüler, und zwar Schüler in der Com- 
pofition '): Earl Freiherr von Doblhoff, Joſef Weigl, 
Stunz, Aßmayr und Kranz Schubert. Hummel und 
Moſcheles, eben auf Runftreifen abweſend, befchränften fich 
barauf, ihre Compofitionen einzufenden. Als Schüler im Ge- 
fang erſchienen: Mozatti, Fröhlich, Plager und Salz 
mann. Dem Subelgreife gegenüber waren zwei ausgezeich- 
nete Bläße für die beiden oben erwähnten Vorgefetten be- 
reitet, in Mitte berfelben aber die Büfte Kaiſer Joſef II, 
feines erften „Gebieters und Wohlthäters“, aufgeftellt. ALS 
Jedermann feinen Pla eingenommen, fprach Salteri den An- 
weſenden feinen Dank aus, worauf ein bie Gefühle gegen Gott, 
Kaifer, Vaterland, Familie und Freunde ausprüdenper Chor 
(Zert und Muſik von Salieri) gefungen wurde. Sofort began- 
nen feine Schüler in der Compofition, von dem Jüngſten ange⸗ 
fangen, einer nach dem andern, die von ihnen für dieſe Gelegen- 
beit componirten Geſangsſtücke vorzutragen, nach welchen vie 
Compofitionen von Hummel und Mofcheles an die Reihe kamen. 

) Auch ein Lift findet fi unter den Schülern aufgeführt. Kranz 


Lißt fand damals im ſech ſSten Lebensjahr. 
v. Kreißle, Franz Schubert. 6 
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Schubert fand fich zu diefer Feier, wie bereits erwähnt, 
mit einer von ihm gevichteten und in Muſik geſetzten Cantate 
ein, bie er als „Beiträge zur fünfzigjährigen Jubelfeier des 
k. k. erſten Hoffapellmeifters Anton Salteri von feinem Schiller 
Franz Schubert” — bezeichnete. 

Die Compofition beftehbt aus einem Wocalquartett für 
vier Männerftimmen (Adagio B-dur #) auf die Worte: 

Gütigfter, Befter! 

Weiſeſter, Größter! 

So lange ih Thränen habe 

Und an der Kunft mich Iabe, 

Sei beides Dir gebracht, (geweiht?) 
Der beibes mir verleiht. 

An dieſes fchließt fich eine Arie mit Clavierbegleitung 
(Andantino G-dur 2): 

So Gut als Weisheit ſtröme mild 
Bon Dir, o Gottes Ebenbild. 
Engel bift Du mir auf Erden, 
Gern’ möcht’ ih Dir dankbar werben, 


worauf ein breiftimmiger Canon (Moderato G-dur $) 


Unfer aller Großpapa 

Bleibe noch vecht lange da! 
die Cantate!) abjchließt, welche mehr durch bie Gelegenheit, 
- ber fie ihre Entftehung verdankte, als durch ihren mufifa- 
liſchen Werth Imtereife zu erregen geeignet ift. 





') Die Eompofition findet fih in Abjchrift bei Joſ. von Spaun, 
bei den Muflfalienhänbler Hrn. Wigenborf und bei Frau Dr. Lumpe 
in Wien, Letztere befitt aud ein Terzett mit Ciavierbegleitung auf 
diejelben Worte, und ebenfalld componirt im Juni 1816, das von bem 
obigen Quartett zwar nicht wejentlich, aber doch in Einigem abweicht. 
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Ungleih bebeutenver als dieſe war eine kurz darauf 
entftandene, bei Schubert beftellte Compofition, welche von 
den noch Iebenven Zeugen ihrer Aufführung einftimmig ale 
ein fchönes Wert gepriefen wird, und auch dem befcheivenen - 
Tondichter, ber ihr ven Empfang des erſten Honorars zu 
banfen batte '), foldhe Befriebigung gewährte, daß er fie, meb- 
rere Sabre fpäter, zu öffentlicher Aufführung bringen wollte. 

Es iſt dies die Eingangs erwähnte Cantate: „Brome- 
theus“ für Soloftimmen, Chor und Orchefter. Mehrere 
Hörer der Rechte, unter diefen Graf Conftantin Widenburg 
(öfterr. Handelsminifter a. D.) und als Hauptveranſtalter 
Herr v. Managetta?) befchloffen, ven Profeſſor der poli- 
tiſchen Wiffenfchaften, Heinrih Watteroth ?), an feinem 
Namenstag (12. Yuli) mit einer muſikaliſchen Feier zu über- 
raſchen, welche in dem zu feinem Wohnhaus in ver Vorftabt 
Erpberg gehörigen Garten ftattfinden follte. Der Studirende 
Bilipp Dräxler von Carin (vevzeit Hofrath und Kanzlei- 
Director des k. k. Oberfthofmeifteramtes) vichtete auf Erfu- 
hen mehrerer Eollegen während eines Spazierganges durch 
die Gebirgstbäler von Baden die Kantate „Brometheus”, 
welche fofort dem ihm perfönlich ganz unbelannten Schubert 
zur Compofition übergeben wurde. Die Proben für die Auf- 
führung fanden in dem Eonfiftorial-Saal der Univerfität ftatt 


') Franz erhielt bafür 40 fl. C. M. (S. Tagebuch.) 


2) Bermuthlih der vor Kurzem verftorbene Hofrath Filipp v. 
Managetta. 


2) Watteroth war ber Schwiegervater des befannten Schubertfreun des 
v. Witteczel, 


6* 
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, und wurben bafeldft eifrig betrieben. Die Aufführung, des 


ungünftigen Wetters wegen zu wiederholten Malen verſcho⸗ 


ben, Tonnte endlich am 24. Juli vor fich geben. 


Frl. Moria Laguſius (fpäter verehelichte Griefinger, 
geft. 1861) und Fofef Goetz Hatten Die Solopartien der „Gea“ 
und des „Prometheus“ übernommen; Stubirende wirkten im 
Chor und Orchefter mit. Die Anrede an ben Gefelerten hielt 
Graf Widenburg; auf biefe folgte die Cantate und noch 
andere Meufifftüde. Die Aufführung fcheint eine gelungene 
gewefen zu fein, und ber Einprud, welchen das originelle, 
ſchön inftrumentirte Werk zurüdließ, war ein entfchieden 
günftiger!). Der bebeutenden Mufif wegen fchlug es Dr. 


N Im der Theaterzeitung erichien wenige Tage barauf folgendes 
Gedicht von Herrn F. v. Schlechta (derzeit jubil. Sectionschef des k. k. 
Finanz-Minifteriume) : 

An Franz Schubert, als feine Kantate „Prometheus“ gegeben wurde. 
Yu der Töne tiefem Leben, 
Wie die Saiten jubelnd Hangen, 
Sf ein umbelanntes Leben 
In der Bruft mir aufgegangen. 


In dem Sturmeston ber Lieber 
Klagt die Menfchheit jammernd Ad, 
Kämpfend fteigt Prometheus nieder, 
Und das fchwere Dunkel brach. 


Mich hat's wunderbar erhoben, 
Und der Wehmuth nene Luft 

Wie ein ſchimmernd Licht von oben 
Kam in bie bewegte Bruft. 


Und in Thränen und Entzüden 
Fühlte ich mein Herz zerftüden, 
Jauchzend hätte ich mein Leben 
Die Brometheus bingegeben. 
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Leop. v. Sonnleithner für die Concerte des Muſilvereins 
vor, drang aber mit feinem Antrag nicht dur, da man 
„von einem fo jungen, noch nicht anerfannten Tonfetzer“ 
nichts willen wollte. In Schubert's Iegten Lebensjahren 
wurde es mehrfach verlangt, fo auch von dem Stift Gött- 
weib, wohin auch die Partitur und die von Schubert felbt 
beransgejchriebenen Stimmen gefendet wurben. Bon bort 
auf Schubert’8 Verlangen zurüdgeftellt, va man es anderswo 
benöthigte, wurbe die Cantate in feine Wohnung (damals 
auf der Wieden Nr. 694) gebracht, aus welcher fie um bie 
Zeit von Schubert’8 Tod verfchwand und bis jet nicht wie- 
ber zum Vorſchein gefommen ift?). 


) Kuh das Gedicht ift nicht mehr aufzufinden. — Im Jahre 
1842 erließ Herr Alois Fuchs in der Wiener Mufilgeitung einen Auf- 
ruf um Nachricht Über bie verloren gegangene Compofition, ber aber 
refultatlos blieb. Im der „Neue Zeitfchrift fr Muſik“ Nr. 8 aus dem 
Fahre 1842 wurde dieſer Aufruf bezogen unb daran bie Bemerkung 
gefnäpft: „Wenn doch bie wirklich vorhandenen, noch ungebrudten 
Eompofitionen Schubert’8 erft an's Tageslicht gebracht würben! So 
liegt in der Bibliothek in Berlin eine große Oper (Alfonfo und Eftrella) 
von ihm und in Wien über 50 grüßere Werke. Es gefchieht nichts von 
ſelbſt; die es angeht follten fi darum befümmern, baf bie Welt end⸗ 
lich zur vollen Würbigung- Schubert’8 gelange.” — Die Zurüdftellung 
des „Brometheus” von Göttweih vermittelte Herr Frühwald, und Dr. 
2eop. v. Sonnleithner (welchem ich dieſe Notiz verdanke) ſchickte bie 
Partitur an Schubert, ber ihn in einem Zettel, ben Frühwald über- 
brachte, darum erfucht Hatte. Leider wurde die Kantate, von welcher 
Schubert felbft die Stimmen herausgefchrieben hatte, nicht copirt. Auch 
nah Innsbrud war fie gefendet und bafelbft vom Capellmeifter 
Gaäns bacher zur Aufführung gebracht worden. Im 3. 1819 wurde 
der „Bromethens“ im Sonnleithner’ichen Haufe gegeben, wobei Dr. Ignaz 
v. Sonnleithner ven Prometheus fang. Schubert war im Sabre 1816 
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Eine dritte Compofition gleicher Gattung ift die zu Ehren 
des Schuloberauffehere Joſef Spendou!) auf Xertworte von 
Hocheifel für Soli, gemifchten Chor und Orcheſter componirte, 
unter der Auffhrift: Empfindungsäußerungen des 
Witwen-Inſtitutes der Schullehrer Wiens für den 
Stifter und Borfteher desjelben Goſef Spenbou) 
veröffentlichte Cantate ?). 

Die Compofition befteht aus Recitativen (für Baß), 
einer Arie, einem Duett und mehreren Chören. 

Das erite Baßrecitatin (Grave G-Moll 4) „Da liegt 
er ftarr vom Tode bingejtredt” fchildert, auf den todten 
Vater bindentend, in kurzen Fräftigen Sätzen bie traurige 
Lage der verwaisten Kinder. An basjelbe reiht ſich ber 
Klagegefang der Witwe und der biefen begleitende Chor ver 
fie tröftenden Kinder (Andante F-Moll $). Ein zweites 
Baßrecitativ zeigt auf den Retter hin, welchen das nun 
folgende Duett ver Witwe und Einer Waifen (Allegro mod. 
B-Dur 2) als folchen begrüßt. Folgt abermals eine Reci— 
tatioftelle (Andante molto #); auf dieſes ein Chor ber 


und auch diesmal bei der Aufführung anweſend, und die Zeugen jener 
Productionen, Dr. Leopold v. S., Albert Stadler, der nachherige 
Oberfinonzratb Ant. Müllner, v. Schlechta und Herr Joſ. Hütten- 
brenner wirkten (leßterer im 3. 1819) im Chor mit. Im J. 1820 
wollte Schubert die Eantate im Augarten aufführen, kam aber davon 
zurüd, da die Probe nicht gut zufammenging. Die Aufführung ber 
Cantate währte beiläufig 3 Einer Stunbe. 

N Spendou war Domfcolafticus, Dr. der Theologie, Regierungs⸗ 
rath, Mitglied der Stubdien-Hofcommifftion in Angelegenheiten ber beut- 
ſchen Schule, infulirter Prälat und Schuloberauffeher. 

2) Die Cantate ift als op. 128 in dem von Ferd. Schubert ver- 
faßten Elavierauszug im Stich erſchienen. 








_ — 
Witwen und Waifen (Allegro maestoso D-Dur $) zum Lob 
und Preis Spendou's, und enblich ein kurzes Baßſolo (Ada- 
gio con moto D-Dur }), welches in pen Schlußchor (B-Dur $) 
leitet, der mit einem Quartett (Gattin, Waife, Tenor und 
Baß) beginnend, den Sologefang des Soprans (Gattin) bie 
zu Ente begleitet. 

Die Necitative find in tiefer Cantate ſchön und aus- 
drucksvoll behandelt; die übrigen Geſangsſtücke — ohne Zwei- 
fel auf ben Bortrag durch die Waifenfinder berechnet — 
bewegen fich in ſchön dahinfließenden Melodien. Der haus- 
badene Gefangstert war nicht geeignet, den Zombichter zu 
ſchwungvoller mufitalifcher Darftellung einzuladen; der Zweck 
aber, ven Wohlthäter der Witwen und Waifen durch ange- 
meſſenen Gefang zu ehren, bürfte bei Aufführung ver Can- 
tate vollftändig erreicht worden fein. 

Die Kirchenmuſik ift durch die Meffe in Or), ein ver- 
hältnißmäßig weniger hervorragendes Werk, durch das große 
Magnificat?) in C, eine fogenannte Duett-Arie?) für 


n Es if dies Schubert’8 vierte Mefle (auf dem Xitelblatt als 
dritte bezeichnet). Sie ift für vier Singftimmen mit Orchefterbeglei- 
tung gefchrieben, Herrn Holzer „zur freunblidden Erinnerung” gewibmet 
und al® op. 48 bei Diabelli im Stich erjchienen. 

2) Das Magnificat ift fiir Solo und gemifchten Chor mit Inftru- 
mentalbegleitung (Bioline, Biola, Oboe, Fagott, Trompete Pauke) 
und Orgel componirt. Es beginnt mit einem Chor (Allegro maestoso $) 
Magnificat anima mea Dominum etc,, auf biefen folgt ein Solo- 
auartett (Andante $) Deposuit potentes de sede etc. unb auf basjelbe 
ale Schluß ein Chor gemiſchter Stimmen mit Soloquartett (Allegro 
vivace }) Gloria patri et filio et spiritui sancto Amen, Das Auto» 
graf mit dem Datum 25. Sept. 1816 beſitzt Herr Spina. 

3), Diefer umfangreiche Doppelgefang (Moderato G-Dur }) ift von 
Bioline, Biola, Oboe, Fagott, Cello und Eontrabaß begleitet. Die 
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Sopran und Zenor, das Fragment eines NRequiemst) 
und das Stabat mater — nad) ber deutſchen Nachbildung 
von Klopſtock — endlich durch ein Paar Kleinere Einlagen *) 
reichlich vertreten. 

Unter diejen Kirchencompofitionen ift das Stabat mater 
für Soli, Chor und Orchefter?) bie umfangreichfte und un 
ftreitig auch bebeutenbfte. Es befteht aus vier Arien (je eine 
für Sopran und Baß und zwei für Tenor), einem Duett für 
Sopran und Zenor, zwei Terzetten für Sopran, Tenor und 
Baß, wovon das eine mit Chorbegleitung und aus fünf Chören 
für gemifchte Stunmen. Dieſe letteren bilden auch Die ge- 
lungenjten Theile des ganzen Werfes, und ift namentlich ver 
Doppeldor (Nr 5), ein Wechjelgefang von Frauen- und 
Männerftimmen — von ſchönem Ausprud. Auch das So- 
pranfolo (Nr. 2) und das Zerzett (Nr. 10) find in eblem, 
echt Firchlichem Styl gehalten, und das erftere von ergrei- 
fender Wirkung. Die Baßarie könnte auch von Mozart fein, 
jo fehr ift fie dem Styl dieſes Meiſters nachgebilbet. 


ZTertworte lauten: Auguste jam coelestium Divis recepte sedibus 
dignare te colestium piis adesse mentibus.. Omnem*per orbem'glo- 
riae tuae eriguntur simbola. Per te impetratae gloriae ubique stant 
insignia. — Das Autograf befigt Herr Spina. 

m 

 Da8 Requiem reicht bis (einjchlieglich) zur Fuge bes Kyrie. 

2) Klopftods Halleluja (breiftiimmig) in Lief. 41 enthalten, und 
ein Salve regina. 

2) Das Stabat mater trägt da8 Datum Februar 1816. Die In- 
firumentalbegleitung befteht aus Biolinen, Viola, Oboe, Poſaunen und 
Eontrabaß. — Im Jahre 1841 wurbe es in Wien im Mufilvereins- 
faal aufgeführt, wobei Staudigl, Lut und Frl. Tuczel die Solo fan- 
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Den im borausgegangenen Jahre entjtandenen zwei Sin- 
fonien (in B und D) folgten in biefem Jahre abermals zwei 
finfonifche Werke: die Sinfonie in C-Moll?!) (die fogenannte 
tragifche) und eine zweite in B-Dur. Bon ven zwei Sin» 
fonien in B ift die eine befannt als „Sinfonie ohne Trom⸗ 
peten und Pauken“, was vielleicht darin feinen Grund 
hatte, daß in jener Geſellſchaft von Dilettanten, für welche 
damals Schubert feine Kammer: und Orcheftermufif zu coms 
poniren pflegte, ſich damals weder ein Trompeter noch ein 
Paufenfchläger vorfand. 

Der Heine Kreis von Freunden und Bekannten, welche 
fih nach und nach ven ſchon erwähnten, bei Vater Schubert 
abgehaltenen Streichquartett = Hebungen angefchloffen hatten, 
erweiterte fich nämlich allmälig derart, daß Haydn's Sinfo- 
nien in Quartettauszügen mit‘ doppelter Beſetzung aufgeführt 
werden Tonnten. Zu den Theilnehmern zäflten Hr. Joſef 
Doppler (Gefchäftsführer ver Hofmuſikalienhandlung C. A. 
Spina), welcher mit Franz ſchon von den Kinverjahren ber 


gen. Im Sabre 1858 brachte die Wiener Singalademie das Terzett 
mit Chor zu Gehör; am 3. April 1863 kam es in ber Altlerchenfelder⸗ 
fire in Wien vollftänbig zur Aufführung. 


') Die C-Moll-Sinfonie, componirt im April, beſteht aus vier 
Eben: einer Einleitung Adagio molto $ mit daran fi ſchließendem 
Allegro, einem Andante (As-Dur 3), einem Menuett mit Trio (Allegro 
vivace Es-Dur 3) und bem #inale (Allegro C-Moll 2); jene in B 
bat ebenfalls vier Sätze: ein Largp unb Allegro, ein Andante, 
Menuett und Finale. — Der zweite Sat ber C-Moll-Sinfonie fam am 
2. Dec. 1860 in einem Gefellichaftsconcert in Wien als finfonifches 
Fragment zur Aufführung. — Eine Copie ber B-Sinfonie befigt ber 
Biener Mufilverein, eine Abſchrift von jener in C-Moll Dr. Schneider. 
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befannt war, die Violoncelliften Kamauf und Wittmann 
und der Contrabaffpieler Redlpacher. 

ALS Vater Schubert's Wohnung für diefe Zuſammen— 
fünfte nicht mehr außreichte, nahm der Handelsmann Franz 
Friſchling die Mufiler in feiner Wohnung (Dorotheergafje 
Nr. 1105) bereitwilligft auf. ‘Der Beitritt mehrerer neuer 
Mitglieder bewirkte, daß im Herbit 1815 fchon Heinere Sins 
fonien (von Bleyel, Rofetti, Hahdn, Mozart) aufgeführt 
werben konnten, und einige Zuhörer fich einfanden. 

Der Raum wurde abermals zu enge, und fo überfie- 
belte die Gefellfihaft zu Ende des Yahres 1815 in bie 
Wohnung des Otto Hatwig (vordem Mitglied des Burg- 
theater-Drchefters) im Schottenhof, und im Frühjahr 1818 
in desfelben neue Behaufung im Gunbelhof. Fortwährenve 
regelmäßige Uebungen und das Hinzutreten tüchtiger Muſiker 
ermöglichten die Aufführung der größeren Sinfonien von 
Haydn, Mozart, Krommer, Romberg und ber beiden erjten 
von Beethoven, fowie der Duverturen von Cherubini, Spon⸗ 
tint, Cätel, Mehul, Boildieu, Weigl, Winter u. f. w. Für 
diefe Geſellſchaft nun ſchrieb Schubert die beiten erwähn- 
ten Sinfonien und im Jahre 1818 die Sinfonie in C, fowie 
auch 1817 die Ouverturen im italienifhen Stil, von welch 
legteren noch die Rebe fein wird, und eine Duverture in B") 
(comp. im ‚September 1816). Die Uebungen währten bis 
in den Herbft 1820, wo fie wegen Mangels einer geeigneten 
Tocalität eingeftellt und nicht wieder aufgenommen wurden *). 


1) Das Autograf der B-Ouverture befitt Dr. Schneider in Wien. 
2) Bon Hatwig Überfiebelte Die Gefelichaft noch in bie Wohnung 
bes Spediteurs Anton Pettenkoffer (am Banernmarkt). Als dieſer 
Wien verließ und fein geeignetes Locale unentgeltlih zur Verfügung 
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Auch zur Compofition einer dreiactigen Oper: Die 
Bürgfhaft!) nahm Schubert einen ernften Anlauf, ohne 
aber damit zu Ende zu fommen. Diefe Oper, mit dem Datum 
2. Mai auf der Original= Partitur, enthält zwei volfftän« 
big ausgearbeitete Acte, und von dem dritten eine Arie mit 
Chor, im Ganzen 15 Mufikftüde. Der Verfaſſer des Text⸗ 
buches ift nicht angegeben, und das Libretto aufzufinven ift 
mir bis jett nicht gelungen. Einer mündlichen Mittheilung 
zufolge foll e8 von einem Studioſus herrühren ?). Die Verfe 
und bie in benfelben enthaltenen Ausprüde entziehen fich 
ftelfenweife jeder Kritif und bilden den fchlagenpiten Beweis 
für die Unbefangenbeit, mit welcher Schubert an die Compofi« 
tion von Opernterten ging. Geftel ihm nur bie Idee des Ganzen 
und fand er darin einige Anhaltspunkte für pramatifche Ent- 
faltung der Mufil, fo fette er fich über andere Gebrechen 
mit unglaublicher LXeichtigfeit hinweg. Was ihn von der Vol- 
lendung der Dper abgehalten (vielleicht doch auch des Dich- 
ters Machwerf), ift mir nicht befannt geworben. Die Hand⸗ 


geftellt wurde, Töfte fi) der Berein auf. — Zu ben fländigen Mitglie- 
dern zählten in ben Jahren 1815— 1818 auch Ferdinand und Franz 
Schubert (legterer als Altviolafpieler) und Joſef Doppler (Fagott); 
Ferd. Bogner (Flöte) wirkte bie und ba mit, desgleichen betheilig- 
ten fid als Gelangsfoliften: v. Gymnich, Goet, Ti eze und Fri. 
Zofefine und Babette Fröhlich. — S. Auffäge Über das mufl- 
kaliſche Altwien von Dr. 2. v. Sonnleithner in den „Recenfionen” Jahr: 
gang 1862. 

1) Das Autograf befigt Dr. Schneider. 

2) In demjelben Jahre (1816) erjhienen: Die Freunde zu Sy- 
raus, neues Schaufpiel in Jamben und 5 Acten, von Elife Bürger 
(geb. Hahn), von welchem Proben in ber Wiener Theaterzeitung (Sept. 
1816) abgedrudt find. 


lung ift der Schiller'ſchen Ballade nachgebilbet, weldde Schu⸗ 
bert um biefe Zeit al8 folche ebenfalls componirt bat. 


Die Oper beginnt mit einem Chor des um Rettung aus 


Noth und Tyrannei flehenden Volkes (All. mod. C-moll $, von 


Biolinen, Viola, Cello, Fagott, Horn, Pofaunen und Baß bee 


| 


gleitet). Moeros (Baß) tritt zu dem verfammelten Volfshaufen 
und gibt feinen Rachegedanken in einer Arie!) (All.agitato 
F-moll 4) Ausbrud. Hierauf ftimmt der Chor einen wilb- 
harakteriftiichen Gefang an, der den flammenden Etna und 
ben „meuterifchen Thor”, ber heute noch das Kreuz zieren 
werbe, zum Gegenftande bat”), Der Thrann von Syralus 


ı) Moeros fingt u. a. folgende Berfe: 


Muß ich fühlen in tiefer Bruft! 

Tiefes Elend, tiefe Schmadh, 

Und mit biefer Racheluft! 

Und ich bin fo Hein und ſchwach! 

Feſte gibt e8 heute wieder 

Bei dem König an dem Hof, 

Uebermuth fingt ilpp’ge Lieder 

Bei den Praffern zu dem Soff u. f. w. 


2) Der Ehor gibt nachſtehenden Unfinn zum Beten: 
Auf löſcht ihm (dem Etna) die [hmachtende Qual, 
Erfrifcht ihm den brändigen glühenden Mund 
Mit purpurner Welle bis auf den Grumt. 
Er Yabe die brennende Sonne einmal 
Und finge badhantifche Lieber. — 

Es Iebe der meuter’jhe Thor, 

Er zieret das Kreuz mit dem ſchönen Leib, 
Er ftellet die Fülle vor; 

Und langet und prefiet das lüfterne Weib, 
Sie möchte ihn gerne für fich befreien; 


gewährt dem Meeuchler einen Tag Frift zur Ordnung feiner 
Angelegenheiten. Dieſer dankt ihm für die Gnade in einer 
Arie!) (Moderato D-moll 4), Dionifos aber fpricht feinen 
Zweifel über deſſen Rückkehr in einem Necitativ ?) aus, 
Die Scene verivandelt fih in das Innere des Haufes 
bes Theages. Sein Weib Anna fingt eine Romanze von 
einem verloren gegangenen und als Schäfchen auf der Weide 
wiebergefunbenen Rinde. Die beiden Kinder bes Theages, 
Julus und Ismene, wiederholen jedesmal mit der Mutter 
den Schlußvers. Auf dieſes reizende Muſikſtück folgt ein 
Zwiegefang ber beiden Rinder: — die Erzählung eines 
Märchens. — Die nächte Nuftmer ift ein Duett zwifchen 
Anna und Theages. ‘Diefer, der fich für Moeros verbürgt, 
ſoll, da leßterer nicht zurüdtehrt, in den Kerker geworfen 
werben. Anna wehllagt, Theages fucht fie zu tröften?). ‘Der 


Er lebe geſund und ftark, der Blüten nur ſchmauſet, 
Nicht Krankheit und Peft. 
Er muß fi dem Henkertod weih’n. 
Er fei ihm ein Opfer, ein herrliches Feſt. 
Wir ˖ſchauen's noch heute am Kreuze vollbracht. 
) Diele Guade dank' ich dir, 
Werd’ fie ſtets dir denken, 
Und ich eile froh von bier, 
Mein Geihäft zu lenken. 
2) Ob er wohl zurüdtehrt? 
Ich kanu e8 nicht glauben, 
Die That wär unerhört, 
Sie ift gar nicht zu glauben. 
) Anna. 
Du gehſt in Kerker — du, 
Du eilſt in Kerker — du, 
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Chor der Wache fordert Theages auf, ihm zu folgen !), 
und es entwidelt fich nun ein Enfembleftüd (Anna, Julus, 
Ismene, Theages und Chor), mit welchem ber erjte Act fchließt. 

Der zweite ift von biefem burch eine Duverture getrennt, 
bie (mit einem Andante C-dur $ beginnend, fobann in 
Allegro agitato übergehend) in eine Arie des auf ver Nüd- 
fehr begriffenen Moeros hinüberleitet, in welcher er, feine 
Rettung aus den Fluthen erzählend, ven Göttern bantft. 

Die Scene verwandelt fich in Anna’s Zimmer. Dieſe, 
von einem Traum über ihres Mannes Gefchid aufgeſchreckt, 
fpricht ihre Angſt und Seelenpein in ftürmifch bewegten Re⸗ 
eitativen ans. Yulus und Ismene verſuchen e8, fie zu tröften. 
Ihr Zwiegeſang endet mit einem Terzett, an welchem Anna fich 
betheiligt 2). 


Zur finftern Kerkersnacht hinab, 
Das geht nimmer rechtlich zu. 
Theages. 
Geliebtes Weib gib bih in Ruh! 
Ich geh in den Kerker, doch nicht zum Grab. 
Anna. 
Nein, nein, das war noch nicht erhört, 
Das geht nicht au, du bürgft ihn nicht u. f. w. 
1) Anna fagt bei dieſer Gelegenbeit: 
Die rauben Männer führen ibn 


Zum finftern Kerkersort, 
Er Hirrt in Ketten fort, 


2) Ya fo find wir ganz verlaffen, 
Statt des Freundes muß er fterben, 
Herzlih muß ich Moeros baffen, 
Da wir alle nun verberben. 


CE 

Philoftratus, der Freund des Haufes, tritt ein unb 
fucht das gefunfene Vertrauen in Moeros Treue wieder auf- 
zurichten. Anna antwortet ihm berubigter, es folgt ein Duett 
beider. Philoftratus ſchließt dieſe Scene mit folgenden Worten: 

Liebet ımbeichreiblich ihn, 
Er gibt zehnmal fein Leben bin, 
Um Freundes Leben zu erretten, 
Wenn nur von traurigen Ketten, 
welch hehren Spruch Anna und bie beiden Kinder wieder⸗ 
holen. 

Der Schauplag verwandelt fih in eine Waldgegend. 
Räuber lauern auf Beute und fingen ein charafteriftifches 
Duartett (Strofenlied). Das Orchefter fällt in ein Allegro 
furioso ein, Moeros' Kampf mit den Wegelagerern darftel- 
Iend. Folgen nun mehrere Recitativſtellen; Moeros befiegt 
bie Räuber, findet ſodann die labende Quelle und dankt ben 
alles vermögenden „Schöpfern”. Forteilend ruft er noch aus: 

Wenn ih verbliche! 
Mitleidiger Gott! 
Dhn’ Erbarmen — wär’ er tobt. 
Und mir winft ein Ziel, 
Heiliger Andacht großes Gefühl. 
Damit ſchließt der zweite Act. 

Der britte enthält nur mehr zwei ausgearbeitete Muſik⸗ 
ftüde. Er beginnt mit einem Chor bes vor dem Richtplatz 
verfammelten Volles, welcher von einem kurzen Vorſpiel 
(Andante H-moll 3%) eingeleitet wird. ‘Der Chor läßt ſich 
alfo vernehmen: 

Der Abend rüdt beran, 

Du büßt für deinen Wahn; 
Man führt fogleich dich fort 
Zum firengen Kerkerort. 


Darauf antwortet Theages : 

Schweigt, Ihr feib im Wahr 
Durch Euch ſpricht der Tyrann, 
Euh wurmt mein fefter Muth, 
Mein hohes Glaubensgut. 

Nun folgt noch eine intereffante mufifalifche Stelle. 
Theages, zum Tod bereit, ruft der Menge zu: 

Ein böfer Geiſterchor, 

Der ſich voll Zweifel feitwärts ftedt ; 

Nun fchweigt, ich Laß mich töbten, 

Und werd’ ihn fo erretten, 
während biefe gleichzeitig in fpottender, von dem Komponiften 
harakteriftifch wiedergegebener Weife ihm erwibert : 

Die Sonne finft, nun gute Nacht, 

Du haſt's gebüßt, du haſt's vollbracht, 
Das haft für deinen Glauben, 

Den dir kein Menſch kann rauben. 
Seht, wie ber Freund zu löſen eilt, 
Und feinem Freund bie Wunden heilt, 
Da ihn die Stunden ſchlugen, 
Die fie zufammentrugen. 

Bon diefer Stelle an erfcheint das Solo und der Chor, 
doch ohne Zert, durch fünf Seiten der Partitur weitergeführt, 
bann folgt noch eine kurze Gefangsftelle des Theages: 

Wenn dreimal ſich der Abenb neiget, 
Und er ſich noch nicht findet, 
Meint ihr, ber Glaube ſchwindet? 

Dieſer Sologefang läuft noch durch jech8 Seiten ohne Text 
weiter, und damit fchließt die unvollendete Oper, von wel- 
her wohl nie irgend ein Theil in bie Deffentlichfeit ge- 
brungen it. 


AM 


Auch an Inftrumentalcompofitionen anberer als ber ſchon 
erwähnten Art (Elavier- und Rammermufil) fehlt es nicht; ein 
großer Theil derſelben ift noch umveröffentliht”). Von mehr⸗ 
ftimmigen, ebenfall® wenig oder gar nicht gefannten Gefangs- 
ftäden find zu erwähnen: „An die Sonne”, ein umfang- 
reiches, in religiöfem Styl gehaltenes Dnartett für gemifchten 
Chor mit Clavierbegleitung; „Das Grab" von Salis (Vo⸗ 
calguartett für Mönnerftimmen); „Chor der Engel?)" aus 
Goethes Zauft, für gemiſchte Stimmen; „Zrinfliev®)" (für 
Tenorfolo und Männerchor mit Clavierbegleitung); „ber Gei- 
ftertang” von Mathiſſon (Duartett für Männerftimmen) und 
ein Vocalterzett: „Am Seegeftabe” *). 





N Dahin gehören: Ein Streichquartett in F, ein Streichtrio, ein 
Biolinconcrt m D, ein Rondo für die Violine in A, eine Klavier» 
jonate in F, ein Adagio und Rondo concertant filr Pianoforte,. der erfte 
Sat und ber Anfang eine® Allegro einer Clavierfonate in E, zwei 
Märfche für Bianoforte m E-Dur und H-Moll, Märſche mit Trio in E-Dur, 
zwölf Deutfche mit Coda und ſechs Ecoffaifen. Auf den letzteren findet 
fih, von Schubert8 Hand gejchrieben, die Bemerfung: Als Arreftant 
in meinem Zimmer in Erdberg componirt. Mai. Am Schluß ftehen 
bie Worte: Gott ſei Dank! — Da Witterzel, Mayrhofer und Spaun 
einige Zeit hindurch in Erbberg wohnten, jo hängt die Arreftanten- 
geichichte wahrſcheinlich mit einem Scherz zufammen, ben biefe ſich mit 
Franz erlaubten, als er bei ihnen zu Beſuch war. — Ferd. Schubert, 
in deſſen Aufzeichnungen die bier genannten Eompofitionen ſich vor- 
finden, erwähnt auch einer Sinfonie in C (componirt im September), 
von welcher aber keine Spur vorhanden iſt. Die brei Sonatinen für 
Clavier und Bioline (op. 137% gehören ebenfalls dieſer Zeit an. 

2) Erſchien im 3.1839 als Beilage der „Neue Zeitfchrift für Muſik.“ 

) Das „Trinklied“ erichien im Jahre 1844 bei Mecchetti als Bei- 
lage ber Wiener Mufilzeitung. 

*) Die Autografe von „Geiftertang” und „Am Seegeftabe” befigt 
Herr A. Stadler in Wien. 

2. Kreißle, Franz Schubert. 1 
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Was die Anzahl der Lieder betrifft, jo reiht fich das 
Jahr 1816 auch in diefer Beziehung dem unmittelbar vor⸗ 
ausgegangenen an, und ftellen fich biefe beiden Zeitperioden 
überhaupt als bie Tieberreichften dar. Es finden fich bar- 
unter die „Geſänge bes Harfner”, „Der Wanderer )“, 
„Fragment aus dem Aeſchylus“, „An Schwager Kronos“ zc., 
durchweg Compofitienen, die von ber vollenveten Reife Des 
neunzehnjährigen Tondichters im Liederfach lautſprechendes 
Zeugniß geben. Ein ſchönes (nicht veröffentlichtes) Lied iſt: 
„Abſchied“), von Mayrhofer, nach einer Wallfahrts⸗ 








1) Das Original des „Wanderer“ iſt in Händen des Dr. Carl 
Enderes in Wien. Es trägt das Datum October 1816. Der Tag ber 
Compofition if, wie e8 fcheint von Schubert, durchſtrichen; ebenfo finb 
in ber Elavierbegleitung einige Stellen durch dicke Striche unkenntlich 
gemacht, und an ihrer Statt von Schubert eine andere Begleitung bei- 
gefügt worben. Auf das Gedicht des Lübeckers Georg Filipp Schmibt 
(geb. 1766, geft. 1849) machte ihn ber Geiftlihe Horni in Wien 
aufmerkſam, ber es wahricheinlich in den, von Deinhartflein im Sabre 
1815 herausgegebenen „Dichtungen für Kunſtredner“ vorſand, wo es 
als „Der Unglückliche“ von Werner bezeichnet ift, daher Schubert auf 
das Original fhrieb: Bon Zacharias Werner. 


2) Das Gedicht ift Lunz — der Name eines in Nieberöfterreich 
im Detfchergebiet gelegenen Ortes — überfchrieben unb beginnt: 
Ueber bie Berge 
Zieht ihr fort, 
Kommt an manden 
Grünen Ort; 
Muß zurüde 
Ganz allein, 
Lebet wohl, 
Es muß fo fein u. f. w. 


melodie — alfo im Bollston — mit Clavierbegleitung 
bearbeitet. 


Es gilt als eine unbeftrittene Thatfache, daß Briefe, 
Tagebücher und andere Aufzeichnungen, wenn fie in größerer 
Anzahl vorhanden und durch längere Zeit fortgefeßt, in einen 
inneren Zujfammenbang gebracht werben können, ganz haupt⸗ 
fächlich geeignet find, die Kenntniß des Charakters einer be⸗ 
ftimmten Perfon zu fördern und zu erweitern. ‘Der reiche 
Briefſchatz, welchen wir von ben Mozart's befigen, und bie 
jüngft veröffentlichten Briefe Felix Mendelsſohns gewähren 
einen tieferen Einblid in das Denken und Fühlen biefer 
Künftlernaturen, al8 vie Darftellung ihres äußeren bewegten 
Lebens zu bieten vermag, und während fie nicht felten das 
Verftändnig und die Würdigung ihrer Werle erleichtern, 
find fie dem Biografen ein wichtiger Behelf für das Ent- 
werfen eines getreuen Bildes deſſen, ber gefchilbert werben 
fol. Bon Schubert find bis jet wenige Briefe befannt 
geworben, vielleicht weil er nicht fchreibfelig war (wofür übri⸗ 
gens fein Beweis vorliegt), vielleicht auch, weil Briefe ver- 
foren gegangen, over aus faljcher Scheu mit der Berdffent- 
lichung derſelben zurückgehalten wird. 


Von Tagebuchnotizen liegen nur einige aus den Jahren 
1816 und 1824 vor, welche hier und im weiteren Verlauf 
ihre Stelle finden. Ob Franz längere Zeit hindurch Auf⸗ 
ſchreibungen geführt, konnte ich nicht ermitteln’). Weder dieſe 
noch bie Briefe find geeignet, durch ihren Inhalt an fich 


1) Der befannte Autografenfammler Alois Fuchs bemerkt in fei- 
sıen Schubertiana: Bor einigen Jahren fanb ich zufällig bei einem 
7* 
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bas Iutereffe des Leſers in höherem Grab in Anfpruch zu 
nehmen, da Schubert fich faft nie veranlaft fand, von feinem 
reichen inneren Leben felbft feinen vertrauteften Freunden 
Kunde zu geben; nachdem aber bie Quellen über feine äußere 
Eriftenz ohnehin nur fpärlich fließen, muß e8 dem Biografen 
wohl gejtattet fein, alle Behelfe, deren er habhaft geworben, 
und wären biefe noch jo unbedeutend, wo möglich unverlürzt 
mitzuthellen, da fie im Ganzen immerhin Streiflichter auf 
das zu ſchildernde Individuum werfen, des äußerlichen Mo⸗ 
mentes nicht zu gebenfen, daß berlei Heine Epifoben vie Mo⸗ 
notonie ber Aufzählung von Schubert's Compofitionen, welch’ 
lettere immerbar ben bauptfächlichen Theil feiner Lebensge⸗ 
fhichte bilden wird, in erwünfchter Weife unterbrechen. 


Die vorgefundenen Fragmente aus Schubert's Tagebuch 
vom Sabre 1816 umfaffen nur die Tage vom 13. bis ein- 
Schließlich 16. Juni, und find folgenden Inhaltes: 


„13. Juni 1816. Ein heller, Lichter, ſchöner Tag wird 
biefer durch mein ganzes Leben bleiben. Wie von ferne, 
leife halfen mir noch die Zaubertöne von Mozart’8 Muſik. 
Wie unglaublic Träftig und wieder fo fanft ward's burch 


Autografenfammler in Wien das Fragment eines von Franz 
Schubert eigenhändig geführten Tagebuches, woran aber bereits meh⸗ 
rere Blätter fehlten. Auf meine Frage, wohin das Mangelnde gelom- 
men fei, erwiberte mir ber unglückliche Beſitzer biefer Reliquie, daß 
er bereits feit geraumer Zeit einzelne Blätter biefer Handſchrift an 
Schubertianer oder Autografenfammler vertheilt babe, Nachdem id 
über diefen Vandalismus meine Entrüftung geäußert, war ich bemüht, 
ben Reft in folgenden Blättchen zu falviren. — Das Autograf bes 
Tagebuchfragmentes beſitzt Herr ©. Petter in Wien. 
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Schleſinger's) meifterhaftes Spiel, in’8 Herz tief, tief ein- 
gedrückt. So bleiben uns dieſe fchönen Abprüde in ver 
Seele, welche feine Zeit, feine Umftänbe verwifchen und wohl- 
tbätig auf unfer Dafein wirken. Site zeigen uns in ben 
Finſterniſſen dieſes Lebens eine lichte, belle, fchöne Ferne, 
worauf wir mit Zuverficht hoffen. O Mozart, unfterblicher 
Mozart! wie viele und wie unendlich viele felche wohlthätige 
Abdrücke eines lichten befferen Lebens Haft du in unfere 
Seele geprägt. Diefes Quintett ift fo zu fagen eines feiner 
größten Heineren Werke. Auch ich mußte mich probuciren 
bei tiefer Gelegenheit. Ich fpielte Variationen von Beetho⸗ 
ven, fang Goethe’8 „raftlofe Liebe” und Schiller's „Amalia.“ 
Ungetbeilter Beifall warb jenem, biefem minberer. Obwohl 
ih ſelbſt meine „raftlofe Liebe” für gelungener halte, als 
„Amalia“, fe kann man doch nicht läugnen, daß Goethe's 
mufifalifches Dichtergenie viel zum Beifall wirkte. Auch 
lernte ih Mad Jenny, eine außerordentlich geläufige Cla⸗ 
vierfpielerin, Tennen; doch fcheint ihr der wahre reine Aus⸗ 
drud einigermaßen zu fehlen. 

„Am 14. Juni 1816. Nach einigen Monaten machte 
ih wieder einmal einen Abenbipaziergang. Etwas angeneb- 
meres wirb es wohl fehwerlich geben, als fi) nach einen 
heißen Sommertage Abends im Grünen zu ergehen, wozu 
die Felder zwiſchen Währing und Döbling eigens gefchaffen 
jheinen. Im zweifelhaften Dämmerſchein in Begleitung 





1) Martin Schlefinger, geb. 1751 zu Wildenſchwert in Böhmen, geft. 
in Wien am 12. Auguft 1818, war ein vortrefflicher Biolinfpieler. Bon 
feinen Compofitionen find wenige, und zwar unbedeutende im Drud 
erſchienen. 
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meines Bruders Carl ward mir fo wohl um's Herz. Wie 
ſchön, dacht’ ich und rief ich und blieb ergögt ftehen. Die 
Nähe des Gottesaders erinnerte und an unfere gute Mutter. 
So kamen wir unter traurig traulichen Gefprächen auf ven 
Bunkt, wo ſich die Döblinger Straße theilt. Und wie aus 
Bimmlifcher Heimat hörte ich von einer baltenden Chaiſe 
herab eine befamnte Stimme. Ich ſchaute auf und es war 
Herr Weinmüller!), welcher eben ausftieg und ſich in feinem 
herzlichen, bieveren Zone empfahl, Gleich wandte fich unfer 
Gefpräh auf die äußere Herzlichkeit in Ton und Sprade 
ber Menfchen. Wie mancher bemüht fich, fein redliches Ge- 
müth vergebens in ebenfo herzlicher biederer Sprache zu zei- 
gen; wie mancher würde darum zum Gelächter ver Menſchen 
bienen. Man Tann folches nicht als ein erftrebtes Gut, ſon⸗ 
dern nur als Naturgabe anfehen. . 

„15. Suni 1816. Gewöhnlich iſt's, daß man fich von 
zu Erwartendem zu große DVorftellungen macht. So ging 
e8 auch mir,’ als ich die bei St. Anna gehaltene Ausftellung 
vaterländifcher Gemälde fah. Unter allen Gemälden ſprach 
mich ein Madonnenbild mit einem Kind von Abel am mei- 
ften an. Sehr getäufcht wurde ich durch den Sammtmantel 
eines Fürften. „Uebrigens fehe ich ein, daß man bergleichen 


) Weinmüller (Carl), wurbe 1765 in ber Nähe von Augsburg ge- 
boren. Anfangs mit wandernben Theatergefellfchaften herumziehend, ließ 
er fih um 1795 bleibend in Wien nieder, wo er, von Stufe zn Stufe 
fteigenb, balb ber auserlorne Liebling des Publikums wurde. Er war 
im Befit einer herrlichen Baßſtimme, und feelenvoller, zum Herzen brin- 
gender Dellamation. Au als Hofcapelljänger excellitte er. Um 1825 
trat er in Benfion und farb im März 1828 in feiner Billa in Döbling. 
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Sachen öfter und länger ſehen muß, um ben gehbrigen Aus- 
.druck und Eindrud zu finden und zu erhalten.” 

Die nun folgenden mitunter etwas verworrenen Bemerkun⸗ 
gen find am 16. Juni 1816 Abends, nachdem Schubert von Sa- 
lieri's Subelfeier nach Haufe gekommen war, niebergefchrieben: 

„Schön und erguidend muß es dem Künftler fein, 
feine Schüler alle um fich verfammelt zu fehen, wie jeder ſich 
ftrebt, zu feiner Subelfeier das Beſte zu leiften; in allen dieſen 
Sompofitionen bloße Natur mit ihrem Ausorud, frei von aller 
Dizarrerie zu hören, welche bei ven meijten Tonſetzern jett zu 
berrfchen pflegt und einem unferer größten beutfchen Künftler 
beinahe allein zu verdanken ift; won dieſer Bizarrerie, welche 
das Tragiſche mit dem Komifchen, das Angenehme mit dem 
Widrigen, das Heroifche mit Heulerei, das Heiligfte mit den 
Harlequino vereint, verwechfelt, nicht unterfcheibet, pie Menfchen 
in Raferei veyjſetzt, ftatt in Liebe auflöft, zum Lachen reizt, an- 
ftatt zu Gott zu erheben. Diefes Bizarre, aus dem Zirkel feiner 
Schüler verbannt, um dann auf dig reine heilige Natur zu 
bliden, muß das höchſte Vergnügen dem Künftler fein, ver 
von einem Gluck geleitet, die Natur kennen lernt, und fie troß 
der unnatärlicäften Umgebungen unferer Zeit erhalten hat. 

„Herr Salieri feterte, nachdem er 50 Jahre in Wien 
und beinahe eben fo lange in kaiſerlichen Dienften gewefen, 
fein Subelfeft, wurde von Sr. Majeftät mit einer goldenen 
Medaille belohnt, ladete viele feiner Schüler und Schülerinnen 
ein. Die dazu verfertigten Compofitionen feiner Compofi- 
tionsſchüler wurden nach der Ordnung, in welcher fie bei 
ihm eintraten, von Oben nach Unten, probucirt. Das Ganze 
war von einem Chor aus dem Oratorium „Jesu al limbo“?), 


') Jeſus in ber Borbölfe. 
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beides vom Salieri eingefchloffen. Das Oratorium echt 
Gluckiſch gearbeitet ; die Unterhaltung war für jeben in- 
tereffant. 

„An dbiefem Zage componirte ich das erfte Mal für 
Geld. Nämlich eine Cantate 2) für bie Namensfeier des 
Herrn Profeffors Watteroth von ‘Drärler. Das Honorar ift 
100 fl. W. W. 

„Der Menfch gleicht einem Ball, mit dem Zufall und 
Leidenfchaften . . . 

„Ich hörte oft von Schriftftellern fagen : Die Welt gleicht 
einer Schaubühne, wo jeder Menfch feine Rolle fpielt. Bei⸗ 
fall und Tadel folgt in der andern Welt. Eine Rolle aber 
ift aufgegeben, alfo ift auch unfere Rolle aufgegeben und 
wer kann fagen, ob er fie gut oder fchlecht gefpielt Hat? Ein 
ſchlechter Theater⸗Regiſſeur, welcher feinen Individuen folche 
Rollen gibt, die fie nicht zu fpielen im Stande find. Nach- 
Läffigfeit läßt fich Hier nicht denken. Die Welt hat kein Bei⸗ 
fpiel, daß ein Acteur wegen ſchlechten Necitirens verabfchiebet 
worben fei. Sobald er eine ihm angemefjene Rolle befommt, 
wird er fie gut fpielen. Erhält er Beifall oder nicht, dies 
hängt von einem taufenbfältig geftimmten Publitum ab. Drüben 
hängt der Beifall oder Tadel von dem Weltregiffeur ab. Der 
Zabel hebt fich alſo auf. 

„Naturanlage und Erziehung beftimmen bes Menfchen 
Geift und Herz. Das Herz ift Herrfcher, ver Geift ſoll 
es fein. 

„Nehmt die Menfchen, wie fie find, nicht wie fie fein 
jollen. 


”) Prometheus. 
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„Glücklich, der einen wahren Freund findet; glücklicher, 
ber in feinem Weibe eine wahre Freundin findet. Ein fchreden- 
ber Gedanke ift dem freien Manne in diefer Zeit bie Che; 
er vertaufcht fie entweder mit Trübfinn ober grober Sinn 
lichkeit. 

„Monarchen dieſer Zeit, ihr ſeht dies und ſchweiget! oder 
ſeht ihr’8 nicht? — Dann, o Gott! umſchlei're ung Sinn und 
Gefühl mit Dumpfheit! doch nimm den Schleier einmal 
wieder ohne Rückſchade! 


„Der Mann trägt Unglück ohne Klage, doch fühlt er es 
defto ſchmerzlicher. — Wozu gab uns Gott Mitempfindung? 

„Leichter Sinn, leichtes Herz: zu leichter Sinn birgt 
meiftens ein zu ſchweres Herz. — 

„Ein mächtiger Antipode der Aufrichtigkeit der Menfchen 
gegeneinander ift die ftäbtifche Höflichkeit. Das größte Un- 
glüd des Weifen und das größte Glüd des Thoren gründet 
fich auf die Convenienz. 

„Der edle Unglückliche fühlt Die Tiefe feines Unglüds und 
Glücks, ebenfo der edle Glüdliche fein Glück und fein Unglüd. 

„Nun weiß ich nichts mehr! Morgen weiß ich gewiß 
wieder Etwas! Woher kommt das? Iſt mein Geift heute 
ftumpfer al8 morgen? Weil ich voll und fchläfrig bin? Warum 
denkt mein Geift nicht, wenn ber Körper fchläft? Er gebt 
gewiß fpazieren. Schlafen kann er ja nicht! 

Sonderbare Fragen! 

Hör’ ich alle jagen; 

Es läßt ſich hier nichts wagen, 
Bir müflen’s duldend tragen. 


Nun gute Nacht 
Bis ihr erwacht.” 
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Wie ſchon erwähnt, verfah Franz feit dem Sabre 1814 
das Amt eines Gehülfen in des Vaters Schulhaus. Nach 
breijähriger Dual unerbörter Selbftverleugnung, und da fich 
ihm feine Ausficht auf baldige Befreiung aus feiner pein= 
lichen Lage eröffnete, befchloß er, jelbjt um ven Preis, Wien 
verlaffen zu müffen, fih um eine mufifalifhe Anftellung zu 
bewerben, wozu fich eben vie Gelegenheit barbot. 

Die damalige Central-Organifirungs-Commilfion Hatte 
nämlich im ‘December 1815 die Errichtung einer öffentlichen 
Muſikſchule an der deutfchen Normalfchul-Anftalt in Laibach 
bewilligt. Bezüglich der Lehrerftelle, mit welcher ein Gehalt 
von 450 fl. W. W. und eine Remuneration von 50 fl. ver⸗ 
bunden war, wurbe ber Concurs ausgefchrieben, und ber 
Zermin zur Einbringung der Gefuche, ver in Nieberöfter- 
veich befindlichen Competenten, bei der Landesregierung, auf 
den 15. März 1815 feftgefekt. 

Unter den Afpiranten befand fich auch Franz Schubert, 
beffen Eingabe folgendes Atteſt!) Salieri's beilag: 


Io qui Sottoscritto affermo, quanto nella supplica 
di Francesco Schubert in riguardo al posto musi- 
cale di Lubiana sta esposto, 


Vienna, 9 Aprile 1816. 


Antonio Salieri, 
primo maestro di cappella della 
Corte Imp. reale. 


1) Das Original dieſes Atteftes ift in meinem Beſitz; bie übrigen 
Daten find Actenftüden ber ehemaligen n. d. Regierung entnommen, 
welche mir von dem Herrn StatthaltereisBicepräfidenten Riebl von Rie⸗ 
denau freunblichft mitgeteilt wurden. 
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Die Gefuche wurden durch die damalige Stabthaupt- 
mannjchaft!) in Wien der n. d. Regierung übermittelt, und 
jenes des Schubert an diefelbe in nachftehender Weife ein 
begleitet: 

„Das anliegende Geſuch des Franz Schubert um bie 
Mufikvirectorsitelle in Laibach wird der hohen Landesſtelle 
nachträglich zum bierortigen Berichte. vom 3. April 1816 
über bie gleichlautenden Geſuche des Hanslifchet und WR 
überreicht. 

Dan Hat den Bittfteller aus dem Grunde nicht erfi 
zu einer neuerlichen Prüfung feiner mufilalifchen Fähig- 
feiten angehalten, weil er ein Zeugniß ddo. 9. April 1816 
des k. k. Hoffapellmeifters Anton Salieri feinem Gefuche 
beilegte, welches ihn zu der angefuchten Stelle fähig erfläret. 

Da eben Salieri es ift, welcher auch die übrigen 
Bittwerber um diefe Stelle prüfte, fo ift beffen audge- 
Iprochenes Urtheil für Schubert fehr rühmlich. 

Nicht minder empfehlenswerth lautet die Aeußerung 
des Regierungsraths und deutſchen Schul» Dberauffehers 
Domherrn Joſef Spenbou ?), über des Bittfteller8 Methode 
in Behandlung der Jugend. 

Da Schubert ein Zögling des k. f. Convicts ift und 
Singerfnabe an der k. k. Hofcapelle war, derzeit noch 
als Schulgehülfe am Himmelpfortgrund dienet, jo bürften 
auch dieſe Umftände nach bierortigem Ermeffen demſelben 
zum Verbienfte und Vorzuge angerechnet werden. 

Wien, am 14. April 1816. 

Mertens m. p. Freih. v. Haan m. p. Unger m. p.“ 


1) Eine Art Kreisamt; wurde 1819 aufgelöſt. 
2) Deſſen bereits erwähnt wurde. 
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Schubert's Bewerbung blieb erfolglos; bie Stelle wurde 
einem Anderen verliehen!), und ber Schulgehülfe ſah ſich vor⸗ 
läufig dem Druck beengender Verhältniffe abermals überant- 
wortet. . 

Die Stunde der Erlöfung ließ übrigens nicht lange 
mehr auf ſich warten. Zu Ende 1815 war nämlich ber 
damals achtzehnjährige Stubiofus Franz von Schober 
nah Wien gefommen, um feine Stubien an ber Univerfität 
bafelbft fortzufegen. Im Jahre 1798 zu Zorup in Schweben 
geboren, wo fein (um 1784 dahin ausgewanberter) Water 
das Amt eines Güterdirectors befleivete, Tehrte Franz 
von Schober nah dem im J. 1802 erfolgten Tode bes 
Baters, mit feiner Mutter Katharine (geb. Derffel aus 
Wien) und feinen Gejchwiftern zunächſt nach Deutfchland 
zurüd, begann um 1808 feine Studien in bem Stift Krems⸗ 
münjter, und begab fich nach Beendigung berjelden aus Ober- 
Öfterreich nach Wien, wo er für lange Zeit feinen bleiben- 
den Aufenthalt nahm. Er fand fchon im 3. 1813 im Spaun- 
fhen Haufe in Linz Gelegenheit, einige Lieder Schubert’s, 
welche Joſef Spaun von Wien aus dahin mitgebracht hatte, 
zu hören, und das hohe Intereſſe, welches ihm vie fchönen 
eigenthümlichen Melodien einflößten, trieb ihn, ven Com⸗ 
poniften ſelbſt aufzufuchen. Er fand ihn im väterlichen Haufe 
Schulaufgaben corrigirend und mit Gefchäften derart über- 
häuft, daß es unbegreiflich fcheint, wie er gerade um jene 
Zeit fo maſſenhaft probuciren konnte. Was Schober da von 


) Salieri ſchlug einen gewiffen Jacob Schaufl als dem für bie 
Laibacher Lehrerftelle geeignetften vor. 
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Schubert’8 Eompofitionen hörte, war nur geeignet, feine Be- 
wunderung für ven jungen Tondichter zu fteigern. Ueber⸗ 
zeugt, daß diefer, um feinem Beruf leben zu können, aus 
ber geifttöbtenden Lage in des Vaters Schule heraus- 
geriffen werben müffe, faßte er den Gedanken, Schubert zu 
fih zu nehmen. Er erwirkte tafür die Einwilligung feiner 
(Schobers) Mutter, und nachdem fich auch ver alte Schubert 
bamit einverftanden erklärt hatte), zog Yranz in Schober’s 
Wohnung, damals in der „Landskrongaſſe“ gelegen. Dort 
blied er etwas über ein halbes Jahr, fo lange nämlich, bis 
ein Bruder bes Letzteren, öfterreichifeher Hujaren- Dfficier, 
mit Urlaub nah Wien kam, und das einzig verfügbar ge⸗ 
weſene Zimmer in Befchlag nahm, wo ſodann wegen Schu⸗ 
bert's Unterbringung auf neuen Rath gefonnen werden mußte. 
Joſef Spaun nahm fich der Sache an, und bewirkte, daß 
Schubert fchließlich zu Mayrhofer zog, der in der Wipp- 
lingerftrage wohnte, und nun feine Behaufung zwei Jahre 
hindurch mit Schubert theilen follte 2). 

In Nr. 42 Jahrgang 1847 der Wiener „Sonntagsblätter” er⸗ 
zählt Ferd. Nic. Schmibtler ein Geſchichtchen aus dem Lichtenthal, 
wornach Schubert in Folge einer tüchtigen Obrfeige, bie er einem etwas 
begriffftätigen Schulmädchen applicirt, mit dem barüber ungehaltenen 
Bater eine heftige Scene beftanden, und von biefem enblich bie licentia 
abeundi erhalten babe, worauf Franz das Lehramt aufgab. Ob und 
wie viel an ber Erzählung Wahres, ift mir nicht befannt geworben. 

2) Obige Daten verbanfe ich einer Mittheilung des Herrn von 
Schober. — Da Schubert fid im Schuljahr 1816 (laut Regierungs- 
Atteſt) noch in des Baters Dienft befunden, Herr von Schober das 
Jahr 1817 in Schweben zugebracht, und Mayrhofer erfi im Jahre 
1819 gemeinfchaftlich mit dem Tondichter gewohnt hat, fo erfcheinen Scho- 
bers Angaben, infomweit fie beftimmte Zeitabfhnitte be- 
treffen, mit biefen XThatfachen ſchwer in Einklang zu bringen, 
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Während der Bücherrevifor in feinem Amt eifrigit be- 
ſchäftigt war, arbeitete Schubert mit gleicher Ausbauer zu 
Haufe bis zur Effenszeit, nach welcher er entweber auf Scho- 
ber’8 Zimmer kam, ober in das Kaffeehaus), wo er mit 
dieſem und anderen Freunden den Reſt des Tages zubrachte. 
Die fpäteren Jahre verlebte Schubert zum großen Xheil 
wieder im Schober’fhen Haufe. 

Franz von Schober nimmt in Schubert's Leben 
eine hervorragende Stelle ein, da er zu biefem früßzeitig in 
ein nabes Verhältniß trat, und, kurze Unterbrechungen ab» 
gerechnet, den vertrauten perfünlichen Verkehr mit ihm bis 
zu deſſen Tod fortfegte. Mit Ausnahme der Sabre 1817, 
1824 und 1825, die Schober in Schweden und Preußen 
zubradhte, dann ber zwei Sabre (1819—1821), während 
welcher Schubert der Zimmergenofje Mayrhofer’8 war ?), 
Batte Schubert fortan Quartier im Schober’fchen Haufe, 
oder wenigftens ein Zimmer bafelbft zur Verfügung geftelit ?). 


') Schubert pflegte das Bognerſche Kaffeehaus in der Singerftraße 
zu befuchen, wo es einem Marqueur gelang, durch die Tomifche Art, mit 
ber er die von ben Gäften gemachten Beftellungen in bie Kaffeeküche 
hineinrief, Schubert's Lachmuskeln jebesmal in fieberhafte Bewegung zu 
verſetzen. 


2) Mayrhofer wohnte im Jahre 1816 in der Wipplingerſtraße 
Nr. 420, im darauf folgenden Jahr (mit Spaun) in der Erdberggafſe 
Nr. 97. Im Jahre 1818 kehrte er wieder nach 420 zurück, wo er (mit 
Schubert) bis 1821 blieb, unb dann in das Haus Nr. 389 (ebenfalls 
Wipplingerfiraße) 309. 

3 Schubert wohnte zunächſt bei Schober (Laudskrongaſſe, ſpäter 
Söttweiherhof), dann bei Mayrhofer, Wipplingerfiraße, ſodann (1821 bis 
1823) wieder bei Schober (Tuchlauben neben dem Mufilverein), in den 
Jahren 1824—1826 auf der Wieden neben der Carlskirche Nr. 100, 
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Unter allen Freunden Schubert's hat Schober auf dieſen 
den nachhaltigſten Einfluß ausgeübt, und der Kreis junger 
ſtrebender Männer, der ihn umgab, wurde auch Schubert’s 
vertrantere Umgebung. Die Muſik als ſchaffende Kunſt war 
zwar unter biefen faft gar nicht vertreten; dagegen fehlte es 
nicht an anderen Kunft- und Geiftesrichtungen, welchen ein 
um fo freierer Spielraum geftattet werben durfte, als ja 
das muſikaliſche Element duch Franz Schubert auf daß 
glänzenpfte repräfentirt war. Diefes Freundeskreiſes !), welchen 
Schober um fich verfammelte, und dem Schubert als eines 
ber geebrteften und geliebteften Mitglieder fortan enge ver- 
bunden war, wird fpäter ausführlicher gedacht werben. 


von 1826 auf 1827 in einem Haufe auf der Carolinenthor⸗Baſtei, 
dann abermals bei Schober (Bäderfirafe, Währing, Zuchlauben) und 
endlich vom September 1828 an bei feinem Bruder Ferbinand, neue 
Wieden Nr. 694, wo er ftarb. 


") Bon hervorragenden Theilnehmern an ben gejelligen Zuſammen⸗ 
fünften (Schubertiaden) find noch Moriz v. Shwind, Bauern- 
feld, Spaun und Franz v. Schober am Leben. — Lebterer be- 
gab fih nad Schubert's Tob (zu Anfang der Dreißigerjahre) für einige 
Zeit nad Ungarn auf eine Herrichaft des Grafen 2. Feftetics, Tehrte 
nah dem, 1833 erfolgten Tod feiner Mutter wieder nah Wien zurild, 
wo er bie Bermwaltung eines in ber Nähe ber Reſidenz gelegenen Gutes 
übernahm. Nachdem er fpäter Italien und Frankreich bereift hatte, trat 
er als Legationsrath in bie Dienfte des Großherzogs von Weimar, über- 
fiedelte aber um 1856 nach Dresden, wo er bis jett feinen Aufenthalt 
genommen hat. Die Familie Schober wurde 1801 in ben öfterreichiichen 
Adelftand erhoben. Eine Schwefter Franz v. Schober’8 war an ben 
berühmten Sänger Siboni verheirathet. — Schober’3 Gebidhte, von 
welchen Schubert eine nicht unbebentende Anzahl in Muſik geſetzt bat, 
erfhienen 1840 bei Cotta. 


V. 


(1817.) 
*8 

Die poetifch » mufifalifche Trias zu vervollſtändigen, 
welche in Schubert’8 Leben allenthalben in den Vordergrund 
tritt, und auf die Entwidlung des Tondichters in mannig- 
facher Beziehung verebelnd einwirkte, ift hier vor Allenı aber- 
mals einer Perfönlichfeit zu gedenken, mit welcher. Franz 
bald nach Schober’8 Begegnung auf feiner Lebensbahn be⸗ 
fannt wurde, und zu ber er ebenfalls in ein nahes, vom 
fünftleriihen Standpunkt aus folgenreiches Verhältniß trat. 
Der junge Zonfeger durfte in feinen Freunden Mayhrhofer 
und Schober die Dichter vieler feiner fchönften Lieder be- 
grüßen; es war ihm aber auch befchieden, in früher Zeit ben 
ausgezeichnetften mufifalifchen Verdolmetſcher derſelben faft 
ohne alles Zuthun für feine Zwede zu gewinnen, und bauernd 
an fih zu feijeln. 

Dieſer enthufiaftiiche Freund der Schubert'ſchen Muſe 
war der befannte Sänger Vogl, ver, beinahe um zwanzig 
Jahre älter ald Schubert, damals im kräftigften Mannes⸗ 
alter ftehend, durch feine Leiftungen auf ber Bühne fchon 
feit Jahren fich der vollften Simpathie des jungen Ton⸗ 
bichter8 erfreute. 
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Die erite Zufammenfunft beider fcheint Schober ver» 
mittelt zu haben; wenigſtens war er e8, ver in Schubert’8 
Geſellſchaft bei dem fpröben, den fogenannten Genie’ gegen- 
über mißtrauisch geftimmten Sänger mehrere Male anklopfte, 
bis dieſer fich entjchloß, Die beiden Freunte in ihrer gemein- 
ſchaftlichen Wohnung (damals in der Spiegelgaffe im „Gött- 
weiherhof”) in Berfon aufzufuchen i). 


) In den Aufzeichnungen bes Freih. Joſef v. Spaun findet fich 
dagegen hinſichtlich Sch's. erften Zufammentreffene mit Bogl folgende 
Stelle: „Schubert, ber bis bahin feine Lieder meift jelbft gelungen hatte, 
richtete fein Augenmerk ganz vorzüglich auf ben von ihm vielbewunderten 
Hofopernjänger Vogl, von bem es jedoch befannt war, daß er jchwer 
zugänglich ſei. Es galt vor allem, ihm bie Gelegenheit zu verjchaffen, 
Schubert's Eompofitionen kennen zu lernen; das weitere, dachten bie 
Freunde, wiirde fih dann finden. Schon öfter hatte ihm Schober mit 
Begeifterung von dem jungen Compofiteur gefprochen, und ihn aufgefordert 
einer Art Brobe beizuwohnen; an dem Widerwillen bes von Muſik ſchon 
lange gejättigten, und bei dem Worte „Genie“ Durch vielfache Erfahrun- 
gen mißtrauifch gewordenen Sängers, prallten vorerft alle Verſuche ab. 
Endlich aber fonnte er den wiederholten Bitten von Schubert's Freun- 
dem nicht länger wiberftehen; ber Befuch wurde zugejagt, und um bie 
verabredete Stunde trat Vogl eines Adends nicht ohne Gravität in 
Schubert’8 Zimmer, der fih ihm mit einigen linfiihen Krabfüßen und 
unzuſammenhängend herausgeftammelten Worten vorftellte. Vogl rümpfte 
gleichgiltig die Naje, nahm das ihm zunächſt liegende Stück Notenpapier, 
das Lieb „Augenlieb“” enthaltend, ſummte es herunter, fand es zwar 
hübſch und melobids, aber nicht bedeutend, fang dann noch mehrere 
anbere Pieder mit halber Stimme, die ihn, namentlih „Ganymed“ und 
„Des Schäfers Klage”, freundlicher ftimmten, und Hopfte Schubert beim 
Korigehen mit den Worten auf die Achſel: „ES ftedt etwas in Ihnen, 
aber Sie find zu wenig Comödiant, zu wenig Charlatan; Sie verſchwen⸗ 
den Ihre fchönen Gedanken, ohne fie breit zu fchlagen.” Er ging dann 
fort, ne Zujage, wiederzukommen. Günftiger ſprach er ih über Schu- 

v. Kreißle, Jranz Schubert. 8 
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Johann Michael Vogl, geboren am 10. Anguft 1768 
in Stadt Stehr, war der Sohn eines Schiffmeifters '). Früh⸗ 
zeitig eine Waife geworben, erhielt er feine Erziehung im 
Haufe feines Oheims, und erregte als fünfjähriger Knabe 
burch feine helle Stimme und richtige Intonation bie Auf- 
merffamfeit des regens chori ber bortigen Pfarrkirche. 
Diefer ertheilte ihm fofort gründlichen Mufilunterricht, und 
ſchon in feinem achten Jahre wurde Vogl befolveter Sopran- 
fänger. Dabei ward feine Schulbildung nicht vernadhläffigt. 
Der Trieb zum Lernen, ber Vogl fein ganzes Leben hin⸗ 
durch begleitete, erwachte frühzeitig in ihm. Hinlänglich vor- 
bereitet, trat er in bie Lehranitalt des Stiftes Kremsmünfter, 
wo er das Eymnaſium und die filofoftfchen Studien mit 
Auszeichnung abfolvirte. In dem genannten Klofter fand er 
zuerit Gelegenheit, Proben feines Darftellungstalente® ab- 
zulegen. Bei ben Heinen Schau- und Singfpielen, bie da— 
felöft zur Aufführung famen, waren eben Vogl und fein 

Landsmann Franz Süßmayer *) (der nachherige Famulus 


bert gegen dritte Berfonen ans, ja er erging fi in Ausdrücken ber Be- 
wunberung über bie Reife und Geiftesfrifife bes juhtgen Mannes. Nach 
und nach wurde der Eindrud von Schubert's Liedern auf ihn ein über- 
wältigender; er fam oft unaufgefordert und flubirte mit Schubert bei 
fih zu Haufe deſſen Compofitionen, an benen er nun fich felbft, nnd 
jene, bie ihm zubörten, begeifterte. 

) Die bier folgende Schilderung Vogl's ift zum Theil einem im 
Jahre 1841 im Drud erfchienen Aufſatz Bauernfelb’s, zum Theil Mitthei- 
lungen ber Herren von Schober und Dr. L. v. Sonnleithner entnommen. 


2) Kranz Zaver Süßmapyer, geboren 1766 in Stabt Steyr, 
geftorben 1803 in Wien. Die Singfpiele und Cantaten, die damals in 
Kremsmünfter aufgeführt wurden, waren zum großen Theil von ©. in 
Mufit gejett. 
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Mozart's) unter den thätigft Mitwirkenden, bie fih denn 
auch des Beifalles der zu diefen Probuctionen berbeiftrömen- 
ben Bewohner der Umgebung in vollem Maße erfreuten. 

Es währte nicht lange, fo kamen bie beiden Sünglinge 
überein, zufammen ber Raiferftabt zuzumanbern. In Wien ab- 
foloirte Vogl die juridifchen Studien und trat fodann in bie 
ämtliche Praris ein. Bald aber follte er feinen eigentlichen 
Beruf Tennen lernen. Süßmayer wurde Kapellmeiſter am 
Hofoperntheater, und auf feinen Antrieb erhielt der junge 
Beamte einen Auf dahin, dem er ohne Zaubern folgte. Am 
1. Mai 1794 trat er in den Sünftlerfreis ber deutſchen 
Dper, welchem er burch 28 Fahre angehören follte. Es war 
damals eine ſchöne Zeit deutſcher Gefangsfunft, und bie 
Namen Weinmüller, Saal, Sebaft. Mayer, Bau- 
mann md Baucher, Anna Milder und Buchwiefer, 
Wild und Forti bezeichnen jene mit vorzüglichen Gefangs- 
fräften gefegnete Kunſtepoche. Vogl's Eintritt in diefen Kreis 
war von den günftigften Folgen begleitet. Der gebildete Mann 
brachte nämlich in der vom rein-mufifalifchen Standpunkt 
aus vortrefflichen Gefellichaft ven &eift zum Durchbruch. An 
feinem Geberbenfpiel fand man zwar fo manches auszu⸗ 
ſetzen, dagegen galten eine impofante Perfönlichkeit, aus⸗ 
drucksvolle Miene, edler Anftand und eine wohlthuende 
Baritonftimme als feine unbeftrittenen Vorzüge. Im Gefang 
verfolgte er mit bemußter Confequenz den Weg bramatijcher 
Gefangstunft. In der Darftellung des Charafteriftifchen, in 
ber künſtleriſchen Verbindung der Wahrheit mit der Schön- 
beit lag feine Stärke. Er beſaß ein feines Gefühl für den 
Rhythmus der Verfe, war des recitirenden Vortrages voll- 
fommen mächtig, und in Folge grünplicher theoretifcher Stu- 

8* 
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bien auch mit ven Gefeßen der Harmonie binlänglich vertraut. 
Trogdem wurde ihm von mancher Seite basjenige, was 
man Geſangs methode im ftrengften Sinn des Wortes 
nennt, nicht zuerfannt; man warf ihm insbeſondere vor, daß 
er den gebundenen Gefang der Arie zu fehr vernachläflige, 
und ftellte ihm in dieſer Beziehung den Sänger Wild 
entgegen, während man Vogl's geiftige Ueberlegenheit ohne 
weiters zugab. ALS feine beveutenpften Bühnenleiftungen 
galten Oreft (in „Figenie“), Graf Alınaviva (in „Figaro's 
Hochzeit"), Cheron (in Cherubini's „Medea“) und Jakob 
(in der „Schweizerfamilie” 1) und in „Sofef und feine Brü- 
ber”), von welchen namentlich die erfte und bie beiden zuletzt 
genannten auf den Knaben Schubert großen Einbrud machten. 
Seine legte Rolle war angeblih ver Caftellan in Gretry's 
„DBlaubart”, der im Fahre 1821 neu in Scene gefett wurde. 
In diefem Jahr ging das Operntheater in Barbaja’s Pacht 
über, und zu Ende des nächften trat ber Opernfänger Vogl 
in Penfion, um als Liederſänger bie bereits angetretene 
zweite Rünftlerlaufbahn mit ebenfo großem Erfolg durch eine 
Reihe von Fahren fortzugegen. Noch im Jahr 1821 bahnte 
‚fein Vortrag des „Erllönig" dem jungen Schubert bie Wege 
unvergänglichen Ruhmes, und vier Jahre fpäter finden wir 
beide auf einer gemeinfchaftlichen, durch die Kunft belebten 
unb verjchönten Reife in Oberöfterreich und dem Salzburger: 
Ländchen begriffen. Im Herbft des darauffolgenden Jahres 


N) Dieje Oper wurbe im März 1803 zum erften Mal in Wien 
aufgeführt. Auch Graf Dunois in „Agnes Sorel”, der Oberft im „Augen- 
arzt” (von Gyrowetz) und Telasfo in ber „Beftalin“ waren berühmte 
Rollen Vogl's. 
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begab fich der von Gichtleiven gequälte, fchon alternde Sänger 
nach Stalien, wo er bis zum nächften Frühjahr berweilte ; 
nach feiner Rückkehr aber zeigte der Hageftolz den erftaunten 
Freunden feine bevorftehende Bermählung mit Runegunde 
Rofas!) an, einem faft außer allem Zufammenhang mit 
der Welt erzogenen weiblichen Wefen, zu welchem er ſchon 
feit Fahren in einer Art ethiſch⸗pädagogiſchem Verhältniß 
gejtanven hatte. In feinem 58. Jahr vollzog der Sänger 
biefe Verbindung, welche ihn noch im Herbft feiner Tage 
mit einem Zöchterlein beglückte. 

Vogl war feine gewöhnliche Erfcheinung, und erfreute 
fich einer, größtentheils felbft erworbenen, Bildung, wie fie 
bei Theaterfängern felten vorzufommen pflegt. Die Elöjter- 
liche Erziehung aber, welche er in feiner Jugend genofjen 
hatte, war auf feinen Charakter nicht ohne Einfluß geblieben, 
und hatte dazu gebient, in ihm eine gewiſſe Befchaulichfeit 
zu nähren, bie mit feinem Stand und feinen Verhältniſſen 
in fonderbarftem Contraft ftand. Der Grundton feines Innern 
war eine moralifche Stepfis, ein grübelnde® Zergliebern feiner 
jelbft, jo wie ver Welt; der Trieb, täglich beſſer zu werben, ver⸗ 
folgte ihn durch fein ganzes Leben, und wenn ihn, wie alle 
fräftigen reizbaren Naturen, vie Leidenschaft zu gefährlichen 
Schritten hinriß, fo warb er micht mühe, ſich darüber jelbft 
anzuflagen, zu zweifeln, ja faft zu verzweifeln. Ein neuer 
Fehltritt — neue Vorwürfe und Zerknirſchung. Lectüre und 
Stubium ftanden mit diefer Lebensrichtung in innigem Zu- 
fammenhang. 


) Tochter des ehemaligen Gallerie- Directors am Belvedere in Wien. 
Vogl's Witwe lebt berzeit in Stabt Steyr. 
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Das alte und neue, Xeftament, die Evangelien der 
Stoifer, Marc⸗Aurel's Betrachtungen, Epiktet’3 Enchiridi on“ 
und Thomas a Kempis „Zaulerus” waren bie fteten Be- 
gleiter und Rathgeber feines Lebens . Der im Klofter an- 
Iponnene religiöſe Faden zog fich fein ganzes Leben bin- 
durch. Auch die Lehren der „Stoa“ fagten feiner Denkweiſe 
zu; er wußte fie übrigens vecht gut mit dem Gefühl für das 
Schöne zu vereinigen, wie er denn überhaupt einen, für Kunſt⸗ 
werfe jeder Ari höchſt empfünglichen Sinn hatte. Sein Lieb- 
lingSchriftfteller war Goethe, der auch auf feine Dent- und 
Anfchauungsweife, fowie auf feinen Styl entfchieven ein- 
wirkte ?). 


Die Aufzeichnungen in feinen Tagebüchern, — und er 
führte ſolche ſchon von früher Zeit her — zeigen am an— 
ſchaulichſten, auf welchen Grundlagen fein inneres eben 
beruhte. Unter dieſen Tagebuchsnotizen befindet fich auch eine, 
welche, ba fie auf Schubert's Lieder Bezug hat, bier anzu= 
führen fommt: „Nichts hat" — fo lautet Die Stelle — „ven 
Mangel einer brauchbaren Singfchule fo offen gezeigt, ale 
Schubert’8 Lieder. Was müßten font diefe wahrhaft gött- 
lichen Eingebungen, dieſe Hervorbringungen einer mufifali= 
ſchen clairvoyance in aller Welt, vie ber beutichen 
Sprache mächtig ift, für allgemein ungeheure Wirkung machen. 
Wie viele hätten vielleicht zum erften Mal begriffen, was 


) Er liebte überhaupt die Griechen, und copirte ein Wert Epiltets 
in vier Sprachen. In der Theatergarderobe blätterte er in müßigen 
Augenbliden griechiſche Claſſiker durch, und fein Wiffen und firenges 
Auftreten flößte den Theaterleuten nicht wenig Refpect ein. 


2) So bemerkt Bauernfelb. 
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e8 jagen will: Sprache, Dichtung in Tönen, Worte in Har- 
monien, in Muſik gefleivete Gedanken. Sie hätten gelernt, 
wie das fchönfte Wortgedicht unferer größten Dichter über- 
fegt in ſolche Mufiffprache noch erhöht, ja überboten werben 
fönne. Beifpiele ohne Zahl liegen vor. Erltönig, Gretchen 
am Spinnrad, Schwager Kronos, Mignon’s und Harfner’s 
Lieder, Schiller’ 8 Sehnfucht, der Pilgrim, die Bürgfchaft.” 

Zu tem Ausdruck clairvoyance ') fand ſich Vogl durch 
folgende Thatſache veranlaßt: Schubert brachte ibm eines 
Morgens mehrere Lieber zur Durchficht. Der Sänger, eben 
befchäftigt, befchieb den Tondichter auf eine andere Zeit und 
legte vie Lieder bei Seite. Später fah er dieſelben allein 
durch, und fand eines darunter, das ihm befonders zufagte. 
Da aber die Tonart, in welcher e8 gefeßt war, für feine 
Stimme zu hoch lag, ließ er es transponiren und die Ueber» 
tragung copiren. Nach etwa vierzehn Tagen mufizirten bie 
beiden Kunftgenoffen gemeinfchaftlih, bei welcher Gelegen- 
heit einige Neue, darunter auch das bejagte Lieb, vorge- 
nommen wurbe, welches Vogl, ohne ein Wort darüber zu 
fagen, in der Handſchrift des Ueberſetzers auf das Clavier 


) In einem Brief, datirt vom 15. November 1831, jchreibt Vogl 
an A. Stadler: „Wenn aber vom Fabriciren, Erzeugen, Schöpfen bie 
Rebe ift, made ich mich aus dem Spiel, befonbers ſeitdem ich durch 
Schubert erkennen gelernt, daß es zweierlei Arten Eompofition gibt, 
eine, die, wie eben bei Schubert, in einem Zuftanb von clairvoyance 
oder sonnambulisme zur Welt kommt, ohne alle Willführ des Tonſetzers, 
wie er muß, durch höhere Gewalt und Eingebung. Ein foldyes Wert 
läßt fih wohl auftaunen, mit Entzücken genießen, aber ja nicht — beur- 
tbeilen, eine andere — bie reflectirte u. |. w.” (Das Schreiben befikt 
Har A. Stadler in Wien.) 
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gelegt hatte. Als Schubert die nur in der Tonart umge» 
änderte Compofition angehört, rief er erfreut im Wiener 
Dialect aus: „Schaut’s, das Lied iS nit umeb’n, von wen 
ift denn das?" — Gr hat alfo in diefem Fall nach Ver⸗ 
lauf von ein paar Wochen fich feiner eigenen Arbeit nicht 
mehr erinnert '\. 

Vogl befaßte fich auch mit Schriftftellerei. Er verfaßte 
eine Singichule, und fummelte die Erfahrungen, die er ale 
Dpernfänger und fpäter al8 Gefangslehrer gemacht, zu einem 
Werk zujammen, welches aber unvollenvet blieb. 

Wie bereits erwähnt, traten der Tondichter und ber 
ausübende Künftler um das Jahr 1817 zu einander in em 
näberes Verhältniß. Vogl erfannte alsbald den hohen Werth 
der Schubert'ſchen Gefänge, und dieſer ſah über alle Gr- 
wartung erfüllt, was ihm als unausgefprochener Wunſch in 
ber Seele gelegen hatte. Der ernfte, gebilvete, in Jahren 
Thon vorgerüdte Sänger fonnte auf Schubert’s mufifalifche 
Entwidlung einen im Ganzen nur vortheilhaften Einfluß aus: 
üben. Er leitete feine Wahl auf gewiſſe Gedichte, nachdem 
er fie ihm vorher mit Hinreißendem Ausdruck vordeclamirt 
hatte, und feine eigenthümliche Auffajjung der Schubert’fchen 
Gefänge mußte auf biefen ebenfalls wierer anregend und 
bilvdend einwirken. 

Schubert fam gewöhnlich in den Vormittagsitunden zu 
Vogl (der damals in ver „Plankengaſſe“ mwohnte?), um da- 


') Sreiberr von Schönftein theilte mir obiges Factum mit, welches 
ganz geeignet war, auch feine Lieblingsanficht, Schubert ſei ein muſi⸗ 
kaliſcher Hellfeher geweſen, ihm als bie richtige erfcheinen Yu laſſen. An 
ben Namen bes Liebes konnte er fich nicht mehr erinnern. 

2, In fpäterer Zeit wohnte Vogl auf der Wieden „Alleegafie”. 
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felbft zu componiren ober neue Lieber durchzuprobiren. Er 
hielt viel auf des Sängers Urtbeil, Iegte ibm die meiften 
feiner Gefangscompofitionen zur Durchſicht vor und nahm 
von ihm ausnahmsweiſe — auch fogenannten guten Rath an !). 
Vogl führte ihn durch feinen trefflichen Liedervortrag zuerft 
in die Runftwelt ein, vermittelte fein Bekanntwerden mit 
mufifliebenden Perfonen und Familien, und daß Schubert 
auf Wahrheit des Ausprudes, richtige Accentuirung und mafel- 
Iofe Declamation vorzugsweiſe bedacht war, barf wenigſtens 
zum Theil al8 Vogl's Verdienſt bezeichnet werben. Im Leben 
war er ihm ein verftäntiger Führer, ein väterlicher Rath- 
geber, und wo ihm bie Möglichkeit gegeben war, auch für 
Schubert’8 Äußeres Wohlergehen thätig. 

Ungeachtet dieſes geiftigen Bundes und eines mehr- 
jährigen Verfehres blieb doch das Verhältniß ver beiten 
Mufenföhne zu einander ein befremdend — eigenthümliches. 
Bogl gefiel fich nämlich darin, dem jüngeren, in mancher Be⸗ 


N Aber auch Zransponirungen und allerlei ungerechtfertigte Aende⸗ 
rungen in ben Liedern ließ ſich Schubert von Vogl gefallen, ber aus Recht⸗ 
baberei, oder um Effecte zu erzielen, berlei „Verbeſſerungen“ ungeſcheut 
vornahm. Bon biefen find auch welche in den Stich übergegangen, und 
die Herftellung der Original » Lefeart aller befannten Schubert'iden 
Lieder würde eine mit Danf kegrüßte Aufgabe fein, zumal die neueren 
Auflagen nicht durchweg mit ben erften Ausgaben übereinſtimmen. — 
Dr. Standharthner und Herr Spina befitten (gejchriebene) Schubert'ſche 
Lieber mit Vogl'ſchen VBerballhornirungen, die, auf den Theater⸗ 
fänger hinweiſend, bem Original entjchiebenen Abbruch thun. Die 
„Verbeſſerungen“ in ben „Müllerliedern "zählen allein nach Einem Dutenb. 
In dem Lieb: „Der Einfame”, in der „Altichottiihen Ballade“ finden 
fih ganz abſcheuliche Abänberungen, und basfelbe mag noch bei andern 
Liedern ber Fall fein. 
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ztebung wenig berangereiften Schubert gegenüber die Pro- 
tectorsroffe zu fpielen, und biefer, ein Freund der Ungebunden⸗ 
beit, konnte fich einer gewifjen Scheu und Zurüdhaltung 
vor bem rigoros-wunderlichen Manne nicht entfchlagen. Bon 
einem Freunbfchaftsverhältnig im eigentlichen Sinne des 
Wortes war bei diefem Gegenjat ver Naturen nicht die Spur; 
und felbft die reinmufifalifche Seite ins Auge gefaßt, läßt 
fih nicht in Abrede ftellen, daß, jo herrliche Früchte auch 
die gegenfeitige Einwirkung des probuzirenden und ausüben 
den Künftlers auf einander getragen hat, dieſes im Künftler- 
leben vielleicht einzig daftehende Verhältniß auch feine Kehr- 
feite hatte. Es unterliegt nämlich feinem Zweifel, daß Schu- 
bert unter des Sängers Einfluß viele Lieder für eine Stimm- 
lage ſchrieb, die jich eben jelten worfindet, während Vogl, deſſen 
Drgan fie angepaßt waren, gerabe dadurch, daß er mit einem 
tonlo8 gefprochenen Wort, einem Auffchrei oder Falfetton 
von dem natürlichen und Fünftlerifch allein zu vechtfertigen- 
dem Geſang abwich, die gewaltigften Effecte zu erzielen 
wußte. Als eine weitere nicht eben erwünfchte Folge darf auch 
die Thatfache bezeichnet werben, daß Schubert dem Eänger 
zu Gefalfen fich mit der Production von Liedern überhaupt, 
und insbefonbere von folchen Kleinerer Art angelegentlicher 
beſchäftigt hat, als dies fonft der Fall gewefen fein würde. 

Nah Schubert’8 Tod fang der bereits in das 60. Lebens— 
jahr eingetretene Mann die Lieder, denen er fo großen 
Ruhm verbankte, in Privatzirkeln wader fort; ja ben 
„Erlkönig“ trug er noch im Sabre 1834 in einem öffent- 
lihen Concert in Wien vor. Allerdings ſah er fich da ge- 
nöthigt, feine Routine und die noch vorhandenen Stimmrefte 
in vollem Maße aufzubieten, um Effecte zu erzielen, und er 
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gab fich Dabei einer gewiffen Selbftgefälligfeit und einer Affec- 
tirtbeit des Vortrages hin, die fih im Verhältniß ver Ab- 
nahme feiner Stimmmittel naturgemäß noch fteigerten und 
den Sänger geradezu lächerlich erjcheinen ließen. Die letten 
Lebensjahre wurden ihm durch eine Krankheit verbittert, 
welche bei feinem hohen Alter große Leiden zur Folge hatte, 
und ihn fortan an das Zimmer feifelte.e Geduld war feine 
feiner Tugenden. Zurädgezogen von der Außenwelt fand er 
nur noch Troſt und Linderung in der altgewohnten geiftigen 
Beichäftigung. Seine innere Welt mußte ihn für längſt auf- 
gegebene Gerüffe und bie Verwirrung fchatlos halten, die 
ihm von außen allenthalben hereinzubrechen jchien. ‘Die 
übelite Laune und unbehaglichite Stimmung bemächtigte fich 
des greifen Mannes, und die krankhafte Anficht, daß die 
Welt ihrem Untergange nahe fei, erfüllte ihn in Stunden 
förperlicher Pein, wogegen er in fchmerzfreien Augenbliden 
wieder meinte, daß ihm jet erft ver Inhalt des Lebens auf- 
gegangen fei, und er fich von feligen Empfindungen durch⸗ 
ſtrömt fühlte. 

Seine Gattin harrte in Liebe und Ergebenheit bis zu 
dem letten Athemzug des Scheibenden aus. 

Vogl ftarb am 19. Nov. 1840 — an demfelben Tage, 
nur zwölf Jahre fpäter als Schubert — im 73. Lebensjahre. 
Kurz vor feinem Ableben hatten ihm feine und zugleich Schu- 
bert’8 Freunde einen Ehrenbecher, mit des Legteren Bildniß 
darauf, als Zeichen der Erinnerung an jenen Geiftesbund 
überreicht. 

Vogl's Name bleibt mit Franz Schubert's Lied immer- 
bar auf das innigfte verwoben. Seine eigenthümliche Auf- 
faffung und die Art des Vortrages gewiſſer Lieder wird 


— 
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von allen jenen, die noch Zeugen ber Blütezeit vieles 
Künftlers waren, als unübertroffen und für alle Zeiten mu- 
ftergültig hingeſtellt. Daß Schubert ſelbſt dieſe Anficht, 
wenigſtens nach einer Seite bin, theilte, läßt fich aus einer 
Briefftele entnehmen, welche im weiteren Berlauf viejer 
Darftellung fammt dem übrigen Inhalt des Schreibens mit- 
getheilt werben wirb!). 

Nebit Vogl find hier noch mehrere mufifalifche Perjonen 
zu erwähnen, beren Belanntfchaft mit Schubert in dieſe Zeit 
fallt und ſich alsbald zu einem freundfchaftlichen Verhältniß 
geſtaltete. Es find dies die Brüder Anfelm und Fofef 
Häüttenbrenner?), erjterer felbjt Componift, legterer Deu- 
jiloifettant, und Joſef Gahy (Staatsbeamter), ein fertiger 
Clavierſpieler. Mit Anfelın Hüttenbrenner war Franz ſchon 


') „Die Art und Weile, wie Vogl fingt” — ſchreibt Franz (1825) 
an feinen Bruber Ferdinand — „unb ich accompagnire, wie wir in 
einem ſolchen Augenblid Eins zu fein feinen, ift dieſen Leuten etwas 
ganz Neues, Unerbörtes.” 


) Anjelm H., 1794 in Graz geboren, ftubirte in Wien, und kehrte 
wieder zu bleibendem Aufenthalt in die Steiermark zurüd, wo er ein 
Out ‚befitt. Der Mufil lebend bat er bis jebt eine ungeheure Maife 
von Compofitionen jeder Art geichrieben, von welchen aber nur wenige, 
Darunter das „Requiem“, befannt geworben find. Zum Vorſtand bes 
fteirifchen Diufitvereins gewählt, übernahm er um das Jahr 1834 die 
Redaction des muſik. Heller-Magazins. Anſelm lebt Derzeit zurückge⸗ 
zogen in Graz, im Sommer auf feinem Gute Rothenthurm bei Juden⸗ 
burg. Joſef H. befindet ſich als penfionixter Regiftraturs-Beamter bes 
Minifteriums bes Innern in Wien; mit bem britten Bruder Heinrich, 
Dr. der Rechte, ſcheint Schubert weniger vertrauten Umgang gepflogen 
zu haben. Heinrich 9. befaßte fih auch mit der Dichtfunft, und Schubert 
componirte ein Paar feiner Lieber. 
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im Jahre 1815 bei Salieri zufammengetroffen; im Sommer 
1817 lernte er feinen Bruder Yofef kennen, der — zu jener 
Zeit Berwalter der väterlichen Herrfchaft NRothenthurm, bei 
Judenburg in ber Steiermard — auf Befuh nad Wien 
gefommen war und zwei Sabre fpäter mit Schubert unb 
Mayrhofer ein umb basfelbe Haus (Wipplingerftraße) be- 
wohnte. Schon früher hatte der Tondichter dem ihm per- 
fönlich noch Unbekannten einige Lieber („Minona“, „Raſtloſe 
Liebe“) überjendet; im Jahre 1818 übermittelte er ihm burch 
Anſelm das in der Nacht des 21. Februar componirte Lied 
„Die Forelle“ unter Anfchluß folgender Zeilen '): 

„Theuerſter Freund! Es freut mich außerorventlich, daß 
Ihnen meine Lieder gefallen. Als einen Beweis meiner innig- 
iten Freundſchaft fende ih Ihnen hier ein anderes („Die Fo⸗ 
relle"), das ich fo eben Nachts 12 Uhr bei Anfelm fchrieb. 
Aber welch’ Unheil! Statt der Streufanpbüchje nehme ich das 
Zintenfaß. Ich hoffe, bei einem Glaſe Punch nähere Bekannt⸗ 
Schaft mit Ihnen in Wien zu fchliegen. Vale Schubert." 

Franz Itand mit biefem Brüderpaar — wenn auch aus 
verichiebenen Motiven — fortan auf freundfchaftlicdemn Fuß. 
Zu Anfelm begte er eine wahre und aufrichtige Zuneigung, 
welcher fich noch der Antheil beigefellte, ben er den mufifa- 
lichen Beftrebungen des Freundes angeveihen ließ. Joſef 
aber gerirte fich im weiteren Verlauf feiner Bekanntſchaft 
mit dem Tondichter als ein fo enthufinftifcher Bewunderer 
Schubert's und zeigte fich um biefen fo eifrig befchäftigt, daß 


1) Das Original bes Schreitens befitt Herr Joſef Hüttenbrenner, 
dem ich auch bie Übrigen ihn und Anfelm betreffenden Mittheilungen 
verdanke. 
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Franz ihn vielmehr von ſich abzuwehren, als an ſich zu zie- 
ben beftrebt war, und feine Xobhubeleien ironisch mit den 
Worten zurücdwies: „Dem ba gefällt doch Alles von mir" 1). 
Die Dienftbefliffenheit diefes Hiüttenbrenner aber, infofern 
fie fich auf die Beforgung des Stihes Schubert’fher Com- 
pofitionen, auf das Arrangiren feiner Sinfonien für Clavier, 
auf die Correfpondenz mit auswärtigen Verlegern und ans 
dere Heinere Dienftleiftungen bezog, ließ fich der behagliche 
Schubert gerne gefallen, und daß er wenigftens nach Außen 
hin zu Sofef in gutem Einvernehmen ftand, bezeugen ver- 
fohiedene in Händen des Herrn Hüttenbrenner befinvliche 
Briefhen Schubert’s, in welchen dieſer ben bereitwilligeu 
Freund mit allerlei Aufträgen mufilalifcher Art beebrt 2). 


1) Diefe Zurückweiſung feiner Übertriebenen Lobpreilungen pflegt 
Herr Joſef H. felbft mit Vorliebe als Thatfache zu bezeichnen. — Ein 
mit Schubert und Hüktenbrenner wohlbelfangter Mann fchilderte mir 
(vielleicht etwas übertreibend) beider Verhältniß zu einander im einer 
Art, daß man zu glauben verfucht iſt, die Freundſchaft habe nur fo 
lange gedauert, als ſich beide nicht näher gefannt haben. Da heißt 
e8: „Joſef H. ber ſich mit einer unabweislichen Verehrung unb Dienft- 
fertigleit zu ihm (Schubert) hielt, war ihm faft zuwider, er wies ihn häufig 
raub ab, und behandelte ihn jo hart und ſchonungslos, daß berjelbe in 
unjerem Kreife immer nur ironiſch „Der Tyrann“ genannt wurbe.“ 


2) So fchreibt Schubert (im Jahre 1819) auf einem Zettel: „Lieber 
Hüttenbrenner! Ih bin und bleibe der Ihrige. Mich freut e8 aufer- 
ordentlich, daß Sie mit der Sinfonie fertig find. Kommen Sie heute 
Abends damit zu mir und zwar um 5 Uhr. Ich wohne in ber Wipp- 
lingerftraße bei Mayrhofer.” Ein ander Mal ſchickt er den Unermühlichen 
zu Diabelli, auf daß er feine Tanzmuſik zum Stich Übergebe, und „drin⸗ 
gend benöthigtes Geld“ in Empfang nehme u. f. w. Die früher er- 
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Wie fehr fih Joſef Hüttenbrenner in der Folgezeit — doch 
vergeblid — bemüht hat, der Schubert'ſchen Muſe Anerken⸗ 
nung und Abfat im In= und Auslande zu verfchaffen, ein 
Verdienſt, das ihm kaum abgeftritten werben bürfte, wird 
noch wiederholt zur Sprache fommen. Daß eben diefem 
Schubertfreund drei Acte von Opern feines bewunderten 
Meifters auf die erwähnte jämmerlicde Art abhanden ge- 
fommen find, darf wohl als eine bittere Ironie des Schickſals 
bezeichnet werden. 

Joſef Gahyh), in der mufilalifchen Kunft theoretifch 
bewandert, außerdem vortrefflicher Clavierfpieler, warb von 
Schubert auserforen, mit ihm feine eigenen und auch an« 
dere vierhändige Compofitionen, insbeſondere die Sinfonien 
Beethoven's, auf dem Pianoforte Durchzunehmen, wobei Franz 
die Oberſtimme jpielte.e Da Gaby rein und ausdrucksvoll 
bortrug, und (worauf fein Partner viel hielt) fertig vom 
Blatte las, fo vereinigten fich die beiden Freunde, bejonders 
in den fpätern Jahren, und da oft mehrere Male in ver 
Woche, in der Wohnung des einen oder anderen Befannten 2) 


wähnte Sinfonie war jene Schubert’8 in D (1813), von der ein vier- 
händiger Clavierauszug verfaßt wurde, welden Schubert und Hütten- 
brenner auf einem abgenlitten Milpitz'ſchen Clavier zufammen burch- 
jpielten. — Auch zu Groß (Hoflammerbeamter), der ebenfalls in der Wipp- 
lingerſtraße wohnte, fam Schubert öfter, um allein ober zu vier Händen 
(mit Groß, Szalay) Clavier zu ſpielen. 


) J. Gahy, zulegt LE. Sectionsrath in Penfion in Wien, geft. 
im März 1864. . 


2) Bei Schober, Laseny, Vogl (welch Ietterer in ben Jahren 1827 
und 1828 in ber „Alleegafje” wohnte) und bei Pinterics, von welchem 
noch die Rebe fein wird. 
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zu biefem gemeinfchaftlichen Vergnügen. Schubert war fein 
Birtuofe im modernen Sinn des Wortes, aber abgejehen 
davon, baß er feine Lieber vortrefflich begleitete, wobei er, 
beiläufig bemerkt, fich ftrenge im Tact hielt, bemältigte er 
mit feinen Heinen dicken Fingern bie fchwierigften feiner 
Sonaten!) und trug fie mit ſchönem Ausorud vor. Gaby 
verjichert, daß die Stunden, die er mit Schubert im Zu⸗ 
fammenfpiel verlebt, zu den genußreichiten feines Lebens ge» 
hören, und baß er jener Zeit nicht gedenken könne, ohne 
auf das tiefſte ergriffen zu fein. Nicht nur, daß er bei fol- 
chen Gelegenheiten viel Neues Tennen lernte, fo gewährte 
ibm das reine geläufige Spiel, die freie Auffaffung, der bald 
zarte bald feurig energifche Vortrag feines Kleinen, biden 
Partners große Freude 2), welche dadurch noch erhöht wurde, 
daß fich gerade bei dieſen Anläffen Schubert's Gemüthlich- 
feit in ihrem vollen Glanz entfaltete, und er die verfchie- 
denen Compofitionen durch Taunige Einfälle, mitunter auch 
durch farkaftifche aber immer treffende Bemerkungen zu 


i) Nur der Fantafie (op. 15) konnte er ſelbſt nicht vollftändig Herr 
werben. Als er fie einmal im Freundeskreis fpielte, und im lebten 
Satz fteden blieb, ſprang er von feinem Sit mit den Worten auf: 
„Das Zeug joll der Teufel fpielen!” (Kupelmiefer, Spaun und Gaby 
waren Zeugen biefer Production.) . 


2) Al Sch. einmal bem (im Jahre 1861 in Hiking verftorbenen) 
Pianiften und Compoftteur Johann Horzalka eine feiner Sonaten vor⸗ 
jpielte, rief dieſer entzückt aus: „Schubert, ich bewundere Ihr Clavier⸗ 
Ipiel mehr als Ihre Eompofitionen !” ein Ausſpruch, Ber jpäter zu Miß⸗ 
beutungen Beranlafjung gab. — In Concerten begleitete Sch. mitunter 
feine Lieder; fo 3. B. in Janſa's und Frl Salomon's Concert (1827), 

„Rormans Gefang” und ben „Einfamen“, welche Tieze vortrug. 
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harakterifiren pflegte. Gahy's freundfchaftliches Verhaͤltniß 
zu Schubert (mit dem er auf Bruderfuß ftand) währte un- 
getrübt bis zu bes Letzteren Scheiben fort. 


Was die Compofitionen Schubert’8 aus biefer Zeit- 
periode anbelangt, fo finden wir die Orcheftermufil mit ben 
zwei fogenannten „DOupverturen im ttalienifhen Styl“ 
vertreten. Die Opern von Roſſini mit ihren füßen Cantilenen 
und bem finnlich leidenfchaftlichen Ausprude erfreuten fich 
befanntlich zu jener Zeit anch in Wien einer überfchwänglich 
beifälligen Aufnahme. Schubert befuchte öfters das Theater, 
und ed darf nicht Wunber nehmen, daß der liederreiche Ton- 
dichter fi von dem Melodienſtrom Roffinifcher Muſik an 
geregt fühlte, wobei freilich Niemand weniger als er bie 
ſchwachen Seiten des genialen Maestro überjehen Tonnte. 
Als er num eines Abends mit mehreren Belannten (dar⸗ 
unter auch Herr Doppler, der Gewährsmann biefes Ge⸗ 
ſchichtchens) aus der Oper „Tancred“ nach Haufe wanderte, 
ergingen fich dieje derart in Lobeserhebungen über Roſſini's 
Muſik und insbefondere über feine Opernouverturen, daß 
Schubert, vem des Lobes zu viel fein mochte, zum Wiber- 
ſpruch gereizt, erklärte, e8 wire ihm ein Leichtes fein, der⸗ 


lei Ouverturen, in ähnlichem Sthl gehalten, binnen kürze⸗ 


Fer Zeit’ ntederzufchreiben. Seine Begleiter nahmen ihn beim 

Wort, und ’verfprachen ihrerfeits die That durch ein Glas 

guten Weins zu belohnen. Schubert machte fich fogleih an 

die Arbeit und componirte eine Duverture für Orcheiter, 

welcher ſpäter noch eine zweite folgte, und bie unter 

vem Namen: „Ouverturen im italienifchen Sthl“ befannt, 
v. Kreißle, Franz Schubert. 9 
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bei feinen Lebzeiten in Goncerten mit Beifall aufgeführt 
wurden '). 


Unter ven Liedern?) dieſes Jahres ragen bie zu Gedichten 
von Mayrhofer und Schober componirten durch inneren Werth 
hervor. Die Wahl berfelben deutet auf Vogl's Einfluß Hin, 
ber einige davon zu feinen beiten Vortragsftüden züblte. 


Bon mehrftimmige n Befängen ift Die erfte Bearbeitung”) 


1) Das Original der Ouverture in D (componirt im Mai) und 
in C (componirt im November 1817) befitt Herr Spina. Schubert 
arrangirte bie beiden Ouverturen für Elavier zu vier Händen. — Eine 
berfelben wurde am 1. März 1818 in bes Biolinipielers Jaell Eoncert 
im Saal „zum römiſchen Kaifer“ in Wien aufgeführt. In ber Wiener 
Theater- Zeitung vom 14. März ift barliber zu leſen: „Die zweite Ab⸗ 
theilung begann mit einer wunberlieblichen Duverture von einem jungen 
Compoſiteur Franz Schubert. Diefer, ein Schüler des hochberühmten 
Salieri, weiß ſchon jet alle Herzen zu rühren unb zu erſchüttern. Ob⸗ 
wohl das Thema bebeutend einfach war, entwidelte fih aus bemielben 
eine Fülle der überraichendften und angenehmften Gebanten mit Kraft 
und Gewanbtheit ausgeführt u. |. m.” 

2) Bon unverdffentlichten Liedern lommen zu erwähnen: „La pa- 
storella al prato“, eine italieniſche Sanzonette, leiht und anmuthig ge⸗ 
halten; ein Lied für Sopran mit Beglätung von Streich⸗ und Blas⸗ 
inftrumenten, und bie Lieder: „Einſiedelei“, Fiſcherlied“ und „Geift ber 
Liebe,” fpäter als Vocalquartette componirt. — Eine italienifhe Arte 
mit Recitativ von reipectabler Ausdehnung, ift im Styl der Mozart« 
fen Eoncertarien gehalten. 

2) Den „Belang ber Geifter” bat Schubert dreimal componirt, 
und zwar im $. 1817 al8 Bocalquartett, im I. 1820 als Männerchor 
mit Elavierbegleitung, und bald darauf als achtſtimmigen Männerchor 
mit Inſtrumentalbegleitung. Den erften Entwurf befitt Herr Joſef 
Hüttenbrenner, bie zweite Bearbeitung blieb Fragment, die letzte beſitzt 
die E. Bibliothek in Berlin. 
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des Goethe ſchen Gedichtes: Geſang der Geifter über 
den Waſſern“ für vier Männerſtimmen zu erwähnen, die 
den Keim der ſpäteren großartigen Conception ſchon in ſich 
trägt. 

Eine höchſt beachtenswertbe Erjcheinung find bie um 
diefe Zeit entftandenen Clavierſonaten. 


Wenige abnten wohl damals, daß Schubert, während er 
dem Sänger feiner Weifen Lied auf Lieb entgegenbrachte, 
mit gleicher Nührigfeit fich der Compofition von Clavier⸗ 
mufif Hingab. Diefelde Wahrnehmung, vie fich früher bei 
ber maffenhaften Production von Liedern und Theatermuſik, 
ſpäter Hinfichtlich feiner Arbeiten in ber „Kammermufif” 
aufbringt, daß nämlich Schubert, ſobald er eine bejtimmte 
Mufilgattung zum Gegenftand feines Studiums und Schaf- 
fens wählte, mit voller Energie und vaftlofem Fleiß bie- 
Sade anfaßte, nicht eher ruhend, als bis er durch be⸗ 
beutende Tonwerke ven Geheißen feines Genius Genüge 
geleitet hatte — diefe Wahrnehmung tritt auch bier zu 
Zage, wo er plöglih und in freiem Anlauf die Clavier⸗ 
mufif in den Bereich feiner Thätigkeit zog, und in dem 
Zeitraum eines einzigen Jahres nicht weniger als fünf 
große Sonaten!) fchrieb, nach deren Vollendung wieber 
eine mehrjährige Paufe auf diefem Felde mufilalifcher Pro- 
duction eintrat. 


i) Es find dies die Sonaten in Es- und As-Dur, in A-, F- und H-Moll, 
und wahrſcheinlich auch das Fragment, op. 145 bes them. Cataloges. 
— Eine eingehendere Würdigung von Schubert’s Claviermuſik folgt in 
ber „Ueberſchau“ feiner Geſammtwerke. 

. g* 
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Nicht ohne eine Anwanblung von NRührung und Be⸗ 
wunberung blidt man auf diefe reizenden Früchte einer ftillen 
bienenartigen Emfigleit, von welchen ein großer Theil erft 
geraume Geit nach Schubert’8 Tod geiftiges Eigenthum ber 
muſikaliſchen Welt geworben ift. 








VI. 


(1818 und 1824.) 


Gleichwie Mozart und Beethoven eine entſchiedene Ab⸗ 
neigung gegen methobifches Unterrichtertheilen hegten, fo auch 
Schubert. Und doch waren alle drei — Beethoven allerdings 
nur in feiner Yugenbzeit!) — durch äußere Berbältniffe bar- 
anf angewiefen. Mozart plagte fich ein gut Theil feines Lebens 
hindurch mit Lectionengeben, und Schubert, wollte er feine 
materielle Lage verbeffern, hätte fich ebenfalls — wenigftens 
in den erften Jahren nach feinem Austritt aus dem väter⸗ 
lichen Haufe — dazu bequemen müſſen. ‘Der Grund ber 
Abneigung war bei dieſen dreien berfelbe, und bevarf feiner wei⸗ 
teren Erklärung. Schubert gewann es zwar über fich, mehrere 
Jahre hindurch den Schülern der unterften Claſſe die Ge- 
heimnifje des „Namenbüchleins” beizubringen, wobei ihn frei- 
lich nicht felten die Geduld verließ; — Unterricht in per Muſik 
zu geben erfchien aber vem raftlo8 Probucirenden als eine gera- 
bezu unerträgliche Beichäftigung. Thatſache tft, daß er fich von 


n) Auch in fpäteren Jahren ging Beethoven, — wie früher in 
Bonn — als „Übellauniges Eſelein“ an das Geſchäft, welches er ſich, 
namentlich bein Erzherzog Rubolf, möglichſt zu erleichtern fuchte, 
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allen Verpflichtungen biefer Art, wo ſolche etwa beftehen 
mochten, Iosmachte, um volllommen Herr feiner Zeit und 
Neigungen zu fein. 

Nur auf Ein Amerbieten, welches ihm in mehrfacher 
Beziehung von Vortheil war, und feinen ‘Drang nach Unab- 
bängigfeit in feiner Weiſe bedrohte, ging er ohne Bedenken 
ein. Der Wirtbfchaftsrath des Baron Hakelberg — Unger ') 
(Vater der nachmals berühmt geworbenen Dpernfängerin 
Caroline Unger» Sabatier) empfahl ihn nämlich um dieſe 
Zeit dem Grafen Johann Eſterhazy als Muſiklehrer, 
und biefer machte Franz den Vorfchlag, daß er im Winter 
in der Stabt, und den Sommer über auf feinem Landgut 
Zelés32) als Muſikmeiſter feiner Familie fungtren möge. 

Da mit diefer Stellung ein Honorar (nach einer Mit- 
theilung des Heren Doppler zwei Gulden für bie Stunde) 
und die Ausficht auf jo manche Annehmlichkeiten verbunden 
war, an welchen in mwohlbabenven, begüterten Familien auch 
. beren nächte Umgebung theilzubaben pflegt, fo nahm Schu⸗ 
bert den Vorjchlag gerne an, und begab fich im Sommer 1818 
zum erften Mal nach Zeles;. 

Graf Fohann Earl Eſterhazy war vermählt mit 
Gräfin Rofine Feftetics aus Tolna, und batte aus 
diefer Ehe drei Kinder: Marie, Caroline und Albert 
Johann. 

1) Von demſelben Unger iſt das Gedicht zu Schubert's belanntem 
Bocal⸗Quartett: „Die Nachtigall”. 

2) Bela; (Zſelies) eine am Waagfluß gelegene, zum Barſcher und 
Honther Eomitat gehörige Herrichaft mit Dorf, diesſeits der Donau ge⸗ 
legen, von Wien 14 Poftftationen entfernt. — Die Winterımonate brachte 


bie Familie Eßterhazy gewöhnlich in der Reſidenz zu, wo fie in ber 
„Herrengafle” wohnte. 
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Die ganze Familie war muſikaliſch. Der Graf befand 
fih im Befig einer Baßſtimme; die Gräfin und ihre Tochter 
Caroline fangen Alt, und die ältere Comteffe Marie 
erfreute fi eines „wunderfchönen* hohen Soprane. Da 
nım auch Freiherr Carl von Schönftein?!), ein trefflicher 
Zenorbariton, das Efterhazpfche Haus oft zu befuchen pflegte, 
jo ftanb pas Vocal⸗Quartett fertig da, jenes Quartett, welches 
mit einer ver fchönften Schubertichen Compofitionen: „Gee⸗ 
bet vor ver Schlacht” (von de la Motte Fouque) in 
mmauflöslicher Verbindung fteht. Die beiven Töchter fpielten 
auch Elavier, und während die, von den beften italienifchen - 
Meiftern gebildete Marie fi) hauptſächlich an den Gefang 
hielt, befaßte fih Caroline, deren Stimme zwar lieblidh, 
aber ſchwach war, bei mebrftimmigen Gefängen ausfchließlich 
mit der Begleitung am Flügel, worin fie excellirte. 

AS Schubert in dieſe Familie eingeführt wurde, hatte 
er fein 21. Xebensjabr vollendet. Der Graf ftand im rüftigen 
Mannesalter. Die Gräfin Roſine zählte achtundzwanzig 
Jahre, ihre ältere Tochter (Marie) deren dreizehn, bie jüngere 
(Caroline) eilf Sabre; der Sohn war damals ein fünfjähriges 
Kind. 

Es verfteht fich von felbft, daß Schubert's mufikaliſch⸗ 
Ihöpferifches Talent dieſem Kreis nicht lange verborgen 


1) Freiherr Carl von Shönfein, geboren am 27. Inni 1796 
in Dfen, begann feine Beamten-Laufbahn im 3. 1813 bei ber Lönigl. 
ungariſchen Statthalterei, wurbe 1831 SHoffecretär der allgemeinen Hof« 
fammer, 1845 Hofrath bajelbft, und trat 1856 in PBenflon. Seiner Zu- 
vorfommenheit verbanfe ich die, auf Schubert’8 Verhaͤltniß zu ber 
Familie Eßterhazy beziiglichen Mittheilungen. 
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bleiben koͤnnte. Er wurbe ein Liebling ver Familie, blieb der 
Berabrebung gemäß auch ven Winter über als Muſikmeiſter in 
ihren Dienften, und ging mit derſelben zu wiederholten Malen 
auf das erwähnte Landgut in Ungarn. Er vermeilte überhaupt, 
und zwar bis an fein Lebensende, und auch außer den Muſik⸗ 
ftunden, viel im Haufe des Grafen. In den erjten Jahren 
feiner Belanntfchaft wurde fleißig muficirt, wobei bauptfäch- 
lich Haydn's „Schöpfung” und „Sahreszeiten", desjelben vier- 
ftimmige Geſänge und Mozart's „Requiem“ herhalten mußten. 
Anch Anjelm Hüttenbrenner’8 Bocal-Duartett: „Der Abend“ ı, 
welches Schubert wohl gefiel, wurde da öfters gefungen. 
Freiherr von Schönftein, der bis zu feinem Zufammentreffen 
mit Schubert ausfchließlich der italienischen Gefangsmufif ge- 
huldigt hatte, erfaßte nun das deutſche Lied, wie ihm dieſes 
in feiner vollen Schöne von Schubert dargebracht wurbe, mit 
Enthufiasmus, und widmete fi von da an vorzugsweife dem 
Vortrag der Schubert’fchen Gefänge, in welchem er nebft 
Bogl alsbald unerreicht daftand, ja den legteren an Schön- 
heit ver Stimme übertraf. ‘Der Tondichter trat zu ihm in 
ein näheres Verhältniß und muficirte gerne und viel in feiner 
Geſellſchaft. Schönftein trug die Schubert’fchen Lieder zu: 
meist in dem ihm fehr befreundeten Ef terhazy'ſchen Haufe 
vor, von welchem” jedes Familienglied für den Componiften 
begeiftert war; feine fociale Stellung gab ihm aber aud 
Gelegenheit, im Verlauf ver Zeit noch andere „hohe” und 
„höchſte Kreiſe“ mit diefen Compofitionen bekannt zu machen. 


2) Es iſt im Stich erjhienen und wurde im I. 1862 in einem 
muftlalifchen Kranzchen“ in Wien gefungen. 
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Es verfteht ſich von felbft, daß der Landaufenthalt (in 
den Jahren 1818 und 1824) in mufilalifcher Beziehung nicht 
ungenügt borüberging. 

Zweihändige und vierbänbige Clavierftüde, beſonders 
Märfche, Sonaten und Variationen, dann Lieder und mehr- 
ſtimmige Geſänge, entitanden in jener Zeit und zeugen bon 
Schubert's unermüdlicher Thätigleit. Im Zelész börte er 
auch ungarifche und ſlaviſche Nationalweifen, vie er fich, 
wie fie eben von Zigeunern gefpielt ober von den Mägpen 
im Schloß gefungen wurden, fogleich aufzeichnete, um fie in 
Fünftlerifcher Weiſe auf das reizendfte zu verarbeiten. 

Das Divertiffement A la Hongroise (op. 54) beiteht 
ausſchließlich aus derlei aneinandergereihten meift fchwer- 
mütbigen Melovien; das Thema dazu holte fich Schubert in 
der Epterhazy’fchen Küche, wo es eine Magd, am Herb 
ftebenb, fang, und er, mit Schönftein eben von einem Spazier- 
gang zurüdfehrend, vie Melodie im Vorübergehen hörte. Er 
. brummte bas Lied im Weitergehen vor fih bin, und im 
nächſten Winter erfchien es als Thema in dem Divertijjement. 
Auch in einigen ver Impromptus, Moments musicals, So- 
naten, und felbft in finfonifchen Sätzen finden fi unga- 
rifchenationale Anklänge vor. 

Bei feinem erften Beſuch in Zelész ift Schubert min- 
beftens bis in den Spätherbft daſelbſt geblieben, denn 
das „Abendlied“, „Du beilig glühend Abendroth“ (von 
Schreiber), deſſen Manufeript fih in den Händen ber Frau 
Gräfin Rofa v. Almaſy, geb. Gräfin Feſtetics und Muhme 
der Gräfin Caroline Efterhazy, in Wien befindet, trägt das 
Datum: Zelész, November 1818. Auch das Lieb: „Blondel 
zu Marien" (in Lief. 34 enthalten), componirt im September, 
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und Singübungen, im Mannfcript fünf Seiten ausfüllend, 
mit dem Datum Juli 1818, fallen bereits in bie Zeit jenes 
Zandaufentbaltes, und wurben lektere, da fich die Hanb- 
ſchrift ) davon im Nachlaß der Gräfin Caroline vorfand, 
wahrfcheinfich für deren Schweiter Marie gefchrieben. 

Im Jahr 1824, alfo ſechs Jahre fpäter, treffen wir 
Schubert zum zweiten Male in Zelesz. Auch Baron Schön- 
ftein hatte fich dafelbft eingefunden, und es fallen in dieſe 
Zeit: das große Duo für Elavier op. 140, vierbänbige 
Variationen (op. 35) und das erwähnte Gefangsquartett: 
„Gebet vor der Schlacht”. Die Entftehungsweife des le&t- 
. genannten Muſikſtückes charakterifirt abermals Schubert’s 
erſtaunliches Schaffensvermögen. 

Eine® Morgens in den erften Tagen des September 
1824 forderte die Frau des Hauſes während des ge- 
meinfchaftlichen Frübftüdes ven Meifter auf, ein Gehicht 
von de la Motte Fouque (e8 war das oben genannte) 
für das Hausquartett in Muſik zu fegen. Schubert nahm 
das Buch und entfernte fich damit, um in Zönen zu dichten. 
Noch am Abend desſelben Tages wurde die umfangreiche 


) Die in dem mufllalifchen Nachlaß der Gräfin Earoline noch 
vorgefundenen Schubert’fhen Antografe find folgende: Das Trio in 
Es (1827), zwei vierhändige Ouverturen in C und D (Dec. 1817), 
Balzer (Jän. 18241, Deutiche (Det. 1824); die Fieber: „Abenblieb‘ und 
„Blondel zu Marien” und Singübungen. Diefe Manufcripte finden fich 
in Aufbewahrung ber Gräfin Roſa von Almaſy; bie Müllerlieber : 
„Ungebulb”, „Morgengruß” und „bes Müllers Blumen” bat Diele 
Dame Herrn Julius Stodhaufen übergeben. — Die franzöflihe Ro⸗ 
manze in E-Moll, welche Schubert ale Thema zu op. 10 wählte, befigt 
ebenfalls die Familie Almaſy. 
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Compofition aus dem Manufcript heraus am Clavier durch⸗ 
gefungen. Die Freude über das vortreffliche Muſikſtück fteigerte 
fih am folgenden Abend, wo vasfelbe aus den, von Schu⸗ 
bert felbft mittlerweile herausgefchriebenen Stimmpartien 
mit größerer Sicherheit vorgetragen werben konnte, und das 
Ganze an Klarheit und Schönheit des Auspruds wefentlich 
gewann. Das Duartett war innerhalb zehn Stunden com- 
ponirt und fehlerlos niebergefchrieben worden. 

Die Compofition wurde damals nicht veröffentlicht, da 
fie für die Familie Eßterhazy gefchrieben, das Manufcript 
unter ber Bedingung ber Nichtherausgabe erftanden war, 
und die Gräfin Roſine einen befonderen Werth darauf 
legte, eine Schubert'ſche Compofition allein zu befigen. Erft 
einige Jahre nach Schubert’8 Tod übergab Frh. v. Schön⸗ 
ſtein mit Einwilligung jener Dame das Manuſcript einer 
Wiener Verlagshandlung zur Veröffentlichung '). 

Schubert machte fich über das DVerliebtfein der Freunde 
zu wiederholten Malen Iuftig, war aber gegen bieje Leiben- 
fchaft nicht8 weniger als gefeit. Auch er hatte — gewiß 
nicht zu feinem Schaden — Herzenslämpfe zu beitehen. Bon 
einer dauernden Liebſchaft ift ziwar nichts bekannt geworben, 
und an das Heirathen fcheint er überhaupt niemals gebacht 
zu haben; aber an Liebeständeleien, und wohl auch an 
ernfterer, tieferer Neigung bat e8 bei ihm nicht gefehlt. Bald 
nach feinem Eintritt in das Eßterhazy'ſche Haus knüpfte er 
ein Verbältnig mit einer ‘Dienerin daſelbſt an, welches aber 
fofort einer poetifcheren Flamme weichen mußte, bie fir bie 


) „Gebet vor der Schlacht” erfchien bei Diabelli md Comp. als 
op. 139. 
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jüngere Tochter Gräfin Caroline in feinem Herzen empor- 
flug. Und dieſe Ioderte fort bis an fein Lebensende. 
Caroline jchätte ihn und fein Genie, erwieberte aber feine 
Liebe nicht, und ahnte vielleicht nicht eimmal den Gran, 
in welchem tiefe thatfächlich verhanden war. Denn daß bie 
Neigung für fie beitand, mußte ihr durch eine Aeußerung 
Schubert's klar geworden fein. Als fie ihm nämlich einmal 
im Scherz vorwarf, dag er ihr noch gar kein Muſikſtück 
bebicirt habe, erwieberte er: „Wozu denn, Ihnen ift ja ohnehin 
alles gewibmet.“ 

Und er bielt auch an feinem Vorſatz feft; denn die Des 
bication auf ber vierhändigen @lavierfantafie in F-Moll !) 
(op. 103) rührt (nach einer mir gemachten beftimmten Mit⸗ 
theilung) ungeachtet ber Worte: „Dediee par Fr. Schubert“, 
nicht von dieſem, fondern von den Verlegern ber, und er- 
folgte erſt nach Schubert's Tod 2). Uebrigens dürfte jene 
Stelle eines noch zu erwähnenden Briefe (vatirt aus Zelész 
im 3. 1824), in welcher von ber misdre der Wirklichkeit, 
ftattgehabten Täuſchungen u. ſ. w. die Rebe ift, nicht außer 
allem Zufammenhang mit ver eben berührten Derzendange: 
legenbeit geftanden haben ?). 


) Dr. Leopold von Sonleithner arrangirte bie Fantafie für Orchefter, 
in welcher Form fie der Wiener Muſikverein in feinem Archiv befitt. 
Im März 1864 kam fie in dieſer Geſtalt in einem Concert bes Orche⸗ 
ftervereins in Wien zur Aufführung. 

2) Dem Grafen Carl E. debicirte Schubert bie Lieber: „Erlafſee“, 
„Sehuſucht“, „Am Strom” unb „Der Jüngling auf dem Hügel“. 

3 Bauernfeld weift auf dieſe Leidenſchaft mit folgenden Verſen 
& 1a Heine hin, beren Inhalt Übrigens wenig zu den Mittheilungen be& 
Frh. von Schönftein ſtimmt: 
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Nah dem Jahre 1824 ift Schubert nicht mehr nach 
Zeles; gelommen; auch trat ein Paar Jahre fpäter in ber 
gräflichen Familie eine Veränderung ein, in Folge welcher 
der mufilaliiche Kreis einer feiner hauptſächlichen Zierden 
verluftig ging. Am 1. December 1827 vermählte ſich näm⸗ 
lich die ältere Tochter Marie mit dem Grafen Auguft von 
Breuner '). Ein Jahr darauf ſchied Schubert aus dem 
Leben. 

Im Sabre 1844 (am 8. Mai), alfo 16 Jahre nad 
Schubert’8 Tod, vermählte fi Gräfin Caroline mit dem 
Grafen Folliot von Erenneville, ET. Kämmerer und 
Major in der Armee. 

Graf Johann Carl ift am 21. Augujt 1834, die Grä- 
fin Marie von Breuner am 30. Sept. 1837 in einem Alter 
von 32 Yahren, Gräfin Caroline vo. Crenneville im März 
1851 in einem Alter von 45 Iahren?), der Sohn Johann 


Berliebt war Schubert; der Schülerin 
Galt’s, einer ber jungen Comteffen, 
Doch gab er fi einer ganz andern bin, 
Um — die andere zu vergeflen. 
Die „andere“ ſoll Thereſe Grob geweſen jein, jene Sängerin 
vom Lichtentbaler Chor, weldhe im Jahr 1814 in ber F-Mefie den So- 
pran-Part übernommen hatte. 


N Graf Auguſt v. Breuner, 1. k. Kämmerer und Hofrath im 
Finanzıniniflertum, geb, am 6. Juni 1796, Mitglied des Herrenhauſes. 


2) In dem genealogifhen Taſchenbuch ift da® Jahr 1811 als Ge⸗ 
bnrtsjahr der jüngeren Tochter angegeben. Dies fcheint ein Irrthum 
zu fein. Abgeſehen davon, daß fich bie Herzensneigung Schubert's zu 
einem fiebenjährigen oder auch (im I. 1824) zu einem breizehnjährigen 
Mädchen ſchwer erklären ließe, hat ein naher Verwandter der Familie 
Eßterhazy das Jahr 1806 als das Geburtsjahr ber Gräfin Caroline 
bezeichnet. 
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Albert?) im Jahre 1845, und die Gräfin Nofine, welche 
alle ihre Kinder überlebte, im Sabre 1854 in einem Alter 
von 64 Jahren geftorben. 

Bon dem mufilalifchen Kreis, ver fi in dem Eßter⸗ 
hazy'ſchen Haufe mit Schubert vereinigt zujammengefumten 
batte, lebt derzeit nur noch ber einftens gefeierte Schubert- 
fänger Earl Freiherr v. Schönftein?). 


1) Er war k. k. Kämmerer und feit 1843 mit Marie Gräfin von 
Apponyi vermählt. — Mit Ausnahme der Gräfin Marie, welde in 
Grafenegg, dem Gut bes Grafen Breuner, begraben liegt, ruhen alle 
übrigen Mitglieder der Familie in Zeles;. 

2) Herr v. Schönftein war nächſt Vogl unftreitig ber ausgezeich- 
netfie Sänger Schubert'ſcher Fieber, und hatte, wie biefer, einen be- 
ſtimmten Kreis von Geſängen, bie feiner Stimme befonders zujagten, 
wie 3. B. die (ihm gewidmeten) „Müllerlieber”, „Ständen“, „Der 
zümenben Diana” u. |. m., wogegen Bogl ſich mit Borliebe den brama- 
tiſch ausbrudsvollen „Winterreife”, „Zwerg“ u. ſ. w, zumenbete. Schön⸗ 
flein’s Stellung in ber Wiener Geſellſchaft erinöglichte ihm, wie bereits 
erwähnt, bie Einführung ber Schubertihen Muſe iu bie „höheren 
Kreife”. Im Jahr 1838 hörte ihn Franz Lift in Wien, unb fchrieb 
darliber au Lambert Maſſart in bie „Gazette musicale“: „Dans les sa- 
lons j'entends avec un plaisir tr&ös -vif et souvent une emotion qui 
allait jusqu’aux larmes, un amateur le Baron Schönstein dire les 
Lieder de Schubert. La traduction frangaise ne nous donne qu’une 
idee bien imparfaite de ce qu’est l’union de ces po&sies presque 
toutes extrömement belles avec la musique de Schubert, le musicien 
le plus po&te, qui fut jamais. La langue allemande est admirable 
dans l’ordre du sentiment, peut-$tre aussi n’y-a-t-il qu’ un Allemand, 
qui sache bien comprendre la naivete et la fantaisie de plusieurs 
de ses compositions, leur charıne capricieux, leur abandon meölan- 
colique. Le baron Sch. les declame avec la science d’un grand'artiste 
et les chante avec la sensibilit& simple d’un amateur, qui se laisse 
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Unter den Gefangscompofitionen aus dem Fahre 1818 ift 
das ſchon erwähnte Lied: „Die Forelle", dann mehrere von 
den „geiftlihen Liedern” und drei Sonette von 
Betrarca!) (überfegt von A. W. Schlegel) aufzuführen. 
Die leßtgenannten, ebenfo erhabenen als der mufifalifchen 
Behandlung wiberftrebenden Gedichte hat Schubert in eigen» 
thümlich bebveutfamer Weife mit Tönen umkleidet. Auch 
fchrieb er in diefem Jahr bie als op. 9 im Stich erfchie- 
nenen erften Walzer, unter welchen fich der fogenannte 
Trauer- oder Sehnfudhtswalzer*) befindet, ein Tanz⸗ 


aller & ses emotions, sans se pröoccuper du public. — Nebſt Bogl 
und Schönftein find noch Auguft Ritter von Gymnich unb Sofle 
Linhart zu erwähnen, bie bei Schubert’8 Lebzeiten in bem Bor- 
trag feiner Lieder in öffentlichen Concerten excellirten. 

) Nicht von Dante, wie dieſer irriger Weiſe auf den Abfchriften 
als Autor angegeben if. 


Es find die Sonette: 
1..Runmehr ber Himmel, Erbe ſchweigt und Winde — 
Gefiederwild des Schlummers Bande tragen n. f. w. 
2. Allein, nachdenklich, wie gelähmt vom Kampfe 
Durchmefl’ ich öde Felder, fchleichenb träge n. |. w. 
3. (Recitativ.) Apollo Iebet noch Dein bolb’ Verlangen 
Das an theſſalſcher Fluth die blonden Haare 
In Dir entflammt u. f. w. 

Das erfte ift in B-Dur 19, ba8 zweite in F-Moll $ (langfam 
ſchleichend), das dritte in As-Dur $ componirt. Die Compofitionen find, 
namentlich bie lette, umfangreih. Der Geſang ift declamatorifh und 
ſchließt fi enge an die Worte an. Die Sonnette find anveröffentlicht 
und gar nicht bekannt. 

2) Den „Trauerwalzer“ ſchrieb Schubert laut einer Anfzeihnung 
bes Herrn Joſef Hüttenbrenuer am 14. März 1818 ebenfalls im 
‚Neubad” bei Anfelm H. Der Walzer, befien Driginal letzterer be» 
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ftüc, welches bald nach feinem Belanntwerven (im J. 1822) 
fih großer Beliebtheit erfreute und jenen populären Ton⸗ 
weiſen beizählt, an welchen fich die Kunft des Tranſcribirens 
und Variirens fattfam erprobte !). Ferner fallen in dieſe 


fitten fol, ift „feinem Saufs und Punſchbrüderl“ Aufelm H. gewibmet. 
Die Frage Über bie Autorichaft dieſes populären Zanzftüdes gab, fo 
wie &. M. Weber’ „letzter Gedanke”, zu lebhaften Discuffionen Ber- 
anlaffung, nnd wurde mit den Namen Beethoven, Hoffmann. 
und Henueberg in Verbindung gebradt. In der „Allgemeinen Mufil- 
Zeitung” vom Yuli 1829 fragte eine Anonymue, wie e8 fomme, daß 
Beethoven's Sehnſuchtswalzer ein und berjelbe mit Schubert’ Trauer- 
walzer fi — nur ohne Trio, von dem e8 wieder hieß, daß es Herr 
Hoffmann in Breslau dazu componirt habe. Als bei Haslinger Baria- 
tionen über ben Trauerwalzer erfchienen, wies ein Recenſent im 
„Wiener Muſik.⸗Anzeiger“ auf eine Ariette in dem, von dem Scau- 
fpieler Berinet zur Oper umgeftalteten Luftfpiel: „Der Juriſt und ber 
Bauer“ bin, bie ber im I. 1822 verftorbene Hoforganift Johann Henne» 
berg vor 30 Jahren componirt habe, und die jenem Sehnfuchtswalzer 
wie ein Ei dem andern gleihe. — Die Frage Über ben „Lebten Ge- 
banten von C. M. Weber wurde ſchließlich zu Gunften des Capell- 
meifters Reiſſiger in Dresden gelöst, jene Über ben „Zrauerwalzer” 
kam zu leiner weiteren Discuffion. — Bernhard Kothe will das Motiv 
bes „Zrauerwalzer‘‘ in einem Graducle Haydn'e, in Beethoven's op. 7 
(erftee Satz), in desjelben Romanze (op. 40) unb in Xbelaibe, ſodann 
in der D-Moll-Mefle von Schnabel, in der Ouverture zur „Beftalin‘, 
in Menbelsjohn’s Quartett op. 12, in Strub’8 Orgelprälubien und in 
unzähligen Liebern ber Küfen- und Prochzeit wiebergefunden haben. 
(S, lit. Centralblatt 1863.) In der That ein frudtbarer Gedanke, ber 
ſonders wenn bei feinem Herausfinden die Fantaſie nachhilft! 

) So erſchien zu Ende 1831 in Berlin „Die Sprade ber Blumen‘‘, 
Lied mit Begleitung des Sehnfuchtswalzerse von Beethoven für das 
Pianoforte Übertragen von C. Schüt, fpäterer Arrangements nicht zu 
gebenfen. 
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Zeit: Die vierhändigen Bariationen (op. 10), welde 
Schubert im Jahre 1822 Beethoven dedicirte, Märfche für 
das Clavier, eine (unveröffentlichte) Fantaſie in Or), 
ein beiteres Bocalquartett?) (für zwei Soprane, Tenor 
und Baß) ımd die fechfte Sinfonie (in C), welche 
1828 und 1829 an Stelle der fiebenten in einem Spiritnel- 
Concert in Wien mit Beifall aufgeführt, und von welcher 
das Scherzo in einem Gefellichafts - Concert im J. 1860 
abermals zu Gehör gebracht wurde ?). 


Diefe O-Sinfonie ift die vorleßte der von Schubert 
eomponirten Sinfonien und bildet den Uebergang zu jener 
großen fiebenten in C, in welcher Schubert’8 Eigenthüm⸗ 
fichfeit frei von allen fremden Einflüffen ſich darſtellt, wäh- 
rend in ben ihr vorausgegangenen bie und da das Einwir⸗ 
fen der älteren Meifter, oder wie in dem an Gtelle bes 
Menuett's getretenen Scherzo biefer fechften Sinfonie das 
Einftürmen Beethoven's auh auf Schubert nicht zu ver⸗ 
fennen ift. Webrigens tft gerade dieſer Sat mit einer Frei⸗ 


) Im Befig bes Frhr. v. Spaun in Wien. 
3) Auf die Worte: 


Mer Lebenstuft fühlet, 
Der bleibt nicht allein; 
Allein fein ift öbe, 
Ber fan fih da freu'n? u. |. w. «nicht veröffentlicht.) 
’, Die Sinfonie befteht aus vier Sätzen: Einem Adagio C-Dur } 
als Einleitung zu dem Allegro C-Dur $, einem Andante F-Dur 3, 


einem Scherzo Presto C-Dur } mit Trio E-Dur 3 und bem Finale 
Allegro moderato C-Dur 4, 


v. Rreißle, drauz Schubert. 10 
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beit und Meifterfchaft in Form und Inhalt gearbeitet, daß 
feine Aufführung zu lautem Beifall hinriß. 

als Abſchluß dieſes Jahres möge bier noch ein von 
Ignaz Schubert an den in Zelesz weilenden Franz gerich- 
teter Brief (datirt 12. Oct. 1818) feine Stelle finden, in 
welchem der Uumuth bes mit feiner Stellung unzufrievenen, 
gegen Schulfnechtung und Gemiffenszwang revoltirenden 
Roffauer Schullehrers, zugleich aber auch das Gefühl ver 
Liebe und Verehrung, die er — gleich den übrigen Gefchwi- 
jtern — dem Bruder Franz entgegenbrachte, zu vollem Durch- 
bruch gelangt. Das Schreiben!) lautet: 


„Lieber Bruder! 

„Endlich, endlich einmal, wirft Du Dir denken, belommt 
man boch ein Paar Zeilen zu fehen. Ya, ja, ich glaube, 
Du würbeft noch nichts zu feben befommen haben, wenn 
nicht endlich einmal zu meinem Troſt bie lieben Vacanzen 
angerüdt wären, wo ich Muße genug habe, in ungeftörter 
Ruhe und ohne verbrießliche Gedanken einen orpentlichen 
Brief zu fohreiben. 

„Du glüdlicder Menfch! wie fehr ift Dein Loos zu be— 
neiden; Du lebſt in einer füßen golvenen Freiheit, kannſt 
Deinem mufilalifchen Genie vollen Zügel fchießen laſſen, 
fannft Deine Gedanken wie Du willft binwerfen, wirft ge⸗ 
ltebt, bewundert und vergöttert, indeffen unfer einer als ein 
elendes Schullaftthier allen Rohbeiten einer wilden Jugend 
preisgegeben, einer Schaur von Mißbräuchen ausgefegt ift, und 
noch Überdies einem unbanfbaren Publicum und bummlöpfi- 
gen Bonzen in aller Unterthänigfeit unterworfen fein muß. “ 


) Das Original ift in meinem Beſitz. 
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Du wirft Di wundern, wenn id Dir fage, daß es in 
unferm Haufe ſchon fo weit gekommen ift, daß man ſich 
nicht einmal mehr zu lachen getraut, wenn ich vom Reli⸗ 
gionsunterricht eine abergläubifch Lächerliche Schnurre erzähle. 
Du kannſt Dir alfo leicht denken, daß ich unter folchen 
Umftäuden gar oft von innerlichem Aerger ergriffen werbe, 
und die Freiheit nur dem Namen nach kenne. Siebft Du, 
von allen viefen Dingen biſt Du nun frei, bift erlöft, Du 
fiebft und börft von allem diefen Unwefen und beſonders 
von unjeren Bonzen nichts mehr, von welchen leßteren man 
Dir gewiß nicht erft den troftreichen Vers des Bürger 
zurufen muß: 

Beneide nicht das Bonzenbeer 

Um feine diden Köpfe, 

Die meiften find ja hohl und leer 

Wie ihre Kirchthurmknöpfe. 


„Nun zu etwas anderem. Das Namensfeft unferes 
Herrn Papa wurde feierlich begangen. Das ganze Roſſauer 
Schulperfonal fammt Frauen, der Bruder Ferdinand fammt 
Frau, nebft unferm Mühmchen und Lenchen und ver ganzen Gum⸗ 
pendorfer Sippfchaft wurden zu einem Abenpzirfel eingeladen, 
wo wader gefchmaufet und getrunfen wurbe und es über- 
haupt fehr Iuftig herging. Bei dieſer Gelegenheit fegte ich 
auch einmal meinen fparfamen Dichterwig in Bewegung, 
und brachte unferm alten Herrn folgende Geſundheit aus: 
Es lebe Bater Franz no lang in unfrer Mitte; 

Doc vergönn’ er wohl uns heut’ auch eine Bitte: 
Er fiel’ auf's Jahr ſich wieber ein 
Mit Hendel, Strudel, Eonfect und Wein. 


10* 
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„Vor der Schmauferei fpielten wir Quartetten, wo wir 
aber herzlich bevauerten, unfern Meiſter Franz nicht in une 
ferer Mitte zu haben; wir machten auch bald ein Ende. 

„Tags darauf wurde das Feft unferes h. Schubpatrons 
Franciscus Seraphicus feierlichft abgehalten. Sämmtliche 
Schüler mußten zur Beichte geführt werden, und bie grö⸗ 
ßeren fich Nachmittags um 3 Uhr in der Schule vor dem 
Bildniß des Heiligen verfammeln; ein Altar war aufgerich- 
tet, wo zwei Schulfahnen paradirten rechts und links; eine 
Heine Prebigt wurde abgehalten, wo es unter andern ein 
paar Mal hieß, daß man das Gute vom Böſen wohl ent- 
fheiden lernen müffe, unt pdaß man dem mühfamen 
Lehrer viel Dank ſchuldig fei; eine Litanei auf den Heiligen 
wurde auch gebetet, eine Litunei, über deren Sonderbarleit 
ich nicht wenig erftaunte; zulegt wurbe gefungen und ſämmt⸗ 
lichen Anweſenden eine Reliquie des Heiligen zu küſſen 
gegeben, wobei ich bemerkte, daß mehrere Erwachfene zur 
Thür hinausſchlichen, die vielleicht nicht Quft Haben mochten, 
biefer Gnade theilhaftig zu werben. 

„Kun auch ein paar Worte von den Hollpeinjchen 1). 
Sowohl Mann als Frau laffen Dich herzlich grüßen und 
fragen, ob Du denn auch bieweilen auf fie benfeft? Sie 
wünfchten Dich bald wieber zu ſehen, wiewohl fie meinen, 
Du werdet bei Deiner Rückkehr nah Wien nicht fo Häufig 
mit Deinen Befuchen fein wie fonft, da Dich Deine ganz 


) Hollpein war Graveur im kaiſ. Münzamt in Wien. Kranz Sc. 
fand zu dieſer Familie in ſehr vertrautem Berhältniffe, und brachte 
feine freie Zeit faft ausſchließlich bei berjeiben zu, worüber fih Franz 
in einem Brief (1825) luſtig macht. 
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nenen Berhältniffe wohl davon abhalten möchten. Diefes 
bedauern fie gar oft; denn fie lieben Dich, fo wie uns alle 
mit dem aufrichtigften Herzen und äußern oft über Deine 
glüdliche Lage die innigfte Theilnahme. 

„Daß ich zu Deinem Namensfeite nicht ein Wort fage, 
wirft Du aus unſeren Gefinnungen zu enträthfeln wiſſen. 
Ich liebe Di) und werde Dich ewig lieben, und hiermit 
punctum; Du kennſt mic. 

„Lebe nun wohl und komme bald; denn ich Hätte Dir 
noch vieles zu fagen, was ich mir aber verfpare bis auf eine 
mänblicye Unterrebung. 

Dein Bruder Ignaz. 


„Wenn Du an den Papa und mich zugleich fchreiben 
möchteft, jo berühre nichts von religiöfen Gegenftänden. Das 
Mühmchen fammt Lenchen laſſen ‘Dich ebenfalls herzlich 
grüßen.” 


VII. 


(1819.) 


Schon zu jener Zeit, als Schubert ſich mit ber Com⸗ 
poſition von Singſpielen und kleineren Opern befaßte, war 
das glänzende Geſtirn Roſſini's am theatraliſchen Himmel 
aufgegangen. Wie epochemachend dieſer geniale Mann plötz⸗ 
lich in den Vorbergrund bes italienifchen Dpernwejens trat, 
welche Triumfe feine einfchmeichelnde Muſe allenthalben 
feierte, nachdem fie fih im Sturmlauf fänmtlicher größerer 
Bühnen bemächligt hatte, und wie e8 gerade das finnlich leicht 
erregbare Wien war, wo zu Ehren bes „Neformators” ein 
geradezu bevenklicher Cultus getrieben wurbe, lebt noch frifch 
in bem Gebächtniß jener Theaterfreunde, welche die damalige 
Zeit miterlebt und jenen Berein von Gefangsfünftlern ge- 
ſchaut haben, welchen feither Fein zweiter, gleich trefflicher 
mehr gefolgt ift, und deſſen eminente Leiftungen zu gutem 
Theil die Suprematie Roffinifcher Opernmufik für längere Zeit 
begründen halfen. ‘Der nach diefer Richtung Hin gebrängte 
einfeitige Gefehmad des großen Publitums und vie zunehmende 
Vermwälfchung der Oper in Wien, welche unter Barbajas und 
Duport’8 Regiment, befonders aber, als 1822 Roſſini felbft 
feine Sängergefellfchaft in die Reſidenz geleitete, ihren Höhe⸗ 
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punct erreichte!), wurde in der Folge auch Schubert’8 dem 
Theater zugewendeten Beitrebungen wenigftens mittelbar ver- 
berbli und vereitelte fchließlih bie von ihm fortan ge⸗ 
nährte Hoffnung, endlich eine feiner zwei großen Opern (von 
welcher „Tierrabras” bereits für bie Aufführung cenfurirt 
war) auf ver Bühne dargeftellt zu ſehen). Ungeachtet die 
fer peinlichen Wahrnehmungen ſäumte der neidlofe, die wirf- 
lien Berbienfte Anderer mit vollfter Unbefangenheit wür- 
bigende Schubert feinen Augenblid, der glänzenden Begabung 
des Pefarefen volle Anerkennung zu zollen; ja er geberbete 
fih als ein aufrichtiger Bewunderer des melobieenreichen 
Maeftro, befuchte häufig die wäljche Oper und machte Fein 
Hehl daraus, daß er dem leichtbefchwingten Roſſini in ver 
Kunft zu inftrumentiren fo manchen feinen Zug abgelaufcht 


) Die italienifche Oper begann am 13. April 1822 mit Roffini’s . 
„Zelmira“, und ſchloß im Juli mit „Corradino“. — „Bon Borftellung 
zu Borftellung fteigerte fih der ungezügelte Enthuſiasmus, bis er in 
einen entſchiedenen Sinnentaumel ausartete, ber feinen Stachel Iebiglich 
in der Birtuofität der Sänger fand, ohne auf den Werth ober Unwerth 
bes vorgetragenen Mufikſtückes NRüdficht zu nehmen. In ber lebten 
Borftellung ſchien es, als ob die ganze Berfammlung von einer Taran- 
tel geflohen wäre; das Jauchzen Evviva- und Fora-Brüllen nahm fein 
Ende. Das Jahr 1823 fah den Taumel in Fanatismus übergehen. Der 
Heine Reft von Achtung für dentſche Geſangskunſt war ganz geſchwun⸗ 
den, nnb aus biefem Jahr datiren bie jammervollen Zuſtände in aller 
und jeder Muſik, die ſich Jahrzehende hindurch über bie öfterreichiiche 
Hanptflabt verbreitet haben.” (So A. Schindler: Beethoven II Theil 
S. 57-59.) 


2) In Briefen von und au Schubert aus den Jahren 1822—1825 
wird wieberholt ber Ungumft der Zeiten bezüglich ber Aufführung feiner 
Opern erwähnt. 
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habe. Folgerecht verwarf er auch die Anficht jener Excen⸗ 
trifer, die in dem italienischen Componiſten ausfchlieglich nur 
den Geſchmackverderber ſehen zu müſſen glaubten‘). 


Ein Schreiben Schuberts ?) an Anfelm Hüttenbrenner 
in Graz (batirt vom 19. Mai 1819) enthält eine Anbeu- 
tung über des Erſteren Verhältniß zur italienifchen Oper, 
insbefondere zu Roſſini's Muſik und außerdem auch über 
bie gegen bie Aufführung feiner eigenen mufilalifch-vramati- 
{hen Werke beftehenden Kabalen”), wobei der fonft fo ges 
duldige Schubert feinem Unmuth in unzweidentigen Aus- 
brüden Luft macht. Der Brief lautet: 

„Ein Schelm bift Du, das ift richtig. Ein Jahrzehend 
verfließt fchon, ehe Du Wien wieder ſiehſt. Bald fit ihm 
das, bald jenes Mäpchen im Kopf. Ei fo Hol’ ver Teufel 
alle Mädchen, wenn Du Dich gar fo von ihnen befiegen 
läßt, Heirate in Gottes Namen, fo hat die Gefchichte ein 
Ende. Freilich kannſt Du auch fagen wie Cäfar: Lieber 
in Graz der erfte, al8 in Wien ber zweite. Nun, dem fei 
wie immer, ich bin fuchsteufelswild, daß Du nicht da bit. 
Eornet *) erfährt obiges Sprichwort uoch mehr. Gott ge- 
fegne ihm's. Ich werbe zulegt auch nach Graz kommen und 


1) Sch's. Sympathie für Roſſiniſche Muſik wurde mir von allen 
Perſouen, welche ich barliber befragt habe, beftätigt. 

) Herr Zofef Hlittenbrenner in Wien befittt es im Abfchrift. 

3) Die Operette „Die Zwillingsbrüder“ gelangte Übrigens im dar⸗ 
auffolgenden Jahre zur Aufführung im Operntheater. 


9 Cornet, Tenorfänger im Theater an ber Wien, hatte eben ein 
Engagement an ber Prager Bühne angenommen. 
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mit Dir rivalifiren. Neues gibt's Hier weniges; wenn man 
was Gutes hört, fo find e8 immer alte Sachen. 

„Letzthin wurde bei uns „Ditbello“ von Noffint gegeben. 
Bon unferm Radihi!) wurbe alles recht gut erequirt. Diefe 
Dper ift bei weiten beſſer, db. h. charafteriftiicher, ale 
Tancred. Außerorbentliches Genie Tann man ihm nicht ab- 
fprechen. Die Inftrumentation ift manchmal höchſt originell, 
und ber Geſang ift e8 manchmal, und außer den gewöhn⸗ 
lichen italieniſchen Gallopaben und mehreren Neminiscenzen 
aus Tancred läßt fich der Muſik nichts vormwerfen. 

Trotz eines Vogl's ift e8 fchwer, wieder die Canaille 
von Weigl, Treitfchle zc. zu mandvpriren. Darum gibt man 
ftatt meiner Operette andere Luder, wo einem bie Haar zu 
Berg ftehen ). „Semiramis“ von Catél wird nächſtens gege⸗ 


) „Othel lo“ wurde im Kärnthnerthor⸗Theater von ben deutſchen 
Sängern in ber erſten Hälfte Mai dargeſtellt. Fran Grünbaum gab 
bie Desbenona, Forti ben Othello, Vogl den Dogen und Rabidi 
ben Rodrigo. — Inlius Radichi, der 1814 den „Floreſtan“ fang, ftarh 
1846. — Im April 1819 war „Othello“ im Theater an ber Wien gegeben 
worben. 

2) Diefe Bemerkung Schubert's fonnte nur Bezug haben auf einige 
werthloſe Operetten und Zauberpoflen, welche in ben Jahren 1818 und 
1819 im Theater an ber Wien gegeben wurben, ba das Repertoir bes 
Kärnthnerthortheatere vorwiegend claflifche Opern enthielt. Im Theater 
an ber Wien gelangten im Jahr 1818 folgende muſikaliſche Dramen zur 
Aufführung: „Alchenbrövel” von Rofſini, „Zelmire und Azor“ von 
Gretry, „Lorenz ald Räuberhauptmann“, Pofle mit Muſik von Kinsky, 
Bicehofcapellmeifter am Kärntbnerthortbeater, „bie Bermählung auf ber 
Zanberinfel”, Duoblibet, „Ser Marc Antonio“ von Paveſi, „Odin 
Schwert”, mit Chören, Muſik von Seyfrieb (ohne Erfolg), „La Dama 
Boldato“, mit (jchlechter) Muſik von Orlandi, „Graf Armand” von 
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ben werben mit einer unentlic herrlichen Mufil!). Herr 
Stamm, Tenoriſt von Berlin, welcher fchon in mehreren 
Opern fang, wird auch bier bebutiren. Seine Stimme ift 
ziemlich ſchwach, keine Tiefe, beftänpige Falſet-Höhe. Nun 
weiß ich nichts mehr. Componire fleißig und lafj’ ums was 
zu Theil werben. 


Lebe recht wohl. Dein wahrer Freund 
Franz Sch." ?). 


Cherubini, das Melodram „Samſon“, Deufit von Tuczel, „Richarb Lö⸗ 
wenherz“ von Gretry, „Euterpens Opfer”, ein Duoblibet (fiel burdh), 
„Das Rofenmäbchen”, Oper von Lindpaintner, „Fauſt“ von Spohr, „bie 
Thronfolge“ Schaufpiel mit Chören von Seyfried, „bie Zauberflöte”, 
„Elifabeth” von Roffint, „das unterbrochene Opferfeſt“ von Winter, 
„die Proberollen”, eine unbedeutende Operette, „ber Möde Ritter”, Pan⸗ 
tomine mit Mufit von Seyfried, „der neue Don Yuan“, PBotpourri, 
„Salmonda und ihre Söhne“, Melobram mit Muſik von Seyfried, „bas 
Schloß Theben”, Zauberoper mit Muſik von Kanne (gefiel nit), „Sultan 
Wampun“, Duoblibet (gefiel nicht), und „bie diebiſche Elſter“ von Roſſini; 
— im Kärntbnerthortheater hingegen: „Johann von Paris“, „Medea”, 
„Zalente buch Zufall” von Catél, „Liebe und Ruhm” von Herolb und 
Boildieu, „Tancred“, „das Rothläppchen“ von Boilbieu, „Joſef und 
feine Brüder”, „Iphigenie auf Tauris“, „bie Veſtalin“, „Cyrus“ von 
Moſel (gefiel), „Ein Zag voll Abenteuer” von Mehul, „Sargines“, 
„Fidelio“, mehrere Opern von Mozart, Spontini’s „Cortez“ und „Se- 
miramis“ von Katsl. — Treitſchke Hatte einen Theil Diefer Opern ins 
Deutſche überſetzt und Weigl birigirte bie Aufflibrung. 

i) Diefe Oper war ſchon im October 1818 als „nachſtudirt“ auf- 
geflihrt worben. 

2) Auf der Rückſeite dieſes Briefes befinden ſich einige Zeilen an 
Heinrich Hüttenbrenner in Graz, welhe Joſef H. auf den Wunfch 
Schubert's beifügte, und worin er Heinrich erfucht, für Sch. ein Opern- 
buch zu fchreiben. — „Sage dem Schröfiuger“, ruft ber immer in 
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Im Sommer dieſes Jahres begab ſich Franz zum erften 
Male nach Oberöfterreih, wo er in Linz, Salzburg und 
Steyr kurzen Aufenthalt nahm. Dieſes letztere, reizend ge⸗ 
legene Städtchen ſpielt in Schubert's Leben, insbeſondere 
in ſeiner Wanderzeit, eine hervorragende Rolle. Schon als 
Heimatsſtätte Mayhrhofer's, Stadler's und Vogl's) ſtellte es 
ſich zu Schubert in ein näheres Verhältniß; abgeſehen da⸗ 
von befanden ſich daſelbſt mehrere Familien, welchen er innig 
befreundet wurde und denen wir ſechs Jahre ſpäter abermals 
begegnen. 

Die Namen Paumgartner, Koller, Dornfeld 
und Schellmann ſtehen mit Schubert's Lebensgeſchichte 
in eben ſo naher, wenn auch minder folgereicher Verbindung, 
als jener Michael Vogl's, durch welchen er zuerſt in dieſe 
bürgerlich beicheidenen reife eingeführt wurde 2). 

Silvefter Paumgartner (geft. am 23. Nov. 1841) 
war hauptgewerkfchaftlicher BVicefactor und Hausbefiger in 
Steyr. Einer der leivenfchaftlichften und „ſplendideſten“ 
Muſikenthuſiaſten, und auf dem Violoncell felbft auch aus⸗ 





Euthufiasmus auflobernde Joſef H. feinem Bruder zu. Es fällt auch 
ein Honorarium aus. Eure Namen werben in Europa genannt werben, 
Schubert wirb wirflih als ein neuer Orion am mufilalifhen Himmel 
gfänzen. Schreibe bald wegen Ed. Deinen Entſchluß.“ — Schröfinger 
war als Dichter in Graz befannt. 


) Au Capellmeifter Süßmayer, ber belannte Kamulus Diozart’s, 
der Dichter Blumauer, bie Malerin Katharina Gürtler und ber 
Hiſtoriker F. Brig erblidten daſelbſt das Licht ber Welt. 


2) Die hier folgenden Mittheilungen verdanke ih Herrn U, Stadler 
in Salzburg. 
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übender Mufifer '), öffnete er die Pforte feines Haufes jeden 
Künftler von Ruf, und heranreifende Talente fanten bei ihm 
ergiebige Unterftüägung. Es läßt fich darnach ermeffen, mit 
welch freudigem Hochgefühl er die beiden Mufenföhne Schu⸗ 
bert und Vogl bei fich beherbergte. Da wurde dann auf 
das fleigigfte muficirt und componirt, zumal ber Hausherr 
(ein Sunggefelle) fich im Beſitz einer werthvollen Mufilalien- 
und Inftrumentenfammlung befand, auf deren Bereicherung 
er fortan bedacht war?). Als Bogl in Benfion getreten 
war, nahm er ebenfalls wieder längere Zeit hindurch bei 
Paumgartner feine Wohnung. 


Joſef v. Koller, Kaufmann und Eiſenhändler in 
Steyr, war durch Brandeschi in Wien (Eifeninbuftrieller) 
mit Vogl befannt geworben. Seine Tochter Jofefine, bie 
„Pepi“ genannt, fang und fpielte Clavier und pflegte bei 
der Aufführung Schubert’fcher Compofitionen den Sopran- 
part zu übernehmen?). Ihrer fowie auch der „Frizi“ Dorns 
feld‘) — ältefte Tochter des ehemaligen Kreishauptmanns 


) Seine technifche Sertigkeit fol eine äufßerft mäßige geweien fein. 

3) Er eilte nicht felten zur Fuß zur Poftftation Strengberg, um bem 
nach Paris reifenden Eourier Aufträge zum Anlauf neuer Mufilalien 
ober Inſtrumente mitzugeben. 

3) Bei einer ſolchen Gelegenheit wurde auf Vogl's Vorſchlag der 
„Erlkönig“ von getheilten Stimmen vorgetragen; Vogl fang ben Vater, 
Schubert ven Erlkönig und die Pepi ben Knaben. Für letztere compo⸗ 
nirte Sch. ein von Stabler verfaßtes Gelegenheitsgebicht, das fie am 
Geburtstag ihres Baterd (19. März 1820) fang. Die Eompofition ift 
nicht befannt geworben; das Gedicht befigt A. Stabler in Wien. 


9 Friederike Dornfelb Iebt berzeit in Linz. 
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Dornfelb in Steyr — wird in Briefen aus diefem Jahre 
und bem Jahre 1825 wiederholt Erwähnung gethan. Bei 
biefem erften Befuch in Steyr nahm Vogl bei Koller fein 
Abfteigquartier und er und Schubert waren bafelbft täglich 
zu Tiſche geladen. Vater Koller und „vie Pepi“ leben beide 
noch, erjterer hochbetagt in Steyr, letztere — mit dem Ober- 
verwalter der fürftlich Wilhelm Auersperg’schen Güter, Franz 
Krakowitzer, verehliht — in Wels, wo fie fehon feit vie 
len Jahren ihren Aufenthalt genommen hat. 

Dr. Albert Schellmann senior (geft. am 4. März 
1844), Hausbefiger in Steyr, fungirte dafeldjt als Landes⸗ 
und Berggericht8-Advocat; fein Sohn, Dr. Albert Sc. 
(geit. am 29. Nov. 1854), wurde als Abvocat und Wechiel- 
notar Amts- und Befignachfolger feines Vaters. Das Schell: 
mann’ihe Haus (Nr. 117, auf dem Plat gelegen) ') Hatte 
zwei Stodwerfe, von welchen das erfte die Familie Schell- 
mann, mit fünf Töchtern gefegnet, bewohnte, das zweite aber 
der damalige Kreiscaffier mit drei Töchtern, dann Albert 
Stabler und feine Mutter (Schwägerin des älteren Schell« 
mann), endlich auch Schubert, befjen Zimmer hart an 
Stadler's Wohnung anftieß. Diefe acht Mädchen?) find es, 
auf welche Franz in dem bier folgenden Brief an feinen 


a) Außerhalb der Stadt Eteyr befindet ſich bie hübſche Schell- 
mann'ſche Billa. 

3) Bon ben fünf Mädchen im erften Stod wurde Serafine 
(geft. im J. 1857) die Gattin des ehemaligen Eonvictiften, nachherigen 
Sameralrathes Leopold Ebner in Innsbrud. — Bon den drei Schwe- 
Bern im zweiten Stod erfor ih A. Stadler bie jüngfte, Autonie, 
zu feiner Grau. Diefe ſtarb 1863 in Salzburg, 


198 


Bruder Ferdinand hinweiſt. Derſelbe ift datirt aus Stehr, 
15. Juli 1819, und lautet: 


„Lieber Bruder! 

„Ich glaube wohl, daß ‘Dich dieſer Brief in Wien treffen 
wird und Du Dich gefund befindeft. Sch fchreibe Dir 
eigentlich, mir das Stabat mater, welches wir bier aufführen 
wollen '), fo bald als möglich zu fehiden. Ich befinde mich 
bis jett recht wohl, nur will das Wetter nicht günftig fein. 
Es war bier gejtern ven 12. ein fehr ftarfes Gewitter, wel- 
ches in Steyr einjchlug, ein Mädchen töbtete und zwei Männer 
am Arme lähmte. In dem Haufe, wo ich wohne, befinden 
fih acht Mädchen, beinahe alle hübſch. Du fiehft, daß man 
zu thun bat. Die Tochter des Herrn v. Koller, bei dem ich 
und Vogl täglich fpeifen, iſt ſehr hübſch, fpielt brav Elavier 
und wird verſchiedene meiner Lieber fingen. 

„Sch bitte Dich, beiliegenden Brief weiter zu förbern. 
Du fiehft, daß ich nicht gar fo treulos bin, als Du viel- 
leicht glaubft. 

Grüße mir Eltern und Gefchwilter, Deine Frau und 
alle Bekannten. Vergeſſe ja nicht auf das Stabat mater. 


Dein ewig treuer Bruder 
Franz. 
„Die Gegend um Steyr iſt über allen Begriff ſchön.“ 


Ein zweiter Brief, am 19. Auguſt 1819 aus Linz an 
I. Mayrhofer in Wien gerichtet, iſt folgenden Inhaltes: 


1) Dasjelbe fcheint aber nicht aufgeführt worben zu fein. 
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„Lieber Maprhofer! 

„Wenn ed Dir jo gut gebt wie mir, fo bit Du recht 
gefund. Ich befinde mich gegenwärtig in Linz, war bei ben 
Spauns, traf Kenner, Kreil!) und Forſtmaher ”), Iernte 
Spaun's Deutter fennen und den Ottenwald?), dem ich fein 
von mir componirtes Wienenlied fang. In Steyr bab ich 
mich und werd’ mich noch fehr gut unterhalten. “Die Ge- 
gend ift bimmlifch, auch bei Linz ift es fehr fchön. Wir, 
d. h. Vogl und ich, werben nächiter Tage nach Salzburg 
reifen. Wie frew ih mich nah —. Den Ueberbringer 
biefes Briefes, einen Stubenten von Kremsmünfter, Namens 
Kahl, welcher durch Wien nach Idria zu feinen Eltern reift, 
empfehle ih Dir fehr, und bitte Dich, ihm durch die Zage, 
die er hier zubringt, mein Bett zu überlaffen. Weberhaupt 
wünfche ich, daß Du Dich feiner freundfchaftlih annimmit, 
denn er ift ein fehr braver, lieber Menfch. 

„Die Frau v. S.*) laſſe ich herzlich grüßen. — Haft Du 
fhon was gemacht? Ich will's hoffen. — Vogl's Geburts- 
feft feierten wir mit einer von Stabler gebichteten und von 
mir componirten Cantate, die recht gut ausfiel. Jetzt lebe 
wohl bis auf ven halben September. 

Dein Freund 
Franz Schubert, 
Herr dv. Vogl läßt Dich grüßen. Grüße mir den Spaun." 


1) Kreil, ein Bruder des penf. PVicepräfibenten Franz v. Kreil 
in Linz, wurde fpäter Adjunct an der Sternwarte in Prag. 

2) Forſtmayer Mathias, Regierungs-Prattilant in Linz, ebenfalls 
aus Steyr gebürtig, war Hausfreund bei Spaun nnd Dttenwalt. 

* Dr. Anton DOttenwalt, Fiscaladjunkt in Linz, mit Maria 
von Spaun verheiratet; farb 1845. 

*, Wahrſcheinlich feine Hausfrau Sansjouci. 
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Um die Mitte September nahmen vie beiden Mufen- 
fühne Abſchied von Steyr. Darauf deuten zwei Stamm- 
buchblätter Hin, die fie am 14. September für die „Kathi“ 
Stadler, Schwefter des Albert Stabler, welche damals im 
Kollerſchen Haufe lebte, mit Profa und Verſen befchrieben'). 

Bon größeren Compofitionen, welche Schubert in dieſem 
Zeitraume ſchuf, find zu erwähnen: Das befannte Elapier- 
quintett op. 114 mit dem Lied „Die Forelle" als Thema 
des vorletzten Sates und den Variationen über dasſelbe. 
Schubert componirte es auf Stadler's Zuthun und über be- 
fondere Beftellung Paumgartner's, dem bie herausgefchrie- 
benen Stimmen (ohne Partitur) übergeben wurden; ferner 
eine Duverture für Clavier zu vier Händen in F-Moll?), 
(„im November in Herrn Joſef Hüttenbrenner’s Zimmer im 
Bürgerjpital innerhalb drei Stunden gejchrieben und bar- 
über das Mittagsmahl verfäumt”) und eine Gelegenheits- 
Cantate. Im Auguft fchrieb nämlich Schubert, wie auch 
aus feinem Brief an Mayrhofer zu erfehen ift, während 


ı) Schubert ſchrieb folgenden Moraliprug in das Stammbud: 
„Genieße ſtets Der Gegenwart mit Klugheit, fo wirb Dir bie Bergangen- 
beit eine ſchöne Erinnerung unb die Zulunft-fein Schredbild fein.” — 
Bogl ſchwang ſich zu folgender Zuderbäder-Devife empor : 

In ber Freunde Herzen leben, 
Das kann's hienieden Schön'res geben? 


Katharina Stadler lebt derzeit al8 Gattin bes Mufterlehrers Franz 
Kozeber in Schwanenftabt. — Die Stammbuchblätter ind im Befig 
des Herrn A. Stabler in Wien. 


2) Diefelbe befindet ſich, mit obiger Auflchrift von Schubert ver- 
jeben, in Herrn Joſef Hüttenbrenner’s Beſitz. 
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feines Aufenthaltes in Steyr zu Vogl's Geburtstag eine 
von A. Stabler gebichtete Cantate für Sopran, Tenor 
und Baß mit Elavierbegleitung ). Bon unveröffentlich- 
ten Gompofitionen find noch zu verzeichnen: Ein Vocal⸗ 
quartett?), ein Salve regina (in A-Dur) für Sopran, 
mit Begleitung von Streidhinftrumenten, brei Hymnen von 
Novalis?), ein Bocalquintett (für zwei Xenore und drei 
Bälle) auf das viel befungene Lied: „Nur wer die Sehnfucht 


— 


') Die Eantate, von welcher Zofef v. Epaun und Frau Dr. Lumpe 
in Wien Abſchriften befiten, beginnt mit einem Xerzett (C-Dur $); 
auf biefes folgt ein Sopran-Sglo (Allegretto F-Dur }), fodann ein 
Zenorfolo, und dann abermals ein Sopran- und Zenorfolo. Den Schluß 
bildet ein Canon (Moderato C-Dur #), Das Gebicht enthält Anfpie- 
lungen auf Bogl’8 vorzüglichfte Rollen und Leiftungen in verfchiebenen 
Opern. Den Sopraupart fang damals Pepi Koller. 


2) Das Quartett — eine wahrfheinlih in Steyr entftandene Ge- 
Iegenheits-Compofition — ift für zwei Soprane, Zenor und Baß ge- 
ſchrieben (D-Dur $) auf bie Worte: 


Im traulichen Kreiſe 
Beim herzlichen Kuß 
Beiſammen zu leben 
Iſt Seelengenuß. 


9 Es find die „geiftlihen Gefänge“: 1. „Wenige wiſſen das 
Geheimniß ber Liebe” u. f.f. 2. „Wenn ich ihn nur habe“ n. |. f., und 3. 
„Denn alle untreu werben” u. |. w. Die erfte Hymne in A-Moll $ begin- 
nend, beftebt aus mehreren Theilen und enthält auch Recitative; die 
zweite und britte (beide in Des-Dur 3) find Meinerer Art. Diefe brei 
Gefänge find weniger ſchön, als eigenthümlih. — Die andern zwei 
Hymnen fallen in die Jahre 1815 und 1820. 


v. Kreißle, Franz Echubert. 11 
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fennt”, und ein Vocalquartett für zwei Tenore und 
zwei Bälle"). 
Unter ben vielen Liedern, welche Schubert bis zu biefer 
Zeit aus feinem reichen Füllhorn mit verfchwenberifcher Luft 
ausgeſtreut Hatte, ragen insbeſondere die auf Goethe'ſche 
Gedichte componirten durch vollendete Schönheit der Form 
und tiefe muſikaliſche Auffaffung über die anderen hervor. 
Der Gedanke lag nabe, dem in Weimar thronenden Dichter- 
fürften durch die Zufendung einiger der gelungenften Ge⸗ 
fänge zu erfreuen, und ihm Kunde von ber Begeiſterung 
zu geben, mit welcher ein junger Wiener Tondichter feine 
poetifchen Gebilde erfaßt und in Tönen wieder gedichtet Hat. 
Schubert felbft dürfte wohl kaum den erften Anftoß zu dieſem 
Unternehmen gegeben haben; — ſeiun fehlichterne® in ſich ge⸗ 
kehrtes Weſen fpricht entfchieven dagegen — wohl aber mag 
er auf die von einem wohlwollenden Rathgeber angeregte 
Idee des gefahrlofen Verfuches bereitwillig eingegangen fein, 
und fo fendete er in der That ein gefchriebenes Heft feiner 
Compofitionen Goethe’fcher Gedichte — ohne Zweifel die dem 
Dichter gewidmeten Lieder: „An Schwager Kronos“, „An 
Mignon" und „Ganyhmed“ — zugleich mit einem ehrfurchts- 


) Ruhe, ſchönſtes Glück der Erde, 
Senke ſegnend dich herab, 
Daß es ſtiller um uns werde, 
Wie in Blumen ruht ein Grab. 


Die Autografe diefer beiden mehrftunmigen Geſänge befitt A. Stapler 
in Wien. 
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vollen Geleitfchreiben nach Weimar '). Der Altmeifter, deſſen 
Haus dem muſikaliſchen Vergnügen und fowohl ausübenden 
als ſchaffenden Künftlern freundlichft geöffnet war, während 
auf ihn felbft die Muſik nur „gelegentlich” wirkte ®), Bat 
entweber von ben Liebern überhaupt feine Notiz genommen, 
und fie ſammt dem Debicationsfchreiben den vielen anderen 
Widmungen und Zufendungen, wie folche faft täglich an ihn 
gelangten, als „Ichätbares Materiale“ beigelegt, oder es 
grundfäglich vermieden, mit einem ihm perfönlich unbelannten, 
zu jener Zeit noch ohne Auf daſtehenden Dienfchen, in ein 
näheres Verhältniß zu treten. Weber in Goethe's Werfen, 
noch in feinem Briefwechfel mit Zelter, noch in den Ge- 
fprächen mit Edermann wird Schubert's auch nur mit Einer 
Silbe Erwähnung gethan, obwohl ver Dichter zu wieber- 
Holten Malen in der Lage war, Schubert’fche Sompofitionen 
feiner Gedichte, von ausgezeichneten Künftlern vorgetragen, 
zu hören. Diefe befremdende Thatfache findet eben barin 
ihre Erklärung, daß die in Norbbeutfchland beliebten und 
heimifch gewordenen Strofengefänge von Reichardt, Zelter, 
Eberwein dem mit ihnen aufgewachfenen, damals bereits 
ftebenzigjährigen Goethe mehr zufagten, als vie in größerem 


') Diefer Thatſache erwähnt Herr Dr. Leopold v. Sonnleithner in 
einem Auffag über Schubert, den er ns freundlichſt zur Einſicht 
mittheilte. 

2) Als im Jahr 1796 Madame Unger ihm die neuen Lieber von 
Zelter überfendete, fchrieb er an fie: „Muſik kann ich nicht beurtheilen, 
denn es fehlt mir an Kenntniß ber Mittel, deren ſie fich zu ihren Zwecken 
bebient; ih kann nur von ber Wirkung fprechen, bie fie auf mich macht, 
wenn ich mich ihr rein und mwieberholt überlaſſe.“ (Briefmechfel Goethe'e 
mit Zelter I. Bd.) 

11* 
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Sthl gehaltenen, nicht felten purchcomponirten Lieber des Wie- 
ner Barben '). 

So geſchah es dem auch, daß ihm das mufitalifche 
Verſtändniß des Schubert’fchen „Erlkönig“, welche Ballade 
er ſchon einmal fingen gehört hatte, erft in feinen legten 
Lebensjahren durch den hinreißend dramatifchen Vortrag der 
Wilhelmine Schröbder- Deportent in herrlicher Weife 
erjchloffen wurde 2). 


) Goethe's Leibmuſikus war bekanntlich ber Director ber Berliner 
Singalabemie, Carl Friedrich Zelter (geb. in Berlin 1758, geft. 
bafelbft 1832), der alte deutſche Reichscomponiſt, wie ihn Beethoven 
nannte. Schon im Jahre 1796 trat er durch Zufendung feiner neue- 
ften Lieder an Goethe zu biefem in ein freunbicaftliches Verbältniß, 
welches in bem, bis in das Jahr 1832 geführten, Tebhaften Brief- 
wechſel ſchönen und bebeutenden Ausdruck fand. Es bildete fich zwi⸗ 
ſchen beiden ein ähnlicher Bund, wie zwiſchen Mayrhofer umb Spu- 
bert, nur daß der Liebercomponift Zelter Tein Schubert, und Goethe 
um jene Zeit über bie Iyriihe Epoche Schon hinaus war. Zelter com» 
ponirte über hundert Goethe'ſche Lieber, unter dieſen beinahe alle Ballaben, 
und fon von den Erftlingen feiner Liebercompofitionen fagte Goethe, 
„daß er der Mufit kaum folche herrliche Töne zugetrant hätte.“ Im 
Sabre 1823 fang ihm die Milder- Hauptmann in Marienbab vier 
Heine Lieber vor, „bie fie bergeftalt groß zu machen wußte, baß bie 
Erinnerung daran ihm noch Thränen auspreſſe.“ Sollte Darunter 
nit ein Schubert’jche8 geweien fein? Im Jahre 1825 trug bie Mil- 
ber in ihrem Concert in Berlin Schubert’8 „Suleila” mit großem Bei- 
fall vor, wovon aber Zelter feine Erwähnung macht. Die berühmte 
Sängerin ftand damals mit Goethe und Schubert in brieflihem Ber- 
kehr, von welchem fpäter noch bie Rebe fein wirb. 

...) Als die Schröder im April 1830 auf ihrer Reife nach Paris 
duch Weimar fam, ließ fie fih von dem Mitglieb ber bortigen Hof- 
bühne, Eduard Genaft, dem Dichtergreiie vorftellen und fang ihm unter 
Andern auch ben „Erlkönig“ vor. Wiewohl Goethe kein Freund durch⸗ 
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Fühlte fich Goethe von keinem Zug Tünftlerifcher Sym⸗ 
pathie zu Schubert angemweht, fo ſchwelgte biefer. um fo lieber 
in dem, burch den Dichterfürjten erjchloffenen Liederfrühling. 
Mehr als ein halbes Hundert Goethe'ſcher Gedichte, und 
unter dieſen viele feiner fchönften, bat er durch finniges Er- 
faffen ihres poetifchen Inhaltes muſikaliſch verherrlicht, und, 
das Dichtermort mit Tönen umfleivend, in eine höhere 
Sfäre emporgehoben. | 


ALS Euriofum möge bier noch erwähnt werben, daß zu 
Anfang dieſes Jahres (am 28. Februar 1819, und nicht 
erft im Jahr 1821, wie man anzunehmen pflegt) ein Schu- 
bert'ſches Lied in einem Concert in Wien zum erften Mal öffent- 
lich vorgetragen wurde. Der Tenoriſt Jäger") fang nämlid) 
an jenem Tag (und am 12. April abermals) das befannte: 
„Schäfer's Klagelied“ in einem, von dem Biolinfpieler Jäll 
im &fthof „Zum römischen Kaiſer“ veranftalteten Concert. 


componirter Lieber war, ergriff ihn Doch ber hochdramatiſche Bortrag 
fo ſehr, daß er das Haupt der Sängerin in beide Hände nahm und fie 
mit den Worten: „Haben Sie taufend Dank für dieſe großartige künſt⸗ 
leriſche Leiſtung!“ auf bie Stirn küßte und fobann fortfuhr: „Ich habe 
dieſe Compofition früher einmal gehört, wo fie mir gar nicht zufagen 
wollte, aber fo vorgetragen, geftaltet ſich das Ganze zu einem fichtbaren 
Bild. (Alfred Frh. v. Bolzogen: Wilhelmine Schröber-Devrient, ein 
Beitrag zur Geichichte des mufilalifchen Drama, ©. 146.) Im Jahre 
1821 wirkte die Schröder in jener „Akademie“ in Wien mit, in welcher 
Bogl zum erften Mal den „Erlkönig“ öffentlich vortrug. 


y Zäger (Franz), 1796 zu Wien geboren, bafelbft bis 1826 als 
Theaterfänger thätig, erfreute fich im einigen Rollen großer Beliebtheit. 
Er ging fpäter, als Singlehrer am Theater, nad Stuttgart, wo er bis 
an fein Lebensende blieb. 
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Das Lieb wurde, wie es feheint, mit lebhaften Beifall auf 
genommen !), 

Um dieſe Zeil wurde auch in bem Haufe des Dr. Ignaz 
don Sonnleithner (im Gunbelhof) die Cantate: „Prometheus” 
(wohl zum legten Mal) zu Gehör gebracht, wobei ber Haus⸗ 
berr, ber fih im Beſitz einer fchönen Träftigen Baßſtimme 
befand, ben Part nes „Prometheus” fang. 

Im Augarten follte dieſelbe Cantate im Jahr 1820 
unter Schubert’8 perfönlicher Leitung aufgeführt werben; bie 
Proben fielen aber fo unbefriedigend aus, daß Schubert bie 
Partitur zurüdzog 2). 

Seit der erwähnten Aufführung im Privatlreife hat in 
Wien feine mehr ftattgefunden, und des geheimnißbollen 
Schickſales dieſer Compofition ift bereit8 gebacht worden. 


ı) Beitfchrift „bee Sammler”, 3. 1819. 
2) Nach einer Mittheilung Herrn Joſef Hüttenbrennere. 


VIII. 


(1820.) 


Eine eigenthümliche Laune des Schickſals fügte es, 
daß unſer großer Liedercomponiſt zuer ſt mit einem dram a⸗ 
tiſch-muſikaliſchen Werke vor das große Publicum fei- 
ner DBaterftabt treten ſollte. Bon feinen Liedern, deren er 
ſchon ein paar Hundert gejchrieben hatte, und von welchen 
einige in Privatkreifen unter großem Beifall gefungen, ven 
Ruhm des jungen Mannes immer weiter und weiter trugen, 
war noch feines im Stich erfchienen. Schubert felbft war 
nicht in ver Lage, feine Werke auf eigene Gefahr und Ko- 
ften verlegen zu laſſen, und noch weniger dazu angethan, fie 
den Mufifalienhändlern aufzubringen, zumal bei ber Zurück⸗ 
haltung und der Voreingenommenheit dieſer Leute gegen „erft 
auffeimende Zalente” an irgend einen Erfolg kaum zu den⸗ 
fen war. Welche Mühe — doch vergeblich — von ſach⸗ 
fundigen, mit den Praftifen der Verleger vertrauten Perfo- 
nen in dem darauffolgenden Jahre angewendet wurbe, um 
bie Herausgabe des „Erlkönig“ zu Stande zu bringen, wirb 
an geeigneter Stelle erwähnt werben. 

Der Sänger Vogel, ſtets tarauf bevacht, feinem Fremde 
Gelegenheit zu größerer und ausgebehnterer Anerkennung zu 
verfchaffen, als ihm bis dahin geworben, beftimmte durch 
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feinen Einfluß bie ‘Direction des Operntheaters, daß fie 
Schubert mit der Compofition eines, dem Franzöfifchen ent- 
nommenen, von bem XTheaterfecretär Hofmann für vie 
deutſche Bühne bearbeiteten Textbuches beauftragte. 


Schon im Jahre 1818 fcheint er fih an die Arbeit 
gemacht zu haben; es ging wenigjtens damals in Wien bie 
Rebe, daß Schubert mit der Muſik zu einer Oper befchäf- 
tigt fei!). \ 

Der Yuhalt des Tertbuches ift ein auf der Bühne chen 
abgenügter; er beruht auf fortwährenden Verwechslungen in 
ber Perfon und dadurch herbeigeführten Mißverftänpniffen, 
was zu einigen poffenhaften Scenen VBeranlaffung gibt, zu⸗ 
meift aber auch einen matten Schluß herbeiführt. Das 
Singfpiel wurde unter dem Titel: „Die Zwillinge”, Bofle 
mit Gefang in Einem Act, am 14. Juni 1820 zum erjten 
Mal im Kärnthnertbor- Theater gegeben. ‘Die darin vorkom⸗ 
menten Perfonen find: ber Schulze, Lieschen feine 
Tochter (Sopran), Anton (Tenor), der Amtmann (Bap), 
Franz und Friedrich Spieß (Baß), Invaliven, ven wels 
chen ter Eritere eine Binde um ba& rechte, ver Letztere eine 
jolche un das linfe Auge trägt. 

Die Fabel des Stüdes ift folgende: Vor achtzehn 
Sahren war dem Schulzen ein Zöchterlein geboren worden. 
Der beglüdte Vater denkt eben nach, wen er als Pathen 
desſelben wählen foll, als fein Nachbar Spieß, in's Zimmer 


) Auf ber.im Beſitz des Wiener Mufilvereines befindlichen Ori- 
ginal-Partitur ift da8 Datum: 19. Jänner 1819 angegeben. — Einen 
Slavierauszug der Oper verfaßte Ferd. Schubert. Joſef von Spaun 
befitzt eine Abfchrift Davon. 
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tretend, ihm mittheilt, daß er jet, wo er großjährig geivor- 
ten, ſich entjchloifen babe, in die weite Welt und vorerit 
nach Frankreich zu gehen, um dort feinen Zwillingsbruber 
aufzufuchen, ber ſchon als Knabe der Heimat entlaufen ift. 
Seinen Abgang noch durch eine löbliche Handlung zu bes 
zeichnen, erbietet er ſich, Patbenftelle bei dem Xöchterchen 
zu vertreten, indem er zugleich einen Brautfchag von 1000 
Zhalern mit der Beringung hinterlegt, daß, wenn er binnen 
achtzehn Jahren zurüdtehren und das Mädchen ihm gefallen 
follte, vasfelbe feine Gattin werben müßte. 

Lieschen ift mittlerweile herangewachfen, hat fich Anton 
zum Bräutigam auserforen und heute eben — boch erft mit 
Sonnenuntergang — gebt der Termin zu Ende, welchen fich 
Franz Spieß zur allfälligen Geltendmachung feiner Rechte 
auf die Hand des Mädchens geſetzt hat. Anton und ein 
Chor von Landleuten haben durch ein Morgenftänvchen bie 
Braut aus den Schlummer gewedt (Anfang des Singfpieles). 
Mit Ungebuld harrt das Paar des Sonnenunterganges, um 
zum Zraualtar zu wandeln. Da erfcheint Franz Spieß, 
gibt fih dem etwas unangenehm überrafchten Schulgen zu 
erkennen, erzählt ihm feine beſtandenen Abenteuer und erinnert 
ihn jchlieglich an die bezüglich der Tochter gemachte Zufage. 
Lieschen wird herbeigeholt, und da fie dem neuen Braut- 
werber gefällt, Hält diefer feine Heirat mit ihr für abgemacht. 
Weder des Schulzen, noch Lieschen’8 und Anton's Proteft 
helfen dagegen; Franz beharrt auf feinem Recht und befiehlt 
Erjterem, ein Frühſtück zu beforgen, Letteren aber, fich von 
einander für immer zu verabfehieven, während er jelbft zum 
Amtmann gehen wolle, um die Rechnung über die Wirth- 
Schaft zu fordern. Beſtürzt, doch auf neue Mittel finnend, 
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wie dem Spieß beizukommen wäre, ziehen ſich der Schulze, 
Anton und Lieschen in das Haus zurück. 


Da erjcheint Friedrich Spieß, feinem Bruder zum 
Berwecfeln ähnlich, und begrüßt freudig bie heimatliche 
Erde. Der Schulze, in der Meinung, den Franz Spieß vor 
ſich zu haben, ladet ihn zum anbefohlenen Brühftüd ein, wo⸗ 
bei er ihm fleißig das Gläschen füllt. Friedrich erffärt, nun 
wieder mit allen Heimatsgenofjen, insbefondere auch mit dem 
Schulzen in Friede und Freundfchaft leben zu wollen; dieſer, 
ihn mißverftehend, eilt in das Haus, um feiner Tochter bie 
frohe Botfchaft zu Hinterbringen. Xieschen kommt nun felbft, 
und es entfteht im Verlauf ihres Gefpräches mit Friedrich 
das weitere Mißverftänpniß, daß diefer bei Lieschens Erflä- 
rung: „geheiratet muß werden” ver Meinung it, er 
müffe das Mäpchen zur Frau nehmen, wogegen er fich aus 
verfchiedenen Gründen und Hauptfächlid auch Darum ver⸗ 
wahrt, weil er Vater eines fchon ermwachfenen Sohnes ſei. 
Lieschen, hochbeglüdt, eilt zu Anton in's Dorf zurüd. 


Der Amtmann erfcheint, um im Namen ver Gemeinde 
bem zurüdgefehrten Franz Spieß zu feinen Großthaten Glück 
zu wünfchen und wegen bes Verluſtes des Bruders fein Bei⸗ 
leid auszudrüden. Sodann erſucht er ihn, als Erbe des 
leßteren, die beponirte Summe in Empfang zu nehmen und 
bie Quittung darüber zu unterzeichnen. Friedrich und der 
Amtmann begeben fich fofort in das Amtshaus. 


Lieschen und Anton freuen fich bes errungenen Sieges; 
Franz Spieß tritt an fie heran und in voller Unkenntniß 
beffen, was mittlerweile mit feinem Bruder vorgegangen, 
befteht er confequent auf feiner Forderung. Lieschen erin- 
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nert ihn an fein Derfprechen, ihr zu entfagen, und droht 
ihm mit Anton’8 und ihres Vaters Rache. 

Der Schulze fommt aus dem Haufe; Franz Spieß be- 
gehrt zu frübftüden; der Schulze erwiebert, daß er mit 
ibm bereits wacker getrımfen babe, was Franz wieder ent- 
fchieven leugnet u. ſ. f. Enplich gefellt fih noch der Amt- 
mann dazu, welcher Franzen erfucht, der Ouittung über bie 
1000 Thaler feine Unterjchrift beizufügen. Franz leugnet, 
irgend welche Summe erhalten zu haben, noch anerkennt er 
feine Unterfchrift. Der Streit wird immer lebhafter; Anton, 
Lieschen und Landleute aus dem Dorfe kommen berbei. Der 
Amtmann, welchem Franz verrächtig vorkommt, bemerkt, daß 
Spieß nun die Binde über dem rechten Auge trage, während 
er früher das linfe damit bedeckt gehabt; fofort wird Franz 
als Betrüger und Spion vor Gericht geführt. 

Friedrich Spieß, einen Sad voll Geld tragent, naht von 
der andern Seite und erfucht den Schulzen um Aufbewah- 
rung bes Geldes, was aber biefer ablehnt. Neuerliche Ver⸗ 
wirrung in Folge der an den vermeintlichen Franz Spieß 
geftellten Fragen, welche Friedrich nicht verfteht. Endlich 
verfällt ver Schulze auf den Einfall, daß da zwei Spieße ihr 
Unwefen treiben bürften. Anton kömmt mit der Nachricht, 
bag Franz Spieß vor Gericht feinen Ansprüchen auf Lieschen 
entſagt habe, 

Nun erfcheint diefer, vie Brüder ftürzen fich bewegt in 
die Arme und der Chor läßt das YBrüber- und Brautpaar 
bochleben. 

Das Singfpiel enthält nebft der Ouverture, beren 
Allegrofag (D-Dur #) ohne Unterbredhung bahinraufcht, 
zehn Muſikſtücke, und zwar: Einen Chor der Landleute 
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(Introduction), aus welchen ſich das Zenorfolo des feine 
Bıaut wedenden Anton berausbebt, ein zärtliches Duett 
(Lieschen und Anton), eine Arie Lieschens, eine Arie bes 
Franz Spieß (Strofenliev), ein Quartett (Lieschen, Anton, 
Franz und der Schulze), eine Arie bes Friedrich Spieß, 
ein Duett (Lieschen und Anton), ein Terzett (Lieschen, 
Anton und Franz), ein Quintett (Anton, Lieschen, Schulze, 
Franz und der Amtmann) mit Chor und ven Schlußchor. 
Gefprochener Dialog fcheidet die Meufifftüde von einander. 

Schubert ging mit wenig Luft an die Compofition dieſer 
Pofje, da er fih von dem Inhalt derjelben nicht angeregt 
fühlte. Die Muſik iſt auch thatfüächlich feinen fchwächeren 
Producten beizuzählen, womit übrigens nicht gejagt fein foll, 
daß bie Vorführung des mufilalifchen Theiles verfelben bie 
Mühe nicht verlohnen würde. 

Vogl hatte die Holle der beiden Zwillinge, des Meilitär- 
Invaliden und des Landmannes übernommen, und that fein 
möglichftes, fie in gehöriger Weife auseinanderzubalten. 

Die Muſik fprah im Ganzen an; ber Eingangschor 
mußte wiederholt werden, auch die Arie des Franz Spief 
(in CO) fand Anklang. Am Schluffe wurde Beifall geflatfcht, und 
man verlangte den Tonfeger zu fehen, an deſſen Stelle, da 
er abwejend war, Bogl den Dank ausſprach. 

Die Aufführung war im Ganzen befriedigend !), eine 
nachhaltige Wirkung wurde aber nicht erzielt, woran wohl 
auch das Zertbuch mit die Schuld trug. Die Operette er- 


) Die Übrigen Rollen: Lieschen, Anton, der Amtmann unb ber 
Schulze wurden von Fr. Betti Bio, von Hr. NRofenfeld, Gottdank und 
Sebaftian Mayer dargeftellt. 
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lebte ſechs Verſtellungen, um dann für immer vom Repertoir 
zu verschwinden. 

Die Kritik nannte diefelbe eine artige Kleinigkeit, das Pro⸗ 
duct eines jungen Zonfeters, ber, wie der reine Styl der Oper 
darthue, orbentliche Studien gemacht haben müffe, und fein 
Neuling in der Harmonie fei. Freilich, beißt e8 weiter, ſei 
die Muſik hie und da ältlich und fogar unmelobifch, und man 
dürfe erwarten, der Tonſetzer werde das Compliment ver 
Freunde, die ihn herausriefen, nicht mißverjtanden haben !). 

"Wenige Wochen darauf vollendete Schubert eine ungleich 
bedeutendere, ebenfall® für die Bühne beftimmte Compofition 
melodramatifcher Art. 

Am 19. Auguft 1320 enthielten die Wiener belfetrifti- 
fchen Blätter folgende Anzeige: 

„Die Liberale Denkungsart Seiner Excellenz bes Herrn 
Grafen Ferdinand von Palffy, Eigenthümer bes k. f. priv. 
Theaters an der Wien, bat drei Künftlern, deren Engage- 

‚ments-Berhältniife ihnen feine freie Einnahıne anzuſprechen 
erlaubten, eine ſolche aus eigenem Antrieb bewilligt. Diefe 
Künftler find: die Herren Neefe 2), Theatermaler, Roller, 


) Ein Kritifer in ber allgemeinen mufifaliihen Zeitung meinte, 
es jei von wabrem Gejang wenig aufzufinden, Pie Muſik leide an einem 
verworrenen, überlabenen Inftrumentenfpiele, an einem äugftlihen Ha⸗ 
ſchen nad Originalität, durch immerwährendes Motuliren, Das zu feiner 
Ruhe lommen laffe. Nur der Iutroductionschor, ein Quartett und eine 
Baß⸗Arie berechtigten zu Schönen Erwartungen, wenn ber talentvolle, durch 
angenehme Lieder bereits befannte junge Dann bie nöthige Eelbfl- 
ſtändigkeit errungen haben werde. Seine Freunde mögen bebenlen, daß 
zwiſchen einem Fiasco und einem Furore ein gewaltiger Unterſchied fei. 


2) Herrmann Neefe, Sohn des Chriltian Gottlob N., Beethovens 
Lehrer in Bonn. 
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Mafchinenmeifter, und Lucca Biazza, Eoftumier des ge⸗ 
nannten Theaters, welche durch ihre bedeutenden Verbienfte 
um das Vergnügen des Publicums eine jolche Auszeich- 
nung im bohen Grade verbienen. Diefe Einnahme wirb 
nächſten Montag, ven 21. Auguft, auf die dritte Borftellung 
des neuen Zauberfpiel8 in drei Aufzügen: Die Zauber 
harfe, Muſik von Herrn Schubert, ‘Decorationen, Ma⸗ 
Schinen und Coſtüme von den Beneficianten erfolgen.” 

Schubert war von Neefe und dem Regiffeur des Theaters, 
Demmer, aufgefordert worben, zu biefem Melopram, deſſen 
Verfaſſer ungenannt blieb, die Muſik zu fehreiben!). Er ent- 
Schloß fich fogleich vazu und war in ein Paar Wochen damit 
fertig. Am 19. Auguft 1820 ging das Stüd in Scene und 
zwar mit mäßigem Grfolge. Es wurde mehrere Male ge- 
geben, verſchwand aber noch vor dem Eintritte des Winters 
vom Repertoir. Der Sologefang war nur wenig barin 
vertreten, die Hanptbeftanbtheile bildeten Chöre und Melo⸗ 
dram. Das ZTertbuch war auch bier wieber ohne allen Werth, 
ja geradezu läppiſch, und mißfiel entſchieden. 

Die pamals aufgeführte Duverture, ein hübſches Orcheſter⸗ 
ſtück, ift bDiefelbe, welche als op. 26 im Clavierauszuge er- 
ſchienen und unrichtiger Weife ald zum Drama „Roſamunde“ 
gehörig bezeichnet wurde. Ein artiges Soloftüd ift die Tenor- 
romanze ?) des Palmerin, welche Franz Jäger fang. 

1) Reefe und Demmer hatten bezüglich der zu componirenden Mufif 
wohl an Schubert gebacht, ſich aber vorher an Dr. 8. v. Sonnleithner 
um Rath gewendet, welcher fie fofort mit Schubert in Berührung brachte. 

2) Andantino in D-Dur mit Begleitung von Piolinen, Biola, 
Flöte, Oboe, Fagott, Harfe, Eello und Baß — (die Pianofortebegleitung 


eingerichtet von F. Grutſch, ehemaliger zweiten Orchefler-Director im 
Kärnthuerthor- Theater). 
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Die Kritik fiel unbarmherzig über das infipide Textbuch!) 
dieſes Spektafel- und Ausftattungsftüdes her, fand aber auch 
an ber Mufit fo manches auszufegen; vor allem daß fie bie 
Handlung eher aufhalte, als fie fortfege und überhaupt bie 
gänzliche Unfenntnig des Compoſiteurs mit den Regeln des 
Melodrams verrathe. Der Gefchmad der Geifterharfen-Mufit 
fei häufig dünn, fab und abgeftorben, und es fehle an ber 
nöthigen Kraft und Charafteriftit, welcher auch die Iuftigen 
Geifter nicht entrathen könnten 2). 


In diefen kritiſchen Beurtheilungen ber damaligen Zeit 
mag manch Körndyen Wuprheit liegen; verfolgt man fie aber ihrem 
ganzen Inhalt nach, jo Tann man nicht umhin, eine gewifle 
Boreingenommenbeit gegen ben jungen Tondichter, der eben 
erit mit einigen Kleinen muftlalifch-vramatifchen Verfuchen in 
die Deffentlichfeit getreten war, Darin wahrzunehmen. Immer⸗ 
bin Steht nach dem Zeugniſſe competenter Mufikrichter, welche 
der Vorftellung beigewohnt haben, die Thatſache feit, daß 
bie Muſik, welhe Schubert zu einem finnlofen Stüd zu 


) Berfafier besjelben war ber Theaterfecretär Hofmann in Wien. 


2) In der allgemeinen muſikaliſchen Zeitung wurbe Darüber folgen- 
bes Urtheil abgegeben: „Der Tonſatz verräth bie und ba Talent; im 
Ganzen fehlt e8 an ber technifchen Anordnung, es mangelt ber, nur 
durch Erfahrung zu gewinnende Ueberblid; das meifte ift viel zu lang 
und ermüdend; die Harmoniefolgen zu grell, das Suftrumentale über- 
laden, die Chöre matt und kraftlos. Das einleitende Adagio der Ou⸗ 
verture und die Tenor-Romanze find die gelungenften Sätze, unb ſpre⸗ 
hen an durch herzlichen Ausdrud, edle Einfachheit und zarte Mobula- 
tion. Ein idylliſcher Stoff müßte dem Componiften ungemein zufagen.“ 
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componiren hatte, intereffante Vocal» und Inftrumentalfäge 
in ſich ſchloß 2). 

Die dem Componiften damals gemachten Vorwürfe zu 
greller Harmonienfolgen, fortwährenden Modulirens, Ueber: 
ladung der Inftrumentation u. |. w. würden fich bei ber heu- 
tigen Gefchmadsrichtung zweifellos in das Gegentbeil ver: 
wandeln. Die Mufil zur „Zauberharfe” verbiente aus tem 
Schutt herausgeholt zu werben, ba fie in der That Schönes 
aufweift, und Schubert felbft fie zu feinen gelungeneren 
Arbeiten zählte *). 

Es Tommt nun abermals einer jener Züge zu verzeichnen, 
welche die Größe und Bielfeitigleit des Schubert’fchen Genius 
in ſchlagender Weife darthun. 

Beinahe um biefelbe Zeit, als unfer Zondichter mit ber 
muſikaliſchen Bearbeitung abgefchmadter Textbücher für das 
Theater befchäftigt war, entftand in geweihten Stunden, und 
wie es fcheint in völliger Abgefchievenheit eine feiner bebeu- 
tendften und eigenthümlichften Tondichtungen religiöfen 
Charakters, deren Genefis ein Geheimniß ijt und es wahr» 
ſcheinlich immerbar bleiben wird, da felbft Schubert's vertrantefte 


ı) Einer ber größeren Entreacte ift in der That ein intereffantes 
Muſikſtück. 

2) Die Partitur der Zauberharfe beſaß noch im Jahre 1835 Ferd. 
Schubert; eine Copie mag ſich wohl in dem Archiv des Theaters an 
der Wien befunden haben oder daſelbſt noch befinden. Die Verlagshand⸗ 
lung Spina beſitzt das Autograf zweier Entreacte, einer Ouverture zum 
dritten und des Nachſpieles dazu. — Eine Abſchrift der Partitur der 
Tenorarie (Palmerins) und den Clavierauszug derſelben befindet ſich 
bei Joh. v. Spaun. — Die Ouverture (op. 26) wurde in Wien im 
Theater als Einleitung zu ber Operette „ber häusliche Krieg” aufgeführt. 
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Freunde, namentlich auch Franz von Schober, der doch gerabe 
in dem Jahre 1820 mit ihm vielfach in perfönlicher Be⸗ 
rührung ftand, über vie Vesanlaffung und andere äußerliche 
Umftände, unter welchen das in Rede ftehende Werk ge- 
ſchaffen wurde, feine Auffchlüffe zu geben vermögen, ‚einem 
großen Theil von Schubert’8 Umgebung aber die Eriftenz - 
besjelben überhaupt verborgen geblieben ijt. Das bier ges 
meinte „Dratorium"” Laz arus ober bie Feier ber Auf- 
erftehung — von Schubert als Dftercantate bezeichnet 
— wurde, wie aus ber Originalpartitur zu erſehen, im 
Februar 1820, alſo höchſt wahrfcheinlich in jener Behaufung 
in der Wipplingerftraße, welche Schubert damals gemein- 
ichaftlich mit Mayrhofer inne hatte, in Angriff genommen. 

Die Feier der Auferfjtehung ift eines ber reli⸗ 
giöſen Gedichte des, als päbagogifcher und theologifcher Schrift- 
ftellev belannten Auguft Hermann Niemeyer '), weiland 
Kanzler der Hochichule in Halle. 

In dem Vorwort zu jener Gevichtfammlung findet fich 
unter andern auch folgende Stelle: „Die Oratorien, be⸗ 
jonders bie vier erften, haben in ven Jahren 1776 bis 1780 
ein jehr großes Bublifum bekommen. Sie hatten e8 vorzüg- 
ih einem in jener Periode fehr geſchätzten Componiften, 
bem feligen Deufifpirector Rolle?) zu danken, ber fie zuerit 


) A. 9. Niemeyer, geb. 1754 in Halle a. d. Saale, wurbe 1780 
Brofeffor der Theologie und Auffeher des königl. Pädagogiums bajelbft, 
1804 Dberconfiftorialratd und 1814 Univerfitätsfanzler und ſtarb (gleich 
Schubert) im Jahre 1828. Er ſchrieb geiftliche Briefe, religidfe Ge⸗ 
bite, Brebigten, Pädagogiiches, eine Charakteriſtik der Bibel n. ſ. w. 

2) Rolle Johann Heinrich, geb. 1718, geft. 1785 als Mufikpirector 
in Magdeburg, galt als correcter und geſchmackvoller Tonfeger. — Im 

v. Kveißle, Franz Schubert. 12 


178 


in ben bamals fehr glänzenden Magdeburger Eoncerten voll- 
ſtändig aufführte.“ Diefe Worte wurden am 8. April 1814 
gefchrieben; ſechs Jahre darauf (im Februar 1820) feste 
Schubert die Dichtung Niemeyer's in Muſik, wovon dieſer 
in den folgenden acht Jahren, die er — und Schubert — 
noch zu leben Hatte, wohl nie etwas erfahren hat. 

Aber felbft nach weiteren breißig und mehr Jahren 
feit des Compontjten Tod wirkte bie erfte Kunde von ber 
Eriftenz eines Oratoriums von Franz Schubert noch 
immer überrafchend, obwohl die Original Partitur der eriten 
„Handlung“ fich wahrfcheinlich durch einen beinahe gleich 
langen Zeitraum bereits in dem Befite der Muſikalienhand⸗ 
lung Diabelli und Comp. (derzeit Spina) in Wien befunden 
bat. Es beburfte der Entdedung einer, in der Spaun- 
fhen Schubertfammlung enthaltenen Abfchrift dieſes Wertes 
burch den Verfaſſer dieſes Buches, im Jahr 1860, und des 
im Spätherbit des darauffolgenden Jahres ebendemfelben 
befchieven gewefenen Fundes des größten Theiles der Original- 
partitur der zweiten „Handlung“, um das Werk aus bem 
Dunkel, in dem es fo lange gelegen, endlich an’8 Tageslicht 
zu fördern '), und (im März 1863) in Wien zur erften 
öffentlichen Aufführung zu bringen. 


neuefter Zeit (1862) erfchien „Lazarus“, Oratorium in zwei Abtheilungen, 
componirt von Johann Vogt, nad ben Worten der h. Schrift und 
wurbe am 19. März 1863 zuerft in Dresden aufgeführt. 

Schon im Jahre 1859, ala ich mich mit ber „Biographiichen 
Skizze” beichäftigte, war mir bei ber Durchſicht der Witteczef’fchen 
(Spaun’ihen) Schubertfammlung die Kantate „Lazarus“ bekannt ge» 
worden, beren auch in ber „Skizze“ (S. 26 und 95) mit bem Bemer- 
fen Erwähnung geichieht, daß von ihr nur bie erfie Handlung com⸗ 
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Niemeyer's Dichtung zerfällt in drei Theile, ober 
„Handlungen“, wie fie Schubert nennt, von welchen ber 
erfte mit dem Tod des Lazarıs, der zweite mit feinem Be- 
gräbniß und dem Trauergefarig der Freunde über ben Dahin⸗ 
gefchiebenen, der dritte mit feiner Auferwedung abfchliegt. 
Bon dieſen ift der mufilalifche Theil der erften Handlung 
im Original, und zwar in einer äußerft faubern Handfchrift 
(im Beft der Mufilalienhandlung Spina in Wien) und in 


ponirt fei. Ich zweifelte an ber Nichtigkeit biefer Angabe um fo we⸗ 
niger, als dem Schubertentäufiaften Witteczek nicht leicht eine Eompofition 
feine® Freundes (zumal eine bebeutenkere) entging, und Ferdinand Schu⸗ 
bert (defien Unzuverläffigfeit bier abermals in grellem Lichte erfcheint) 
in feinen Aufzeihnungen nur von Einer Handlung jpricht. Bald aber 
ſollte ich eines Befferen belehrt werben. Im Spätherbft 1861 Iub mich 
ber als mufilslifher Schriftfteller geichätte Herr Alexander Thayer 
aus Bofton (derzeit ber norbamerilanijchen Gefanbtichaft in Wien zu⸗ 
getheilt) in feine Behauſung ein (damals in Neumwien), um mir Schu- 
bert-Mannfcripte vorzumeifen. Da wurbe mir bei der Durchficht des 
Notenpades, den mir der zuvorlommende Mann zur Verfügung ftellte, 
eine freubige Ueberrafhung zu Theil. Ich fand bafelbfi bie Originals 
Bartitur der Opern „Alfonfo und Eftrella”, jene ber „Zwillingsbrüber“, 
Streichquartette, Slavierftüide, Lieber und — die zweite Hanblung bes 
„Lazarus“, dieſe leider nicht ganz complet. Es ſchien mir geboten, 
von dieſem Kunde die Directionsmitglieder des Muſikvereins: Herrn 
Dr. Bauer und Herrn Herbed in Kenntniß zu ſetzen, welchen e8 and) 
gelang, von dem Befiger der Manufcripte die Herausgabe berjelben 
gegen angemeffene Entichäbigung im Rechtsweg zu erwirken, und fohin 
bie ſämmtlichen Autograefe dem Wiener Muſikvereinsarchiv als eine 
wertboolle Bereicherung feiner Schäte einzuverleiben. Glücklicher Weile 
fand fich bei der Witwe bes Ferd. Schubert nachträglich noch ein Heft 
von „Lazarus“ wor, womit ein paſſender Abfchluß gewonnen war. Weis 
tere Forſchungen nach dem letzten Bogen blieben bis jetst reſultatlos. 
12* 
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Abſchriften (welche Hofrat v. Spaun und ber Mufil- 
verein in Wien befigen) vollftänbig erhalten; ver als 
Original⸗Manuſcript aufgefundene zweite Theil reicht noch 
mit ein paar Necitativgefängen (des Nathanael und ber 
Maria) über ven Wechjelchor der trauernden Freunde bes 
Dabingefchievenen hinaus, mit welchem, fo lange ver letzte 
Bogen der Partitur fehlt, dieſer Theil abzuschließen fein wird. 
Das noch fehlende Fragment enthält, dem Text zufolge, als 
Mufikſtücke eine Arte der Martha, mehrere kurze Recitativ- 
ftellen und einen Chor ber Freunde !). 


i) Die betreffenden Stellen der Dichtung laufen: 


Martha. 
Und ſtünden ſelbſt der Engel Reih'n 
Um ſeinen Geiſt gedrängt, 
Ich drängte mich in ihre Reih'n 
Auf Fittigen der Liebe ein 
Und rief: Ihr Engel, er iſt mein! 
Nathanael. 
Einſt wenn vom Abend und vom Morgen her 
Der Weltenrichter ruft, dann Martha iſt er bein, 
Dann ift er unfer, ewig ungetrennt ! 
Jetzt gebt dem Staube, was ihm angehört! 
Singt, Jünglinge, fingt, 
Singt Töchter, — ihr vom Tob 
Und ihr vom Auferftehen das Lieb. 
Ein Jüngling. 
Mein ftiller Abend ift gelommen: 
Wo Leg’ ih nun bas matte Haupt? 


Jemina. 
Im Hügel, der den Hain umlaubt, 
Im heiligen Ruhethal der Frommen. 


(Man ſenkt den Leichnam in bie Grabhohle.) 
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Ob der britte, umfangreichite Theil, in welchem auch 
dem Chorgeſang eine hervorragende Stelle angewiefen ift, 


Ein JZüngling. 
Ich bin bes Pilgerlebens mübe, 
Wie ſäumt, wie ſäumt mein Vaterland ! 
Jemina. 
Dich leite deines Engels Hand 
Und über deinem Staub ſei Friede! 
Ein Jüngling. 
Wer hat das Feld mit Saat beſtreut? 
Jemina. 
Der Geber der Unfterblichkeit. 
Ein Yüngling. 
Heil mir, fie if} mein. 
Jemina. 
Heil dir, ſie iſt dein. 
Beide. 
Und himmliſches Entzücken. 
Jüngling. 
Ganz unſterblich wirft bu mich — 
Jemina. 
Ganz unſterblich werd' ih dich — 
Beide. 
An dieſen Buſen drücken. 
Chor. 
Wiederſeh'n! ſei uns geſegnet, 
Entzückungsvolles Wiederſeh'n, 
Wenn uns unſer Freund begegnet, 
Wo Engel liebend um ihn fieh’n! 
Diefer Tag ber Wonne 
Trodnet unſ're Thränen ab; 
Hoch ſchwebt unfre Seele 
Ueber unfer Grab. . 
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von Schubert ebenfalls componirt wurde, barüber fehlt zur 
Stunde jeder Anhaltspunkt. 


Die in der Cantate auftretenden Perfonen find: Der 
Betbanier Lazarus (Tenor), Maria und Martha, 
Schweftern des Lazarus (Sopran); Jemina, bie Tochter 
bes Jairus (Sopran); Nathanael, ein Jünger des Herrn 
(Tenor), und der Sabtucker Simon (Baß)'). 


Jemina und Nathanael ausgenommen, beren Ge- 
fangspartien minder umfangreich, aber mufifalifh auf das 
fchönfte ausgeftattet erfcheinen, find bie übrigen bier auf: 
tretenden Perfonen von dem Dichter und bem Conponiften 
ziemlich gleichmäßig bebacht. Legterer bat fich in bem Text 
mebrere Aenverungen erlaubt, burch welche er das Original 
für feine Zwede gefügiger, mitunter auch poetifch bedeutſamer 
geftaltete 2). 


ı) In ber erftien Aufführung des „Lazarus“ in Wien (am 27. März 
1863) unter ber Leitung des Herrn Johann Herbed wirkten als So⸗ 
fiften mit: Frl. Tellheim (Maria), Frl. König (Martha), ran 
Wilt (Iemina), Herr Olſchbauer (Lazarus), Herr Shultner (Na⸗ 
thanael) und Hr. Mayer hofer (Simon). 


2) Daß Schubert ſelbſt am Text geändert, ift ſehr wahrſcheinlich, 
wenngleih nicht erwiejen. Die hauptfächlichen Aenberungen beziehen 
fih auf einige Stellen in ben erften Arien ber Martha, ber Maria, in 
bem zweiten Geſang bes Lazarus und in ber großen Arie bes Simon. 
So 3. 2. find bie Worte Martha’s: 


Und nun gebft bu fo fern von un® 

In's unbelannte Land, 

Und einfam bleibt bie Hütte dann, 

Des Schmerzes und her Sehnfucht öder Wohnplag — 
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Der mufifalifche Theil beftebt — dem Gedicht gemäß 
— aus Arien und Ariofen, Chören und Recitativen. ‘Dem 
Ariofo und dem eigentlichen Recitativ ift aber in biefer 
Schubert'ſchen Tondichtung eine hervorragende Stelle ein- 
geräumt, gegen welche die pünngefäeten Arien und bie zu zwei 
Chöre, welche jede der Handlungen abjchließen, entſchieden 
zurücdtreten. Der Componift war vorzugsweife auf ben decla- 
matorifchen Gefang angewiefen, und die Meeifterfchaft, mit 
welcher Schubert den Strom prägnant bervortretender Me⸗ 
lodien, wie biefe ihm jederzeit zu Gebot ftanden, einzu= 
bämmen und in inniger mufifalifcher Durchbringung der, 
von dem Geift ber Asletik durchwehten Dichtung, die zu reci« 
tirenden Stellen in bedeutender, fein individualiſirender Weife 
wieberzugeben verftand, verleiht dieſer Kantate ein befonveres 
Intereſſe, und. gejtaltet viefelbe zu einer ver eigenthüämlichften 
Zondichtumgen, welche in biefer Art überhaupt gefchaffen 
worden find. Der Berfaffer des Tertes hat dem Compo⸗ 
niften die Arbeit keineswegs erleichtert. Es beburfte eines 
Genies, wie e8 eben jenes Schubert’8 war, um an ber ge⸗ 
fährlihen Klippe der Monotonie, welche in dem Mangel 
an bewegter Handlung, in dem faft ununterbrochenen Feſt⸗ 


bahin abgeändert » 
Und nun gebft bu in bie Schatten ber Gräber 
Ferne von uns, daß in üben Nächten 
In ber einfamen Hütte wir dich Hagen, 
Daß im Wipfel der Balme unfer Iammer ertöne 
An deiner Gruft zu verhallen. 


In Simon’s Recitativ find energifchere Tertworte aufgenommen, als 
fih im Original finden, ba ber Eomponift bier bramatifche Wirkung 
erzielen wollte, 
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Balten einer unb derſelben Stimmung und dem überwiegen- 
den Recitativgefang gelegen ift, glüdlich vorbeizufchiffen. 
Schubert ging dabei nicht in befchreibenver, fondern — wie 
es die Dichtung verlangt — in barftellender Weife zu Werte, 
und mit welch feinem Gefühl und überrafchendem Geſchick 
er fih der von dem Dichter ihm dargebotenen Gelegenheit 
zu bramatifcher Entfaltung zu bemächtigen wußte, davon ges 
ben die, der Tochter des Jairus (Iemina) und dem Saddu⸗ 
cher Simon zugetheilten muſikaliſchen Partien glänzendes 
Zeugnig. Ein verftandesmäßiges Zergliebern des zartgeftal- 
teten, aus Einem Guß bervorgegangenen und faft ohne Ruhe⸗ 
punkte fich dahinbewegenden Tonwerkes hieße das Monplicht 
zerlegen wollen und würbe wenig frommen, wenn auch nur 
auf diefe Art viele verborgene Reize bezeichnet und aufgedeckt 
. werben könnten; — bier möge nur im Allgemeinen auf tie 
hoben Schönheiten der: Schubertfhen Tondichtung hinge— 
wiefen werben. 

Das Dratorium beginnt mit einem kurzen Vorfpiel als 
Einleitung zu dem recitirenden Geſang bes Lazarus, ber 
eben von ben beiden Schweitern Maria und Martha in ven 
Garten unter einen fehattenden Palmbaum geführt und auf 
blumigen Raſen niedergelaffen ward. Auf den tiefempfun- 
denen, fanften Gefang folgt (in rafcherem Zeitmaß) ein Re- 
citativ ber Martha, und nach einem kurzen Vorfpiel 
(Andantino G-Dur) ebenfall® ein recitirenber Öefang 
. der Maria. Die demfelben fich anfchließende Arte (An- 
dantino sostenuto F-Dur $ von Streichinftrumenten, Elari- 
nett, Fagott und Horn begleitet) ift eines ver fchönften Mu— 
filftüde und erhält namentlich durch das Hervorireten ber 
Blasinftrumente eine eigenthümliche Färbung. Nun folgt 
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ein Recitatin des Lazarus von rührendem Ausbrud, 
unb auf biefes abermals ein Recitativ des von bem Hei⸗ 
land zu Lazarus berbeigeeilten Jüngers Nathanael, wel- 
ches in die ſchwungvolle Arte (Allegro moderato C-Dur $) 
„Wenn ich ihm nachgerungen babe” u. f. w. binüberleitet. 
Unter den darauf folgenden Necitatiogefängen ber Martha, 
bes Lazarus ımb ber Maria ragt jener ber Letteren: 

Wenn nun mit taufenbfadder Qual 

Der Schmerzen Heer fih um ihn brängt u, ſ. w. 
und bie barauf folgende Arie: 

Gottes Liebe! Fels im Meer u. |. f. 
durch melobifchen Zauber und ſchöne Charakteriftit hervor. 


Nun erfcheint Jemina, bie auferwedte Tochter bes 
Jairus, eine der holbeften Geftalten des Evangeliums, bie 
der Dichter finnreich in die Handlung einführt, auf daß fie 
dem fterbenven Lazarus ein lebendiges Zeugniß ber Aufer- 
ftehung vor Augen ftelle. Die große Scene, in welcher fie 
ihren Tod, ihre Himmelfahrt und Auferftehfung erzählt, gab 
dem Gomponiften Gelegenheit, ein ebenfo erhabenes als 
ergreifendes Tonſtück zu jchaffen, das unferer vollen Be⸗ 
wunderung werth ift. 

‚Was nun folgt — die letten Worte des fterbenven 
Lazarus, die Klagelaute der Schweitern und Jemina's, und 
endlich ver Chor der nach und nach fich verfanmmelnben 
Freunde — iſt von einer Schönheit und Innigkeit des Aus- 
drucks, welche fich nur fühlen, nicht befchreiben Täßt. 

Die zweite Handlung beginnt mit einem buch 27 - 
Takte anhaltenden Orchefterfag (Largo O-Moll $), einer 
Art von Grabmufil, in welcher die Poſaunen zu mächtiger 
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Wirkung gelangen. An dieſe fchliegt fih ein Recitativ 
des in wilder Unruhe zwifchen Gräbern herumtrrenden Sab« 
buchers Simon!) Diefer Recitativgefang und bie barauf 
folgende Arie: 

Ah des graufen Todgedanken! u. f. f. 


find von einer bramatifchen Gewalt, deren wohl Wenige 
Schubert's weichgeftimmtes mufilalifches Naturell für fähig 
gehalten haben. Noch folgen ein Paar Recitative Nat ha⸗ 
nael's und fobann der Chor der Freunde des Laza— 
rus, die dem Leichenzug folgen, ein fchöner ergreifenver 
Wechfelgefang, von Männer» und Frauenftimmen getragen, 
bie fih am Schluß bei ven Worten: 

Du nimmft ihn auf, er feimt hervor, 

Er wählt zur Ceder Gottes empor, 
zu einem mächtigen, von dem vollen Drcheiter getragenen 
Gefammtchor vereinigen und fo diefen Theil in herrlicher 
Weiſe abſchließen?). 


Ein zweites größeres Werk von zartem, duftigem Ge⸗ 
webe iſt die Oper Sakontala, die, nach der Anlage zu 
urtheilen, bedeutend werden konnte, leider aber — aus mir 


) Die Scene iſt eine grünende Flur voll von Grabſteinen mit 
Palmen und Cedern umpflanzt; im Hintergrunde ein Hain und in ber 
Ferne ein Weg zu Lazarus Wohnung. 

’) Die Original-PBartitur enthält, wie bereits bemerkt, ein Recitativ 
bes Natbhanael, ber Martha und einen Theil ber Arie biefer letzteren, 
und fließt mit den Worten: „Unb ftünden felbft ber Engel Reih’n“ 
u. f. w. — In dem britten Theil vermieb es der Dichter, ben Heiland 
zum Behuf ber Erwedung bes Lazarıs perjänlich auftreten zu Iaflen; 
ber Wunbertbhäter und das Wunder bleiben binter der Scene. 
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nnbelannten Gründen — unvollendet bei Seite gelegt wurde '). 
Das Tertbuch Halt fih im Wefentlichen an das berühmte 
indiſche Schaufpiel „Ring-Cacuntala” tes Dichters Kalidafa, 
und die Verſe unterfcheiven fich durch höhern Schwung und 
ein gewifjes Ebenmaß vortheilhaft von jener troftlofen Sorte 
gereimter Zeilen, welchen man fo häufig in Opernbüchern 
begegnet. Geſprochener Dialog wechjelt darin mit Ge—⸗ 
fang ab. 

Die in dem Stüd vorkommenden Perfonen find: Duſch⸗ 
manta, König von Hinboftan (Tenor); Mad hawia, Hofs 
narr und Vertrauter des Königs (Baß); Salontala (So- 
pran); Kanna, oberfter Brame im Eremitenhain, Sakon⸗ 
tala’8 Pflegevater (Baß); Durwafas, Bruder der Tages- 
göttin Abiti (Baß); Saregarama, Brame des Eremiten- 
haines; Sautami, Sakontala’8 Erzieherin; Umufia, Pri- 
mamada, Satontala’8 Gefpielinnen; Menaka, eine Nymphe, 
Safontala’8 Mutter, zwei Häfcher, ein Fifcher, Genien 
bes Lichtes, Dämonen der Nacht, zwei Mädchen, tanzenbe 
Perfonen, Aditi, Göttin des Tages; Matali, Wagenlenter, 
und Misrafi, ein Dämon. 

Der Inhalt des Operntertes und die von Schubert 
ffizzirten Muſikſtücke faffen fih in Folgenden zufammen: 


n Einer Mittheilung bes Herrn Joſef Hüttenbrenner zufolge Hat 
fih Schubert durch die Einflüfterungen einiger Freunde, melden bie 
Dichtung als Operntert nicht zufagte, von dem vollftändigen Compo⸗ 
niren desſelben abhalten laſſen. Der Verfaſſer bes Tertbuche® ließ es 
an angeftrengten Bemühungen zu feinen Gunften nicht fehlen, Doch ver- 
geblih. — „Sakontala” follte einmal auch von Hugo Ebert ale 
DOperntert bearbeitet unb von Tomaſchek componirt werben. Ob es 
Dazu gekommen, ift mir nicht bekannt. 
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König Dufhmanta Hat auf einer Jagd in dem Hain ber 
Eremiten Sakontala erblidt, fie nach indifcher Sitte mit 
einem Kuß zu feiner Gattin geweiht, und iſt fobann mit 
feinem Gefolge nach der Hauptitabt zu ihrem Empfange vor- 
ausgeeilt. Kanna, von bem heiligen Ort Somathirta zu- 
rüdgelehrt, wo er aus ber Göttin Mund vernommen, baß 
Salontala vor ihrer Verbindung mit dem König fchiwere 
Prüfungen zu überftehen baben werbe, bereitet fie und ihre 
Begleiterinnen zur Abreife nach der Reſidenz Dufchmanta’s 
vor. Den Segen ver Götter zu erflehen, wird biefen im 
„Hain der Erinnerungen“ geopfert, und bamit beginnt bie 
Dper. Ein Chor, von Knabenftimmen eingeleitet (Andante 
con moto F-Dur $), an welchem fpäter auch die Eremiten 
und bie Mäpchen, fowie Kanna und Salontala, biefe im 
Sologefang, theilnehmen, begrüßt das Tageslicht und flebt 
zu ben Göttern um gnäbige Hinnahme ber bargebrachten 
Opfer. Der allgemeine Chor: 

Nehmet das Opfer, 

Nehmt unfer Herz 

Mit feinen Freuden, 

Mit feinem Schmerz ! 
fchließt diefe Scene. 

Die Bühne verwandelt fich in eine andere Gegend bes 
Hains; Durwafas, der Bruder ber Tagesgöttin Abiti, 
ſtürzt wuthentbrannt herein und befchwört die Dämonen, 
ihm in feiner Rache gegen Salontala, deren Mutter, bie 
Nymphe Menala, er, ohne Gehör zu finden, geliebt, und 
gegen Aditi, bei welcher Menala Zuflucht gefunden und deren 
Sohn er geraubt, beizuftehen. Die Dämonen antworten 
aus den Xiefen der Erbe herauf: 

Wir hören dich! 
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Durwafas fingt eine Rache-Arie (Allegro mod. D-Moll $), 
in welcher bie bezeichnende Stelle enthalten fit: 

Ein Zander, mächtig und ſchwer, 

Senf’ Über Dufchmanta fich nieder, 

Er fol die Sinne ihm binben, 

Dein Bild fol dem Herzen entſchwinden, 

Und fieht auch fein Auge dich wieber, 

Er kenne bie Gattin nit mehr! 

Amufia und BPrimawada treten auf und dringen 
in Durwafas, daß er feinen Fluch zurüdnehme. Diefer aber 
ruft die Dämonen abermals zum Beiftand auf und fie 
fagen ihm benfelben auch zu; tie Mädchen aber tröjtet er 
mit den Worten: 

Doch feine Zauber follen ſchwinden, 
Unb von bes Königs Auge falle 

Im Augenblid der Schleier ab, 
Sobald er feinen Ring erblidet, 
Den ſcheidend er ber Gattin gab. 

Ein Wechfelgefang ver Mädchen und ber ihnen nicht 
fihtbaren Dämonen fchließt das Enſembleſtück, worauf fich 
alle entfernen und die Dämonen verfehwinden. — Kurzes 
Zwiegefpräch der Mädchen. Nun erfcheint Sakontala und 
gibt in einer Arie (Andante agitato B-Moll) ihren Ge- 
fühlen, voll von böfen Ahnungen, und der Sehnſucht nach 
bem Gatten Ausdruck. Die Gefpielinnen ſchmücken fie zur 
Abreife und Kanna verfündet den Nymphen bes Haines ben 
bevorftehenden Zug der Tochter nach des Königs Palaft. 

Weiblide Stimmen (Andantino G-Dur 4 brei- 
ftimmig mit Flötenbegleitung) ertönen Tieblic aus ben Ge- 
büfchen; Kanna führt die Pflegetochter fort, bie übrigen 
folgen, die Waldnymphen wiederholen bie letzte Steofe 
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ihres Gefanges. — Durwafas tritt auf unb fenbet feinen 
Diener Misrali zum Bach Meltni mit dem Befehl, un- 
fihtbar in feine Fluten zu tauchen, uud wenn Safontala 
fih wäfcht, ihr den Ring vom Finger zu ftreifen und ben= 
jelben in das Waffer zu werfen. 

Die Scene verwandelt fi in Duſchmanta's Palaft. 
Der Hofnarr, eben aus einem fehweren Traum erwachend, 
wehellagt (beiläufig wie Valentin in Raimund's „Ver⸗ 
ſchwender“) in einer langen bumoriftifchen Arie (Andante 
molto Es-Dur #) über das „fogenannte” Jagdvergnügen, 
mit dem Refrain ſchließend: 

Unb das foll Erholung fein? 
Nein, das gebt mir nimmer ein. 

Sakontala und ihre Begleitung werben angefünbet — 
Finale des erjten Acte® Andante maestoso (B-dur $). 

Die von Duramfas erfonnene Lift ift gelungen. Dufch- 
mante erkennt die ihm angetraute Salontala nicht wieber, und 
biefe, da fie ihm als Gewähr ihrer Verbindung den Ring 
vorweifen will, nimmt mit Schreden den Verluſt desſelben 
wahr. Es entwidelt ſich nun eine Reihe lebendiger und 
bramatifch bewegter, zum Theil leidenfchaftlicher Scenen, an 
welhen alle Anmwefenden und der Chor im Wechfelgefang 
theilnehinen. — Der König verftoßt Sakontala; Kanna führt 
bie Verzweifelnde aus dem Pallaft, ihre Begleiter folgen. 
Draußen aber ſenkt fich unter Blig und Donnerfchlag eine 
Wolfe nieder und nimmt Satontala auf, um mit ihr zu ent- 
ſchweben. Dufchmanta, da er von dieſem Creigniß Kunde erhält, 
fühlt fih von Schmerz und Ahnungen ergriffen. Es erfolgt 
abermals ein Donnerfchlag von Windfaufen begleitet, und 
himmliſche Stimmen fingen im Chor (E-dur 2): 


191 


Lieblos verfloßen, 
Ohne Erbarmen, 
Bif bu von frommen 
Liebenden Armen 
Gern’ aufgenommen, 
Safontala! 

Die Meelobien tönen fort und verflingen in ver Ferne. 

Diefer Ehor — ein Sfärengefang — mit Harmonie- 
begleitung, iſt das einzige vollftänpig ausgearbeitete 
Muſikſtück. 

Der zweite Act beginnt mit einem Männerterzett. 

Ein Fiſcher, der den Ring gefunden, wird von zwei 
Häſchern als Dieb gefangen genommen und in den Vorhof 
des königlichen Palaſtes gebracht. Der Fiſcher erzählt ihnen, 
daß er den Ring in einem Fiſch entdeckt habe, worauf ſich 
alle drei in dem Ausſpruch vereinigen: 

Reſpect für feine Naſen, 
Sie forſchen ohne Licht, 
Sie folgen nur dem Dufte, 
Und irren dennoch nicht. 

Der eine der Häſcher begibt ſich in den Palaſt, um 
den Hergang der Sache anzuzeigen; ein Kämmerling kommt 
mit ihm heraus, ſchenkt dem Fiſcher die Freiheit und einen 
Beutel Geld. 

Hierauf folgt ein launiges Terzett; der Fiſcher ladet 
bie beiden Häſcher auf ein Glas Wein in eine Schenle ein, 
wo fie den Wirth und bie Gäfte hochleben laſſen 1). 


) Die beiden Häſcher. 
&o, liebes Brübderchen, 
So, fo, To, fo, 
So find wir Freunde, 
So find wir froh. 
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Die Scene verwandelt fich in ben Garten des Königs. 
Sakontala und Menaka ſchweben in einer Wolle nieder; 
zwei Mädchen mit Blumenkörben nahen fich ihnen und be⸗ 
grüßen fie mit Gefang, in welchen Safontala und Menafa 
einftimmen (Frauenquartett). 

Madhawia tritt kummergebeugt zur ihnen heran und erzählt, 
ber König babe wohl, ſeitdem ver Ring aufgefunden, das verlo- 
rene Gebächtniß wieder erlangt, aber tiefes Herzeleid verzehre 
ihn. Sakontala will zu ihm, Menala aber erinnert fie an das 
ven Göttern gegebene Verſprechen, fich ihm nicht zu zeigen. 
Duſchmanta tritt auf und ruft fehnfüchtig nach Safontala ; 
ihre Begleiterinnen bringen ihm bas Bild des ihm angetrau- 
ten Weibes, er betrachtet e8 mit ftummem Schmerz und 
fehnfüchtigem Verlangen. Folgt nun ein große® Dnett 
zwifchen Salontala und Dufchmanta, welches der Chor 








von dem Moment an, wo ber König vor dem Bild die Knie 


beugt, mit Geſang begleitet!?). Dufchmanta überzeugt, daß 


Fiſcher. 
Der Hüter der Ordnung muß wachſam wohl ſein 
Und wachſam erhält ihn ein Liedchen und Wein, 
So kommt denn mit mir in die Schenke hinein 
Und trinket euch wachſam im golbenen Wein, 
Hoch leben die Säfte, Die Seelen fo zart. 


Sälder. 
Hoc Iebe der Wirth, der nicht ängſtlich fpart u. f. w. 


N Wahnſinn ergreifet ihn 
In feinen Schmerzen, 
Berzweiflung tobet 
Zn feinem Herzen u. |. f. 


193 


ihm Salontala nicht verziehen habe, verfinkt in Trauer. Das 
Bild wird fortgetragen, Sakontala und Menaka rufen dem 
König ein Lebewohl zu und fchweben auf Wollen davon. 
Kanna ſucht ihn zu tröften und ihm Vertrauen zu den Göttern 
einzuflößen. 

Folgt eine Arie des Kanna, in welcher er die fromme Zu⸗ 
verficht preift und männlichem Kampfe ben endlichen Sieg pro- 
fezeit. Der Hofnarr ladet ſodann den König zu einem Felt 
mit Geſang und Tänzen. Im Garten findet fidh eine Bühne 
aufgefchlagen, auf welcher vargeftellt werden fol, wie Dur⸗ 
wafas, in Liebe zu Menaka entbrannt, von biefer aber ver- 
ſchmäht, ihr und ihren Kindern Rache gefchworen; wie Abiti 
die Bebrängte zu fich genommen und Durwafas ber Schwefter 
den Knaben geraubt und gelobt bat, ihn dann erft zurück⸗ 
zugeben, wenn eine Tochter aus Menaka's Stamm, verſtoßen 
von ihrem Gatten, dennoch die Quelle ihrer Leiden lieben 
werde. Der Vorhang rollt empor und es beginnt auf der 
Heinen Bühne ein darſtellender Tanz, von Gefang 
begleitet, ven Madhawia mit dem „Singchor“ auß- 
führt!). Das Gedächtnißfeft von Aditi's Vermählung mit 


) Chor und Madhawia. 


Töne jubeln, Tänze wallen, 
Laßt fie wallen, laßt fie fchallen 
Zu der heiligen Bermählung 
Jahresfeſt im Yeierton. 
Wonne ſchwebe burch bie Reihen, 
Welche Luft (?) ſoll ſich nicht freuen, 
Aditi, wenn du dich freueft 
Mit dem Gatten, mit dem Sohn. 
v. Kreißle, ran Edubert. 13 
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Kaſapa wird da oben gefeiert. Durwaſas fteht lauernd im 
Hintergrund. Kafapa entfernt fich nach dem Tanz, Abiti folgt 
ibm, fenbet aber vorher ihren Sohn Indra zu Durwafas, 
um ihn zu erheitern. Diefer ruft die Dämonen und befragt fie, 
wie er fih an Abiti rächen könne; fie deuten auf den Knaben, 
und er reißt ihn mit fich fort. Die Dämonen tanzen einen 
wilden Freubentanz, welchen Madhawia und der Chor 
mit Gefang begleiten?!). Aditi und Kaſapa kehren zurüd 
und fuchen den Sohn. Durwaſas zeigt ihnen biefen, ber 
auf einem Hügel fteht, zu welchen Dämonen ben Weg ver- 
fperren. Abermals Tanz und Chor. Die Zurüdigebliebenen 
trauern; Genien des Lichtes erfcheinen, Alles fleht zum Himmel. 
— Chorgefang — Auf einer Wolfe erfcheint der Gott 
ber Liebe, Troft verheißend Madhawia und der Chor 
begrüßen ihn. Auf ihr Rufen: 

Senbet, ſendet balb ihr Götter, 

Was bie Liebe hold veripricht! 


1) Madhawia mit dem Singchor. 


Seht die Luſt der Hölle! 
Ihre Freud' iſt Wuth; 
Nur wo Schmerzen wimmern 
Jauchzt die dunkle Brut. 
Heulendes Geſtöhne 

Iſt ihr Jubelklang, 
Brüllendes Gehöhne 
Ihr Triumfgeſang, 
Giftgenährte Schlangen, 
Ihrer Schläfe Kranz 
Grinſen ihre Scherze, 
Raſen iſt ihr Tanz. 
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antworten Stimmen von oben: 
Bald, — bald, — bald. 

Tänzer, Sänger und Zufeher bliden erjtaunt gegen 
Himmel, Der Vorhang der Heinen Bühne fällt. Alle rufen 
durcheinander: „Was ift da8? welche Töne!“ 

Nun folgt das Finale, eine ebenfalls fehr belebte, breit 
ausgeführte Scene, an welchen der „Singchor“, die Stimmen 
vom Himmel, die drei Genien, Duſchmanta, Kanna und bie 
Dramen, Maohawia und der allgemeine Chor abwechielnd 
fich betheiligen. Die Genien übergeben dem König zu dem 
Werk, das er vollbringen fol, um Safontala wieder zu ge- 
winnen, ein Schwert und einen Schild, und fichern ihm 
ihren Schuß zu. 

Wollen ſenken fih auf die Erde herab. An der tiefiten 
berfelden hängt ein Wagen mit einem Wagenlenfer. Duſch⸗ 
manta befteigt ihn; Kanna und bie Bramanen rufen bem 
König nad: 

Leb’ wohl Freund, ben wir lieben, 

Dir folget unfer heiß Gebet. 
Madhawia und die Uebrigen vereinigen fi in dem Ab⸗ 
ſchiedsgruß: 

Leb' wohl, o Vater, den wir lieben, 

Für den dein Volk zum Herren fleht. 
Ihnen antwortet der König: 

Dank, liebe Freunde, Dank euch Kinder, 

Bald wird mein Aug' euch wieder ſeh'n! 
und nach dieſen Worten fährt er ven Wolfen zu. Der all- 
gemeine Chor: 

Dann Heil und Sieg dem Ueberwinder, 

Nun mag did Muth und Kraft umweh'n! 

13* 
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fließt den zweiten Act und mit biefem bie mufifalifche 
Slkizze '). 

Außer. ven eben aufgeführten größeren Werken fchrieb 
unfer Zondichter in diefem Fahr noch ein Streichquartett?) 
(in C-moll) und die Antifonen ?) zur Palmenweihe, dieſe 
leßteren für feinen Bruder Ferdinand, der eben in ver Char⸗ 
woche als neuernannter Regenschori den Dienft in der Alt- 
lerchenfelder Kirche angetreten Hatte. Da bei der Kirchen: 
mufit aus Kaftengeift fein Lerchenfelver mitwirken wollte, fah 
fih Ferbinand auf die Schulgehülfen und feine Lichtenthaler 
Freunde angewiefen, und da ibm noch überdies die Meufif 
zu ben firchlichen Ceremonien fehlte, fehrieb ihm Franz in 
einer halben Stunde mit fchwarzer Kreide die Antifonen auf, 
componirte in aller Eile noch ein Paar andere eben be 
nötbigte Keine Kirchenftüde und birigirte am Ofterfonntag 
bie D-Dur- (Nelfon-) Meffe von Haydn *). 





y In diefer find die Siugſtimmen fammt Tert vollſtändig aus- 
geichrieben; ber Baß ift zum großen Theil angegeben, in ben Biolinen 
unb Flöten ericheinen hie und ba einzelne Zacte unb Figuren bezeich⸗ 
net; ber Schlußchor des erften Actes (Stimmen vom Simmel) ift bas 
einzige vollſtändig componirte Muſikſtück. — Der britte Act hätte einen 
Wechlelhor ber Dämonen und der Genien bes Lichtes, einen Chor ber 
Iettexen, ein Duett zwifchen Duſchmanta und Sakontala und ale Schluß 
ben Freudengefang bes verfammelten Bolfes über Die endliche glückliche 
Bereinigung beider zu enthalten. — Das Autograf der Skizze befitzt 
Dr. Schneider. 

3) Bon dieſem Quartett iſt nur Ein (ſehr ſchoͤner) Satz erhalten. 

3) Sie find mit ſchwarzer Kreide auf Löſchpapier geſchrieben; dae 
Autograf befigt Herr Spina. 

*) Nach einer Mittheilung Ferd. Schubert’s. 
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Der 23. Pſalm: „Gott ift mein Hirt“ — für bie 
vier Schweftern Fröhlich (welchen Schubert wohlbefreunbet 
war) componirt!) — und der erhabene Chor: „Gefang der 
Geifter über den Wafjern” (von Goethe) fällt ebenfalls in 
biefe Zeit. Bon Liedern find die beveutendften befannt und 
veröffentlicht; zu den unbekannten zählen: Nachthymne von 
Novalis und vier italienifhe Canzonen von Monti, für 
Fräulein von Ronner (nachmals verehlichte Spaun) in 
Muſik gefegt. Auch die befannte große Fantaſie für Clavier 
in C (op. 15), welche Schubert vem Clavierfpieler Lieben⸗ 
berg von Zittin widmete und auch für ihn componirte, 
gehört diefem Jahre an. Schubert brachte dasſelbe größten- 
theils in Wien zu; nur den Spätherbft verlebte er mit 
Schober auf dem Schloß Ochfenburg bei St. Pölten, wo fie 
zujammen die Oper „Alfonfo und Ejtrella” in Angriff nahmen, 
beren noch ausführlich erwähnt werben wird. 


1) Der Pſalm, deſſen Original Frl. Anna Fröhliſch befigt, trägt 
bas Datum December 1820. In bem alten Mufitvereinsfaal pflegten 
damals an jedem Donnerftag Eoncerte gegeben zu werben, beren Ar- 
Tangement die Mufilfürberer Lannoy, Holz, Bogner, Filcher, Kaufmann, 
Kirhiehner, Dr. Bed, Pirringer, Schmidt, Dr. L. Sonnleithner ([päter 
auch Randhartinger) abwechielnd Übernahmen. Frl. Anna Fröhlich beforgte 
ben gefanglichen Theil und es kamen ba ber 23, Palm: „Gott in der 
Ratur“” (Anguft 1822), „Ständchen“ und „Mirjam“ zur Aufführung. 


Die wenigen günftigen Gelegenheiten, welche ſich ihm 
zur Confolidirung feiner äußeren Lage darboten, ließ er (wenn 
bie mir darüber gemachten Mittheilungen auf Wahrheit 
beruben) ungenützt vorübergeben. Vollkommene Freiheit ber 
Bewegung war das Element, in welchem er fich wohl fühlte 
und dem er alle anderen NRüdfichten zum Opfer brachte. 
Während er aber viefe Unabhängigkeit auf der einen Seite 
wirflich erwarb und bewahrte, ging er verfelben in anderer 
Beziehung verluftig. Auf Schubert's künftlerifches Wirken 
waren dieſe Verhältniffe allervings von feinem Einfluß. 
Sein Probuctionsvermögen wurde durch die Unbilden des 
Lebens nicht gehemmt; troß bitterer Erfahrungen Bat er 
feine Miffton in herrlicher Weife erfüllt und in dem Bewußt⸗ 
fein feines Werthes und dem Glück unverfiegender Schaffens- 
fraft reichen Erfag für den Abgang amberer Erbengüter ge 
funden. 


Die Eingangs erwähnte Anerkennung feiner muſikaliſchen 
Verdienſte von Seite einflußreicher Perſonen findet in den 
unten folgenden Documenten ihren Ausprud. 


Im Jänner 1821 fchrieb der damalige Hofmufifgraf 
Moriz von Dietrichftein an Michael Vogl: „Ich bitte 
Sie, lieber Freund, dies dem wadern Schubert gütigft zu 
übergeben. Möchte es ihm einigen Vortheil gewähren; denn 
feitvem ich das Genie dieſes jungen, kräftigen, ungemein viel 
verfprechenden Tonfegers ergründet, gehört e8 zu meinen 
fehnlichften Wünfchen, sub umbra alarum tuarum für ihn 
zu wirken, fo fehr ich es vermag. Guten Morgen, liebfter 
Freund rara avis in terra, oder vielmehr rarissima." 
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Folgen die drei Zeugniffe nachftehenden Inhaltes: 


Daß Herr Franz Schubert, gewejener Schüler des k. k. 
erften Hoflapellmeiftere Hrn. Anton Salieri, fowohl durch 
feine tiefen Kenntniſſe in ber theoretifchen und praftifchen Har⸗ 
monie, al® durch bie fich eigen gemachten übrigen, zur Vocal⸗ 
Compofition erforderlichen Hülfswiffenfchaften und durch fein 
ausgezeichnetes Talent einer unjerer boffnungsvollften jungen 
Zonjeger fei, von welchem fich die Oper überhaupt und das 
k. k. Hofoperntheater, welchem er feine Arbeiten vorzugsweiſe 
zu widmen wünfcht, insbefondere, bie erfreulichiten Kunſt⸗ 
erzeugniffe verfprechen barf, bezeuge ich Hiemit. 

Wien, am 16. Sänner 1821. 


Ignaz Franz Edler v. Mofel, 
k. k. wirklicher Hoffecretär. 


Daß Hr. Franz Schubert feines rühmlichen, vielverfpre- 
chenden Mufiftalentes wegen, welches vorzüglich in ber Com⸗ 
pofition fich auszeichnet, von einer 5. Hoftheater - Direction 
in dieſem Fache mit Auszeichnung zur allgemeinen Zufrie- 
benbeit ſchon verwendet worben ift, bezeugt biermit 

Wien, 27. Jänner 1821. Joſef Weigl, 
k. k. Hofopern-Director. 
Pr. ET Hoftheater-Direct.-Kanzlei, 
Wien d. 29. Sänner 1821. Antonio Saliert, 
k. k. Hoflapellmeifter. 
Leopold Offersmann v. Eichthal, | 


k. k. Hoffecretär und Kanzlei-Director. Coram me: 


Joh. Gr. Barth⸗Barthenheim, 
n. Bd. Regs.⸗Secretär noe. Stadthauptmann. 


Durch Neigung wie durch Pflicht veranlaft, ausgezeich- 
nete muſikaliſche Talente vorzüglich im Vaterland zu erfor- 
ſchen und ihre eblen Beſtrebungen nach Kräften zu förbern, 
gereicht e8 mir zum befonderen Vergnügen, hiemit zu erfläs 
ren, daß Herr Franz Schubert; welcher feine erfte mufifa- 
liſche Bildung im Convict erhielt, fo lange er fich daſelbſt 
als Chorfänger ver k. k. Hoflapelle befand, feither in dem 
Zeitraum von wenigen Jahren durch angebornes Genie, eifri- 
ges Studium des ftrengen Sates und häufige treffliche Vor- 
arbeiten bereit bie fprechenpften Beweife feiner ebenfo gründ- 
lichen, als Gefühl und Geſchmack vereinigenden Kenntniſſe 
geliefert Habe und daher nur zu wünfchen übrig bleiben muß, 
daß dieſem achtungswerihen Manne bie Gelegenheit barge- 
boten werbe, fo fchöne Blüthen zum Gedeihen ver Kunſt 
überhaupt und der dramatifchen Muſik insbefondere zu ent- 
falten. 


Am 24, Yänner 1821. Moriz Graf Dietrichftein, 
k. k. Hofmufilgraf. 


Dieſe Zeugniffe‘), in welchen insbeſondere Schubert's 
Berbienfte um das Operntbeater hervorgehoben werben, lauten 
ebenfo ebrenvoll als aufınunternd und fpricht namentlich aus 
jenem bes eblen Grafen von Dietrichitein eine fo warme 
Anerkennung der mufifalifchen Thätigkeit und Tüchtigleit un- 
ſeres Tondichters, daß fte bei vorkommender ©elegenbeit 
immerhin als wichtige Belege und nachprüdliche Empfehlung 
bienen konnten. Ob Schubert jemals davon Gebrauch gemacht, 


) Die DOriginalien erhielt ih von Herrn Herbed, und befinben 
fi) diefelben in meinem Beſitz. 


ift mir nicht befannt geworben; ohne Zweifel bat er fie (im 
Sahre 1826) feinem Gefuche um die Verleihung der Vice⸗ 
hoflapellmeifter-Stelle beigejchloffen. 

Schubert’8 erftes öffentliches Auftreten als Liebercom- 
ponift und die in Folge deſſen angebahnte Verbreitung feiner 
Compofitionen fteht in ungertrennlichem Zufammenhang mit 
einer Wiener Familie, in welcher die mufifalifche Kunft zu einer 
Zeit, wo die Concertmufil nicht jene Ausdehnung und Be⸗ 
deutung hatte, deren fie fich heut zu Tage erfreut, eine aus⸗ 
gezeichnete Stätte fand. Es ift dies die Familie von Sonn⸗ 
leithner. 

Dr. Ignaz Edler von Sonnleithner‘), U k. 
Rath, Advocat und Profeffor in Wien, vereinigte in ben 
Jahren 1815— 1824 in feiner Wohnung im Gundelhof eine 
bedeutende Anzahl von Künftlern und Kunftfreunden zu pe= 
riobifchen Uebungen, die jedoch allmälig den Charakter von 
Productionen annahmen ?). Sinn und Liebe für Muſik hatte 


1) Dr. Ignaz v. ©., geboren am 30. Juli 1770, ftarb am 27. No» 
vember 1831. Dr. Leopold von ©. ift am 15. November 1797 ger 
boren, fland daher in gleichem Alter mit Schubert. 


3) Die Zuſammenkünfte hatten vom 26. Mai 1815 an im britten 
Stodwert des Gundelhofes fatt, wo Räumlichkeiten für mehr als 120 
Berfonen vorhanden waren, und zwar wöchentlich alle Freitage Abends, 
anch in den Sommermonaten; vom October 1816 an aber wegen zu- 
nehmender Bebentung der Probuctionen nur mehr in ben Wintermonaten 
alle 14 Zage. Am 20. Februar 1824 wurben fie gefchloffen. Die voll» 
ſtändig erhaltenen Programme und das Verzeichniß Der Perſonen, welche 
dabei mitwirkten, geben einen Begriff von dem Muftlcultus in dieſem 
Hanfe. (S. in den Wiener „Recenfionen“ Nr. 24, adhter Jahrgang 
1862, den Auffat von Sectionsratb W. Böding: „Mufllalifhe Skizzen 
ans Alt⸗Wien.“) 
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ei von feinem Bater, dem als Rechtsgelehrter und Tonſetzer 
geachteten Dr. Ehriftof von Sonnleithner ') überlommen, 
und da er überbies im Beſitz einer ebenfo weichen als kräf⸗ 
tigen und umfangreichen Baßſtimme war, und mehrere feiner 
zahlreihen Nachlommen, unter biefen namentlich ver älteſte 
Sohn Leopold, derzeit Hof- und Gerichtsadvocat in Wien, 
ebenfall8 Neigung und Anlage zur Ausübung der Tonkunft 
zeigten, fo fand er ſchon im eigenen Haufe die Elemente zu 
GSefangsübungen vor, welche jeboch durch das fortwährenve 
- Binzutreten neuer Gefangs- und Inſtrumentalkräfte fich nach 
und nach zu Goncerten von fo beveutendem Ruf geftalteten, 
bag dem allzulebhaften Andrang von Zuhörern durch die Aus- 
gabe von Eintrittslarten vorgebeugt werden mußte. In biefem 
Kreife wurden nun vor allem die Werke der anerkannten 
Meifter der Tonkunſt geehrt und gepflegt, zugleich aber auch 
neue entfchievene Talente aufgenommen und ihre Compoft- 
tionen zu Gehör gebracht. Hier kam Schubert's „Pro me⸗ 
theus“, in welcher Cantate Leopold von Sonnleithner (am 
24. Juli 1816) im Chor mitgewirkt hatte, zwar nur mit 
Clavierbegleitung, aber mit bejtem Erfolg zur Ausführung; 
hier wurde am 19. November 1819 „das Dörfchen”, am 
30. März 1821 der „Gefang der Geifter über den Waſſern“, 
und am 9. Juni 1822 der 23. Pfalm (für Frauenjtimmen) 
vorgeführt. Am 1. December 1820 erfuhr ver „Erlkönig“, von 
Gymnih®) daſelbſt vorgetragen, jene glänzende Aufnahme, 


1) Ehriftof von S. flarb am 25. December 1785. 

*) Auguft Ritter von Gymnich, Staatsbeamter und Geſangs⸗ 
bilettant. — Er flasb im darauffolgenden Jahre (am 6. October); Goch 
am 9. März 1822, und Ziege, defien Namen von ben Schubert'ſchen 
Liebern und Quartetten unzertrennlich ift, am 11. Jänner 1850 im 52. 
Lebensjahre. 





welche auf bie Herausgabe der Schubertfchen Compofitionen 
von entfcheidendem Einfluß war. Am 25. Jänner 1821 fang’ 
Gymnich das erwähnte Lied zum erften Mal öffentlich 
in einer ber Abenbunterhaltungen bes fogenannten Heinen 
Mufilvereins im Haufe „zum rothen Apfel” in der Singers 
ftraße, bet welcher Gelegenheit ver anweſende Componiſt dem 
Publikum vorgeftellt wurde. Am 8. Februar fang Sofef Goetz 
ebendaſelbſt „vie Sehnfuht” und Frl. Sofle Linharpt 
(fpäter verehelichte Schuller) die Lieder: ‚Gretchen am Spinu⸗ 
rad” und „ber Yüngling auf dem Hügel“, und am 8. März 
trug Joſef Preifinger die „Oruppe ans dem Tartarus“ 
por, welche Lieber, mit Einfchluß des im Jahre 1819 in einem 
Concert des Violinfpielers Jäll von Jäger vorgetragenen 
„Schäfers Klagelied”, wohl die erjten Schubertichen Gefänge 
waren, bie öffentlich zu Gehör gebracht wurpen. 

Leopold v. Sonnleithner, mit Schubert’8 Compofitionen 
fchon früher durch Schulfreunde befannt geworben, hatte vie 
Abfchriften derfelben, die von Hand zu Hand gingen, geſam⸗ 
melt und in's Reine gejchrieben, und unternahm es nun, für 
diefelben einen Verleger zu fuchen. Als aber fowohl Diabelli. 
als Haslinger (ſelbſt ohne Honorar) die Heransgabe mit dem 
Bemerken ablehnten, daß fie fich wegen Unbelanntheit des Com⸗ 
pofiteur8 und ber Schwierigkeit ver Clavierbegleitung feinen 
Erfolg davon verfprechen könnten, wurden von ben eben genann⸗ 
ten beiden Runjtfreunden, im Vereine mit noch zwei Männern, 
welche fich ebenfalls für Schubert interefjirten, bie Koften. 
für das erfte Heft zufanmengelegt, und im Februar 1821 
erfchten der „Erllönig" im Stid. Dr. Ignaz v. Sonn- 
leithner verfündete dies in der Abendgeſellſchaft feinen Gäften, 


— — —— 


worauf die Anweſenden ſogleich auf hundert Exemplare ſub⸗ 
feribirten, und damit waren auch bie Koften bes zweiten Heftes 
gedeckt. Auf dieſe Weiſe wurden bie erften zwölf Hefte für 
eigene Rechnung gejtochen und bei Diabelli in Commiſſion 
verfauft. Der Erlös reichte Hin, Schubert’8 bie und da auf- 
tauchende Rüditände zu tilgen und ihm -felbft noch einen er- 
beblichen Gelbbetrag in die Hand zu geben. 


Sein erftes Auftreten als fchaffender Künftler eröffnete 
demnach unter den günftigften Vorbedeutungen. 


Am 7. März 1821 aber follte ver Vortrag des „Erlkönig“ 
durch Vogl in einer im Kärnthnerthor-Theater veranitalte- 
ten Akademie dem Genius vollends die Bahn brechen. 


Es war dies die alljährlich am Aſchermittwoch — damals 
an bem erwähnten Zage — von der Gefellichaft adeliger Da- 
men „zur Beförderung des Guten und Nüßlichen” unter dem 
Protectorate der Gräfin Therefe Bürftenberg (geb. Fürſtin 
Schwarzenberg) veranjtaltete mufilalifch-veclamatorifch=coreos 
grafifhe Akademie. Der k. k. Regierungsratb und Secretär 
ver Gefelffehaft, Dr. Sofef Sonnleitäner, arrangirte das 
Concert und veranlafte dabei auf feines Neffen Dr. Leopold 
Sonnleithner Anregung die Aufführung von drei Schubert- 
ſchen Compofitionen '). 


1) Das Programm beftand aus folgenden Stüden: 1. Ouverture 
zu der Oper „bie Templer” von Girowetz; 2. Tableau; 3. Arie von 
Mozart, gefungen von Wilhelmine Schröder; 4. VBiolinconcert von Spohr, 
geipielt von Leon de Lubin; 5. Declamation; 6. „Das Dörfchen“, 
Bocalquartett von Schubert; 7. Variationen filr Elavier von Worczicel; 
8 Zableau; 9. Ouverture ver Oper „das Zauberglöckchen“ von Herold; 
10. Arie von Mozart, geſungen von Caroline Unger ; 11. Declamation; 
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Die Ballade vom „Erllönig“ mußte auf ftürmifches 
Verlangen wieberbolt werden. Im Bocalquartett „Dörf- 
chen“, welches auch geftel, wirkten bie Herren Sofef Barth 
und Goetz (Beamte in Dienften des regierenden Fürften 
Schwarzenberg), Wenzel Nejebſe (derzeit kaiſ. Rath) und 
ber vor kurzem verftorbene Dberlandesgerichtspräfipent Joh. 
Carl Ritter v. Umlauff (damals „angehender" Yuftizbeamte) 
mit; im Goethe’fchen „Seifterchor” außer den genannten 
Herren noch: Weinfopf, Frühwald und zwei Chorfänger 
des Theaters. Von biefem letteren Chor waren reichliche 
Proben gehalten worden; auch foll er (nach Berficherung 
bes Herrn v. Umlauff) exact vorgetragen worben fein; nichts 
defto weniger war ver Eindruck viefer allerdings fchiwierigen 
Muſik auf das Bublicum ein verwirrender ').., Die Sänger, 


12. „Erlkönig“, von Schubert; 13. Rondo für Violoncello, von Rom- 
berg; 14. Duett aus Riccardo von Roffini, gefungen von Wilhelmine 
Schröber und Karoline Unger; 15. Goethe's „Geſang ber Geiſter 
über ben Waſſern“, von Schubert. In dem beclamatorifden Theil 
‚ wirkten Sofie Schröder und Frau Korn, in ben Zableaur anni Eisler 
mit. Girowetz leitete ven muſikaliſchen Theil, Stubenrauch ben mimi- 
fhen. — Site zu diefer Alabenie waren im Fürſtenberg'ſchen Haus, 
HSimmelpfortgaffe Nr. 952, abzuholen. (Wiener Mufil-Zeitung 1821.) 


) In einem Beriht in ber „Allgem. muſik. Zeitung” Nr. 23 vom 
21. März 1821 heißt e8 wörtlih: „Der achtſtimmige Chor von Herrn 
Schubert wurbe von dem Publikum als ein Accumulat aller mnfilalischen 
" Mobulationen und Ausweicyungen ohne Sinn, Orbnung unb Zwed an- 
erkannt. Der Tonſetzer gleicht in folden Eompofltionen einem Groß⸗ 
fuhrmann, der achtſpännig fährt, und bald rechts bald links lenkt, alfo 
ansmweicht, dann umkehrt, und biejes Spiel immer forttreibt, ohne auf 
eine Straße zu kommen.” 
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erfüllt von der Erhabenheit des Tonwerkes, erwarteten rau⸗ 
[chenden Beifall, die Zuhörer aber blieben ftumm, und bie 
acht Opfer mufifalifchen Unverftandes zogen, wie von einem 
Falten Sturzbab überfchüttet, verbußt von bannen. Schubert 
ſelbſt ärgerte fich nicht wenig über biefes dem Geifterchor 
befchiedene Fiasco. 


Der „Erllönig” und die übrigen erwähnten Lieber fan- 
- den nun veißenden Abfag !). Die Auflage war bald vergrif- 
fen und die Verleger zeigten ſich plöglich willfährig. 

Das erſtgenannte Lieb wurde als op. 1 dem Beſchützer 
und Gönner bes Componiften, Moriz Grafen von 
Dietrihftein: „Gretchen am Spinnrab" als op. 2 dem 
Reichsgrafen Moriz Fries gewidmet. Die Dedications- 
angelegenheit hatten bie Herren Leopold von Sohnleithner, 
Joſef Hüttenbrenner und Ignaz v. Mofel in die Hand ge- 
nommen 2); denn Schubert felbft kümmerte fich um berlei 


) „Erlkönig“ wurde am 2. April, „Srethen am Spinnrab“ am 
30. April, unb „ber Wanderer” am 29. Mai 1821 in ber Wiener Zeitung 
angekündigt. 

) Am 17. März 1821 ſchrieb Hofrath v. Moſel an Joſef Hütten⸗ 
brenner folgende Zeilen: „Bekannt mit den wohlwollenden Geſiunungen 
Sr. Excellenz des Herrn Grafen Moriz von Dietrichſtein gegen ben 
talentuollen Touſetzer Herrn Franz Schubert, zweifle ich keineswegs, daß 
Se. Ercellenz die Widmung bes, von Herrn Schubert in Muſik geſetz⸗ 
ten Gebichtes „ber Erlkönig“ genehmigen werde. — Die Widmungs⸗ 
angelegenbheit fiir op. 2 beforgte, wie e8 jcheint, Herr Joſef Hüttenbremmer, 
ben Text der Aufichrift aber Dr. L. v. Sonnleithner. Leßterer richtete 
nmter dem 13. April an Hüttenbrenner folgende Zeilen: „So eben er- 
halte ich beiliegenden Zettel don Diabeli. Da Sie die Sache einge 
leitet haben, bitte ich Site dringend, das Nöthige zu veranlaffen. Wem 





Angelegenheiten in ber Regel eben fo wenig, al8 er — ohne 
eine gewiſſe Nöthigung — zu bewegen war, ben für bie Anf- 


führung feiner Eompofitionen erforderlichen Broben in Perſon 


beizuwohnen!). Die Debication trug übrigens diesmal beim 
Tondichter eine Rolle Ducaten ein. 

Der im Theater verunglüdte „Geifterchor” wurde noch 
am 30. März in einer Abenpgefellihaft bei Dr. Ignaz v. 
Somnleithner unter lebhafter Theilnahme der Zuhörer auf- 
geführt, und bei biefer Gelegenheit auch mehrere Lieder des 


genialen Tonbichters vorgetragen. Nach diefer Zeit fcheint -- 
ber „Öeiftergefang” ber Vergeſſenheit überantwortet zu fein; 


es findet fich wentgftens bis in die neuere Zeit herauf teine 
Spur von weiteren Aufführungen besfelben vor ?). 


Graf Frieß die Debication annimmt, könnte der Titel folgender fein: ' 


„Gretchen am Spinnrad“, eine Scene aus dem Trauerfpiel „Zanft“, von 
Goethe, in Mufit gefet und dem Hochgebornen Herrn Reichögrafen 


Moriz von Frieß ehrfurchtsuoll gewidmet von Franz Schubert. Hat 


Graf Frieß die Debication noch nicht angenommen, fo könute ber Stecher 
indeß bie Platte anfangen, unb den Namen freilaffen. Belieben Sie 
deßhalb mit Diabelli zu rveben. Ihr ergebener 2. S.” 


) So fchrieb Dr. 8. v. Sommleitbuer am 26. März an Joſef 
Hüttenbrenner: „Ich erfuhe Eie gewiß zu bejorgen, daß Schubert 
morgen zu Frl. Linharbt fommt, um mit ihr „Den Siüngling” zu pro» 
biren, ben fie bei mir fingt ;dann daß Schubert Mittwoch um 412 Uhr zu mir 
kommt, um feinen „Geifterhor” zu probiren. Ich vechne auf Ihre Ge⸗ 
fälligfeit, daß Sie veranlaffen, daß Sch. gewiß zu diefen Proben komme. 
Ich muß mich billig wundern, daß fih Sch. überhaupt nicht bei mir 
fehen läßt, ba ih doch wegen feinem „Erlkönig“ und wegen andern An⸗ 
gelegenheiten ihn dringend zu ſprechen habe.“ 

) Im Jahre / os⸗zog ihn der Chormeiſter des Wiener Männer⸗ 
geſang⸗Vereines Johann Herbed aus dem Staub hervor, unter welchem 

v. Kreißle, Franz Schubert. 14 


185% Bu 27.78 186% A 
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Außer den eben genannten Compoſitionen waren es noch 

bie beiden Männerquartette: „Die Nachtigall" von Un- 
ger, und „Geiſt der Liebe” von Mathiſſon, welche, und 
zwar das erftere am 27. April 1821 in einem Wohlthätig« 
feitöconcert, für welches e8 componirt war, im Operntbeater, 
legteres am 15. April 1822 in MerPs Concert im land» 
ſtändiſchen Saal von den Herren: Barth, Tieze, Johann 
Neftroy und Wenzel Nejebfe, und am 24. Sept. von 
ben Herren Heitinger, Rauſcher, Rupredt und Sei- 
pelt mit großem Beifall zum erften Dial gefungen wurben '). 
Am 8. October fang Vogl abermals den „Erlkönig“ in einem 
Concert im Operntheater. 
Unter ven eben erwähnten Ouartettjängern ftanden na⸗ 
mentlich Zieze und Umlauff in einem näheren Verhältniß 
zu dem Componiften. Tieze glänzte damals bei allen Pro- 
buctionen Schubert’fcher Gefänge als Solo» und Quartett⸗ 
fänger in erfter Reihe und trug wefentlich zu ihrem Erfolg 
bei. Der Componift pflegte ihn gerne am Clavier zu be= 
gleiten. 

Umlauff ſchied no im Fahr 1822 aus jenem Män- 
nerverein aus, bem es beſchieden war, Schubert’8 mehritim- 
mige Geſänge zuerft in die Deffentlichfeit einzuführen. Als 


tr 36 Jahre hindurch geruht Hatte, und brachte ihn am Schluß Des 
genannten Jahres und in dem darauf folgenden unter großem Beifalle zu 
Öffentlicher Aufführung. 


Nah Sch's. Tod, im Jahr 1829, fangen Tieze, Grünwald, 
Schoberlechner und Richling (am 11. April) eines feiner Ouartette in 
einem Concert des Thenterfängers Giulio Radichi. Es fcheint dies, bis 
in Die neuefte Zeit herauf, das letzte Männerquartett gewefen zu jein, 
welches in einem öffentlichen Concert vorgetragen wurbe. 
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„angehender“ Yuftizbeamte einem Auf in die dftlichen Pro- 
vinzen folgenn, verließ er Wien, fand aber bald Gelegenheit, 
auch in jenen fernen Gegenden die Mufiffreunde mit ben 
Liedern jenes Tondichters bekannt zu machen, deſſen Stern 
er bei feinem erften glanzvollen Aufgang gefehen Hatte '). 


1) Die Beamtenlaufbahn führte Umlauff damals in bie Bukowina, 
wo er ben aus der Türfei geflüchteten Bojaren und Bojarinnen bie erften 
Schubertichen Lieder vorfang. Ueber Umlauff's Verhältniß zu unjerem Ton⸗ 
dichter findet fih in dem Buch: „Leben und Wirken eines öfterreichiichen 
Suftizmannes“ von beffen Sohn Victor Ritter von Umlauff, folgende Stelle: 
„Den berühmten Tondichter Franz Schubert lernte er (Earl U.) bereits 
im Jahre 1813, als deſſen großartigfte Compofitionsgattung, Das Lied, faſt 
noch unbelannt war, fennen und wurbe ihm bald näher befreundet. Er be- 
fuchte ihn Häufig des Morgens vor dem Amte, und fand ihn meift im Bette 
Tiegend und muſikaliſche Gedanken zu Papier weriend, oder am Schreibtifche 
componirend. Da fang er oft frifch gejetzte Lieder mit Begleitung der Gui⸗ 
tarre dem Komponiften vor, und wagte ſich auch in Streite Über ben muſika⸗ 
liſchen Ausdrud einzelner Worte, aber Schubert, der äußerſt flarr- 
finnig war, wollte fi) niemals zu einer Abänderung des einmal Ge- 
fetten verftehen. Mir ift aus Erzählungen des Vaters nur bie einzige 
Controverſe Über den Frageſatz: „O Land, wo bift bu?“ im „Wanderer“ 
erinnerih. Schubert fetste auf „bift“ den Nachdruck, Umlauff wollte 
ihn auf „Du“ haben. Schubert verharrte bei feiner Schreibart, welche 
auch in den Stich Überging. Umlauff wirkte auch bei der erften öffent⸗ 
fihen Aufführung von Geſangswerken jenes großen Tondichters mit 
und zwar im Bocal » Duartette „Das Dörfchen” von Bürger und 9 
dem achtſtimmigen Geſange „Chor der Geiſter über den Waſſern“ von 
Goethe. „Das Dörfchen“ eine leichtere Muſikart, gefiel ungemein. Der 
„Chor der Geiſter über den Waſſern,“ ein tiefgedachtes, erhabenes Ton⸗ 
gemälde, war von ben acht Sängern, durchaus tüchtig geſchulten Mu- 
filtern, ausgezeichnet einſtudirt und vorgetragen; aber bie ſchwierige 
Muſik war dem an Schubert's Tonweiſe ohnehin noch ungewohnten 
Bublicum unverſtändlich; es blieb Kalt, feine Hand rührte fi, und bie 


14* 
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Schubert’s Verhältniß zu dem mehrjtimmigen, insbeſondere 
auch dem Männergefang wird in ber „Ueberſchau“ feiner 
Gefammtwerfe noch zur Sprache fommen. 


Die mufilalifche Thätigfeit unferes Tondichters in bie- 
fem Jahr faßt fich in Folgendem zufammen: Er ſlizzirte 
eine Sinfonie (in E), welde — nad einer Mittheilung 
Gerd. Schubert’ 8 — im Sahre 1846 in den Befit Felir Men⸗ 
delsſohn⸗Bartholdy's als ein Geſchenk bes Erjteren an Leß- 
teren übergegangen ift. Im März jchrieb er Variationen 
für Clavier „über ein Thema, welches alle Wiener Compo- 
niften variirt haben.“ In biefe Zeit und bie zunächft fol 
genden brei Jahre fällt die Compofition des größten Theiles 
ber von ihm mafjenhaft bingeworfenen, mitunter jehr reizen⸗ 
den Zanzmufil'), die er bei verjchtevenen Gelegenheiten 


Sänger, welche durchdrungen von ber erhabenen Schönheit biejes Ton- 
werfes, ben größten Erfolg erwartet hatten, zogen fi wie von einem 
falten Sturzbabe getroffen zurüd, Trotzdem ließen fie fih deu Muth 
nicht nehmen, Turze Zeit darauf basjelbe Geſangsſtück vorzutragen, 
wobei es in fo hohem Grabe gefiel, daß es wieberholt werben mußte. 
Näher befreundet waren ihm ferner die Brüder Carl und Frie- 
brih Groß, von welchen ber erftere bie Violine, ber letztere bie 
Biola ausgezeichnet fpielte, die Brüder Carl und Joſef Ezerny, 
der Celliſt Linke, ber ältere und jüngere Giuliani, Barth und 
Binder, beide Tenoriften und Rauſcher, Baritonift am Kärnthner⸗ 
tbortbeater, welche alle, jo wie Schubert, regelmäßig jede Woche an 
einem beftimmten Tage im Haufe ber Frau von Andre zufammen- 
famen, und hier bis in bie tiefe Nacht Muſik trieben.” 


Nach einem von Herrn Johannes Brahms mir mitgetheilten 
Verzeichniß find es nicht weniger als 79 Ländler, Walzer und Deutſche, 
und 28 Ecoffaifen. Die meiften, wenn nicht alle biefe Tänze, bat 
Schubert für Clavier zu zwei Hänben componirt, das vierhändige Ar- 
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impropifirte, um ſodann jene Zänze, welche ihm zufagten, 
aufzufchreiben. 

Bon bedeutenderen Liedern find hervorzuheben: „Suleika“ 
(I. u. I), „Berfunten”, „Grenzen ber Menſchheit“ unb 
„Mahomet's Geſang“ von Goethe. Letzterer, in ber 
Singftimme und namentlich in ber rollenden Clapierbeglei- 
tung großartig angelegt, ift Fragment geblieben "). 

In eben diefem Jahre erhielt Schubert, wahrfcheinlich 
auf Vogl's Zuthun, vonder Direction des Dperntheaters bie Ein- 
ladung, zu der Oper „Das Zauberglädchen” (les clochettes) 
von Herold zwei Einlagenummern zu componiren, welcher 
Aufforderung er um fo bereitwilliger nachlam, als es ihn 
überhaupt drängte, fich wieder mit Theatermuſik zu befaffen 
und von der Bühne herab bie ihm noch verfagte allgemeine 
Anerkennung zu gewinnen. Er fchrieb eine Zenorarie für 


rangement bejorgten fpäter bie Verleger. Die bis zum Jahre 1821 
fertig gewordenen „Deutſchen“ erfchienen alsbald bei Diabelli im 
Stih, welche Angelegenheit Sofef Hüttenbrenner beforgte. (Im 
einem Zettel erfucht Schubert ven Hofconcipiften Groß, der in feiner 
Nähe (Wipplingerfirage) wohnte, dem Weberbringer Joſef H. alle 
„Deutihen“ zu übergeben, ba fie geftochen merben follen.) Die ver- 
Öffentlichten Schubert’fchen „Tänze“ erfchienen aber nicht in der Reihen⸗ 
folge, in welcher fie im Original enthalten find. So ift z. 8. ein 
Theil der „Atenbruder Deutihen” in op. 9 und 18 zu finden und 
von ben zwölf Walzern: „Deutiches Tempo” kommen 14 in den „Deut- 
fen Tänzen“ vor. Die Antografe ber Ecoffailen (Mai 1820 und 
Jänner 1823), der „Atzenbrucker“ (Juli 1821), „Deutihes Tempo“ 
(Mai 1823) und andere theilweife noch nicht veröffentlichte Tanzmuſik befigt 
$. Brahms. 


ı) Die Compoſition reicht nur bis zu dem erſten Vers ber zweiten 
Strofe. 
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„Azolin”, die der Sänger Rosner") vortrug, und ein 
fomifches Duett ver Prinzen „Bebur“ und „Cedur“, welches 
Siebert und Gottdank fangen. Mit diefen beiden Muſik⸗ 
ſtücken, deren Autorfchaft dem Publicum und felbft Schubert’3 
Bekannten gefliffentlich verheimlicht wurde, feierte Schubert 
einen ihm wohlthuenten Zriumf über diejenigen, die ihm alle 
Befähigung für Opernmufil abfprachen, ja fogar an feinen 
Liedern zu mäkeln anfingen. Die beiden Einlagenunmern 
gefielen entfchievden am beften, und wenn bie etwas gebehnte 
und hoch gelegene Tenorarie?) verhältnifmäßig weniger ans 
ſprach, fo war dagegen das Duett?) von burchgreifendem 
Erfolg begleitet. 

Uebrigens fand Herold's Dper nur geringe Simpathte 
im Bublicum, da man in ihr vor allem „den Klang aus ver 
Zauberwelt“ vermißte, und fo verfchwand „das Zauberglöd- 


) Rosner (Kranz), geb. 1800 in Waitgen in Ungarn, geft. 1842 
als erfter Tenoriſt am Theater in Stuttgart. 


2) Die Tenorarie befteht aus brei Theilen. Sie beginnt Maestoso 
in E-Moll $, worauf ein Andante C-Dur $ folgt, unb ein Allegro 
E-Moll $ fie abiließt. In dem erften Theil fieht Azolin bie theure 
Mutter von Martern und Tod bebroht, im Andante zieht ihn bie 
Sehnſucht zu Palmira und in bem Allegro gibt er wieber feiner Angft 
um das Leben der Mutter Teidenfchaftlihen Ausdrud. 


) Das Duett (B-Dur #) von Streidinftrumenten, Piccolo, Fiöte, 
Oboe, Clarinett, Horn, Fagott und Triangel begleitet, allo etwas „tür- 
kiſchen“ Charakters, brauft raſch dahin. „Bedur“ erklärt barin, daß er 
ben ihm unbelannten, vang- und titellofen Azolin, der ibn Palmira 
tauben wolle, das Genid brechen werbe, welchem Vorſatz „Cedur“ bei⸗ 
ſtimmt. Der Humor fommt nım in bem Ausruf VBeider: „Wir brechen 
fein Genick“, zum Durchbruch. 
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chen” fammt ven Schubert’fchen Einlagen bald und für immer 
von den Brettern )). 

Eine natürliche Folge des mufifalifchen Rufes, deſſen fich 
Schubert bereits erfreute, waren häufige Einladungen in Muſik⸗ 
liebende Rreife und dadurch herbeigeführte Bekanntſchaften 
mit Berfonen von verfchiedenem Rang⸗ und Lebensftellung. Er 
feldft trug fein ausgejprochenes Verlangen Gejellfchaften zu 
befuchen, in welchen er genöthigt war, aus ber ihm angebor- 
nen Schüdhternheit, Wortfargheit und einem gemütblichen 
Sichgehenlaſſen herauszutreten, fonnte aber doch nicht umbin, 
fo mancher freundlichen Aufforderung da⸗ und dorthin Folge 
zu leiften. Immerhin ftellt fich die Anzahl jener Wiener Fa- 
milien, zu welchen er, fei e8 nun aus mufifalifchen Beweg⸗ 
gründen oter von Gefühlen wahrer Freundſchaft geleitet, [än« 
gere Zeit hindurch in näherem Verhältniß ftand, als eine 
verhältnigmäßig Kleine dar. Der Familien Grob, Andre, 
Eßterhazy, Schober, Sonnleithner und Fröhlich 


) Die vreiactige Oper, aus dem Yranzöfifhen des Theaulon von 
Friedrich Treitichle in's Deutfche überſetzt. wurbe am 20. Juni 1821 
zum eriten Mal und dann noch fieben Mal gegeben. Nebſt Rosner, 
Siebert und Gottdank wirkten darin no mit: Wilhelmine Schrö— 
der (Palmira), Betti Bio (Ariel), Thekla Demmer (Nair), Fran Vogel 
(Nurada), Herr Vogel (Sultan), Sebaftian Maier (Oberhaupt ber Ka- 
fender), Saal (Oberbramin) und Weinkopf (Hispel). In der bezligli- 
chen Kecenfion in der „Allg. muſikaliſchen Zeitung”, Bd. 23, ©. 536, 
ift fonderbarer Weife ber Schubert’ihen Einlagen gar feine Erwähnung 
gethan. Die Autografe der Schubert'ſchen Einlagen dürften fich vielleicht 
in ber Bibliothek des Kärnthnerthor⸗Theaters noch vorfinden; Abjchrif- 
ten ber Partituren beider Mufilftüde und den Clavierauszug Davon 
beſitzt Schr. Joſef v. Spaun in Wien; eine Abſchrift des Duetts iſt 
auch in meinem Befit. 
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wurde bereits erwähnt; fügt man diefen noch die Namen 
Spaun, Hönig, Bruchmann, Witteczel, Kiefe- 
wetter, Wagner, Ritter von Frauk, Yascny, Pin- 
terics und Collin bei, fo dürfte die Lifte biefer Art von 
Belanntfchaften nahezu erfchöpft fein ’). . 

In dem Haufe des Matthäus von Collin ?) lernte Schn- 
bert den als Componift und Mufifliterat befannten Hofrath 
Diofel?), ven Drientaliften Hammer -Burgftall, ven Grafen 
Moriz Dietrichftein, die Schriftftellerin Caroline Bichler und 


) Auch bie Namen Dupubdier, Weblar, Ulm, Oberft Eitl u.a m. 
wurden genannt; es ift mir aber nichts Näheres darliber befannt ge- 
worden. 


2) Mathäus von Collin (Bruber bes Heinrih €.) war 1779 zu 
Wien geboren, wurde 1803 Profeffor ber Wefthetit und Filofofie in 
Krakau, fpäter in Wien. Seit 1813 rebigirte er bie „Wiener Literatur- 
Zeitung” und won 1818 an bie „Sahrbücher ber Literatur.“ Im Jahre 
1815 übernahm er die Erziehung bes Herzogs von Reichsſtadt und 
ftarb 1824. Seine Dichtungen gab v. Hammer 1827 beraus. 


3) Ignaz Franz Mofel, geb. zu Wien im Jahre 1772, trat 1788 
in Staatsdienft und verwendete feine Dußeftunden zum eifrigften Stn- 
bium der Mufit, für welche Kunft er fon in frühen Sahren kefon- 
bere Borliebe gezeigt hatte. Er componirte das Singfpiel: „Die Feuer 
probe” von Kotebue, bie Kantate „Hermes und Flora”, bie lyriſche 
Tragödie „Salem“ und die Oper „Cyrus und Aftiages“, bie ſämmtlich 
mit theilweiſem Erfolge zur Aufführung gelangten; ferner bie Ouver⸗ 
ture zu Grillparzer’s „Ottofar“, bie Mufil zu ben „Hufftten vor Naum⸗ 
burg“, Sieber, Hymnen und Tanzmuſik. Im Jahre 1821 wurde er 
Bicebirector bes Hoftheaters, 1829 erfter Cuſtos ber Hofbibliothel, und 
ſtarb 1844. Belannt ift feine, übrigens vielfach angefeinbete Neubear- 
beitung mehrerer Oratorien von Händel. 
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den auch als Dichter geachteten Batriarchen Ladislaus Pyrker) 
fennen, bie insgefammt an feinen Leiftungen regen Antheil 
nahmen. Namentlich erfreute fich der Patriarch an Schubert’8 
Liedern, wie aus dem folgenten, von Venebig am 18. Mat 
1821 batirten Briefe hervorgeht, welchen Pyrker an Schubert 
richtete, als biefer ihn gebeten hatte, die Widmung jenes 
Liederheftes anzunehmen, in welchem fi „ver Wanderer 
befindet. Das Schreiben lautet: 

„Hochzuverehrender Herr! 

„Ihren gütigen Antrag, mir das vierte Heft Ihrer un⸗ 

gergleichlichen Lieder zu bebiciren, nehme ich mit defto grö- 
gerem Bergnügen an, als es mir nun öfters jenen Abend 
in das Gedächtniß zurückrufen wird, wo ich Durch die Tiefe 
Ihres Gemüthes — indbefondere auch in den Tönen Ihres 
Wanderers ausgefproden — fo jehr ergriffen warb! 
Ich bin ftolz darauf, mit Ihnen ein und demſelben Vater: 
lande anzugehören und verharre mit größter Hochachtung Ihr 
ergebenfter 
Johann 2. Pyrker m. p. 
Patriarch.” 

Im Sahre 1825 traf Schubert mit diefem in vem Wild⸗ 
bad Gaftein zufammen, wo er fich abermals feines freund- 
lichſten Entgegenkommens zu erfreuen hatte und zwei feiner 
Gedichte in Muſik feßte. 

Während dem allgewaltigen und weltmänniſchen Beethoven 
faft ausfchlieglich in den reifen der hoben Ariftofratie gehulpigt 


) Schubert componirte von 2. Pyrker's Gedichten die „Allmacht“ 
und „Das Heimweh”, von jenen ber ©. Pichler das Gedicht: „Der 
Ungluckliche.“ 
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wurbe, bewegte ſich der anfpruchslofe Schubert feiner Art 
gemäß vorzugsweife in fchlichter bürgerlicher Geſellſchaft ". 

Einflugreicher als dieſe Familien war auf Schubert jener 
Kreis junger, ftrebender Männer — meiſt beitere Jungge— 
fellen, — von welchen er fich zu Anfang der zwanziger Jahre 
und fofort bis an fein Lebensende umgeben fah, ein Freun⸗ 
besfreis, deſſen belebenven Mittelpunkt Franz von Schober 
bildete. Es ift charafteriftifch für Schubert's Künftlernatur, 
daß der bei weiten größte Theil diefer Fünglinge feine Mu⸗ 
fifer von Fach waren, ja es fcheint geradezu diefer Umftand 
ein Grund mehr gewefen zu fein, daß ihm ihre Gefellichaft 
beffer denn jede andere zufagte. 

Mit einigen berjelben war er fehon in früherer Zeit 
befannt geworben, fo mit Joſef Spaun im Conpict, mit 
Franz von Schober um das Jahr 1816 und mit Anfelm 
Hüttenbrenner um eben biefe Zeit. Die eben Genannten, 
dann Johann Baptift Jenger, Mori; von Schwint, 
Eduard Bauernfeld*, und Franz Lachner?), wel’ 
legterer übrigens erft im Jahre 1823 oder 1824 nad 
Wien kam, ftanden in vertrauterem Verhältniß zu ihm. 


) Bei Eßterhazy fungirte er nur ale Mufillehrer. — Ein Briefchen 
ber Fürſtin Kinsky aus dem I. 1827 deutet barauf hin, daß er in 
diefes Haus Zutritt hatte. 

2) Bauernfeld, 1804 zu Wien geboren, ftubirte und abfolvirte 
zur Zeit feiner Bekanntſchaft mit Schubert die Rechte, und trat (im 
J. 1826) in ben Staatsbienft, ben er um das Jahr 1848 verließ. 

) Kranz Lachner, geb. 1804 zu Rain bei Donauwörth, verjah 
in Bien anfänglich die Stelle eines Organiften in der ewangelifchen 
Kirche, wurbe ſpärer Kapellmeifter am Hofoperntheater. Derjelbe ift 
feit 1836 Hofcapellmeifter in München. 
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Diefen reiben fich zunächſt an: Leopold Kupelwieſer, 
Franz Brudmann!), Johann Senn und ber Dichter 
Mayrhofer. Entfernter als diefe, aber immerhin dem 
Freundeskreis angehörig, umgaben ihn: Dr. Sturm (derzeit 
Kreisarzt in Wels), Dr. Bernharpt?), von Feuchters- 
Leben?), Hauptmann Mayrhofer von Grünbühel*), 
die Maler: Wilhelm Nieder (derzeit Euftos im k. k. Bel⸗ 
vebere), Danbaufer und Ludwig Schnorr von Ka— 
rolefeld?), ver Bildhauer Dietrich, der Titograf Mohn, 
Freiberr Anton von Doblhoff, die Staatsbeamten Wit- 
teczet, Enderese), Franz Derffel, Fofef Groß, 


y Johann Bruchmann (senior) war Großhändler in Wien; in 
feinem Haus, das Schubert oft befuchte, wurbe muſicirt und vorgelefen. 
Sein Sohn Franz, der Berfaffer einiger von Schubert componirten 
Gedichte, wibmete ſich dem geiftlihen Stand und lebt derzeit in Alte 
dtting. Der Frau Juſtina Bruchmann find die Fieber in op. 20 ge- 
widmet. 


?) Dr. Bernhardt (welchem op. 40 gewidmet ift), ein ſehr be⸗ 
fäbigter und wiffenichaftfich gebildeter Mann, trat 1839 in bie Dienfte 
der Pforte, gründete bie mebizinifche Schule in Galatta-Serai und ftarb 
1844 in Conftantinopel. 


) Dr. Eruft Schr. v. Feuchten sleben, geb. 1806, gefl. 1849. 


%) Mayrhofer (Kranz Frhr. von), derzeit k. k. Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant, war auch literarijch thätig. 


) Ludwig v. Schnorr, geb. 1788 in Königsberg, geft. 1853 in 
Wien als Euftos der Gemälbe-Ballerie am Belvebere. 


0) Enderes (Carl Ritter von), gef. 1861 ale k. k. Hofrath in 
Benfion. 


- 
‘ 


‚Sofef Gahy und Nagy), Weiß und Bayer, von welchen 
bie Meiften damals in blühendem Alter ſtanden ?). 
Ueberfieht man die Reihe diefer Männer, welche Schu⸗ 
berts Genoffenfchaft bilveten, fo treten gewiffe Gruppen ber- 
vor, welchen die Einen und bie Anderen angehören. Da 
"gab e8 außer Anjelm Hüttenbrenner und Franz Rachner, ven 
eihzigen Mufifern von Fach (die übrigens nur kurze Zeit 
in Wien verweilten), noch Dichter, Philofofen, bildende Künſt⸗ 
ler und Perfonen vom Beamtenftand, die humaniftifch-geifti= 
ger Bildung geneigt waren. Ihre Beftrebungen und Gei⸗ 


ſtesrichtungen waren fehr verfchieden, ihre Ziele lagen oft 


weit auseinander, ber Kitt aber, ber fie enger aneinander 
hielt, war bie Jugend’), die Begeifterung und der Drang 
nach. etwas freierer Ausbildung. Daß der wechfelfeitige Ideen⸗ 
austaufh und namentlich auch die Mittheilungen über nicht 
mufifalifche Kunſtſachen auch auf Schubert anregend wirkten, 
ift eine Xhatjache, die Feiner weitern Erklärung bebarf. 
Einigen biefer. Männer die er ald wahre Freunde erkannte 
und bie e8 auch waren, blieb er bis an fein Lebensende zuge- 


— — — —— — 


) Nag y (Carl) lebt als penſionirter Militärbeamter in Wien. — Auch 
ein gewiſſer Ludwig Kraißle, Maler und Violinſpieler, gehörte dem 
Schubertkreiſe an. Derſelbe lebt ſeit langer Zeit in Klagenfurt im Haufe 
Roſthorn. 

2) Der künſtleriſche Nachlaß von Leopold Rupelwiefer enthält u.a. 
auch die Porträtzeichnungen von Schubert, Spaun, Schober, Bruch⸗ 
mann, Franz Mayrhofer, Dietrich, Rieder, Doblhoff u. Seun. 

9) Jenger, L. v. Sonnleithner, Kupelwieſer und Scho⸗ 
ber ſtanden ungefähr im gleichen Alter mit Schubert. Dieſen zunächſt 
kamen: Seun und A. Hüttenbrenner, dann Schwind, Bauern- 
feld, Lachner und Feuchtersleben, die, und zwar die letzten vier 
genannten, bedeutend jünger waren. Spaun und Schnorr zählten 
jeder um neun Jahre mehr als Schubert. 
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than und bedauerte nur, daß die Vereinigung mit ihnen durch 
die verſchiedenen Bahnen, die ſie einſchlugen oder andere 
Zufälle hie und da vor der Zeit ſich löſen mußte. 


Außer den Genannten wäre noch eine Reihe von Per- 
jonen aufzuführen, die, perfönlich wenig mit Schubert be- 
kannt, defto mehr feinen Werth erfaßten; forann aber noch 
eine Schaar folcher, welche, Zugvögeln gleih, an ihm vor- 
überflogen, nur flüchtige Berührungspunfte mit ihm hatten, 
daher auch Feinen Einfluß auf ihn ausübten, und überhaupt 
weit entfernt waren, bie Bebeutung des Mannes zu ahnen. 

In eigenthämlicher Beziehung ftand Franz zu feinen - 
nächſten Verwandten. Er war ihnen auf das innigfte zuge- 
kan und liebte fie herzlich. Bon den Brüdern aber ließ fich 
nur der Landſchaftsmaler Carl’) und zwar durch Beftellüngen 
von Bildern zu einiger Annäherung an den Schubertfreis 
bewegen; die übrigen Verwandten waren zu fehr mit fich 
felbft befchäftigt oder räumlich zu weit entfernt und würden 
fih auch in dem geiftig erregten Kreis, dem Schubert an- 
gehörte, unbequem und gebrüdt gefühlt haben. 

In Mitte jener jugendlich brauſenden lebensfrohen Ge- 
nofjen und Freunde feierte der vorwiegend ernfte, verfchloffene, 
mitunter aber auch zu den tolliten Späßen aufgelegte Schu- 
bert feine Iuftigen Zage. Den fünftlerifchen Schwer- und 
Glanzpunkt verjelben bildeten die fogenannten „Schuber- 


’) Nach dem Brief aus dem Jahre 1818 zu fchließen, ſtand nebſt 
Ferdinand auh Ignaz in vertrautem Verkehr zu feinem Bruber 
Franz. Die Geſellſchaft ber „Freunde“ fcheint er aber auch gemieben 
zu haben, da er al® Schullehrer viel beichäftigt war und feine freie 
Zeit am Tiebften bei Hollpein's zubrachte. 
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tiaden“, geſellige Unterhaltungen der Schubertfreunde, in 
welchen Spiele geſpielt, getanzt, vorgeleſen, deklamirt, ganz 
hauptſächlich aber Schubert'ſche Compoſitionen, insbeſondere 
neuentſtandene Lieder, vorgeführt wurden. Die Schubertiaden 
beſchränkten ſich nicht blos auf Wien '), ſondern fanden auch 
an anderen Orten ſtatt, wenn eben Schubert und Genoſſen 
ſich zu längerem Aufenthalt daſelbſt zuſammenfanden, ſo bei— 
ſpielsweiſe in Linz, in St. Pölten, auf Schloß Ochſenburg 
(bei St. Pölten) und in Atzenbruck, einem in der Nähe von 
Abtſtetten in Niederöſterreich gelegenen Sommerſitz, den ein 
Oheim Schober's bewohnte, und wo dieſer alljährlich ein 
durch drei Tage währendes Feſt veranſtaltete, „an deſſen 
gemüthliche und geiſtige Genüſſe ſich (wie Herr v. Schober 
mir mittheilt) gewiß jeder der Theilnehmer ſein Lebelang 
mit Freuden erinnern wird.“ Zu dieſem Luſtgelage war 
jedesmal eine größere Geſellſchaft von Damen und Herren, 


darunter Schwind, Bauernfeld, Anton Doblhoff, Leopold 


Kupelwieſer und ſelbſtverſtändlich auch Schubert geladen, 
der ſeine Anweſenheit durch die Compoſition von Märſchen, 
Ecoſſaiſen und Walzern („Atzenbrucker Tänze“) illuſtrirte?). 


) In Wien wurden bie Schubertiaden bei Schober, Bruchmann, 
Spaun, Witteczek u. ſ. w. abgehalten. Die beiden Erſteren pflegten 
da vorzuleſen. 


2) Im Beſitz des Freih. Heinrich von Doblhoff in Wien be- 
findet fi eine Zeihnung aus dem Jahre 1821, eine Scene in Atzen⸗ 
brud darſtellend. Es wird da eben eine Allegorie aufgeführt, an wel- 
her Schober, Kupelwieſer und mehrere Mäbchen theilnehmen. Im Bor: 
dergrund figt Kranz Schubert, mit ernflem Blid auf das bargeftellte 
Bild hinſehend. Die Zeichnung enthält die Porträte von 16 Perfonen. 








Abgefehen von ben Schubertiaden fehlte e8 auch fonft 
nicht an Gelagen, Landpartieen und allerlei Zerftreuungen, 
in welche der Barmlofe Franz mit ober gegen feinen Willen 
bineingezogen wurte. Da mag zumeilen ein Glas Wein 
zu viel getrunken, über die Mitternachtsftunde hinaus ge- 
Ihwärmt und eine zu den Gejegen foliver Hausorbnung in 
ſchroffem Gegenſatz fich ftellende Wirthfchaft geführt wor- 
ben fein '). 


Rufticocampius gibt eine Schilverung des Treibens jener 
Zage in folgenden, — dieſe Epifode aus Schubert’ Leben 
abichließenden — Strofen?): 


Die Sehnſucht zieht mit Allgewalt 
Dur alle die Tage und Stunden, 
Mein Schubert! wie bift bu doch fo bald 
Dem trauten Kreis entſchwunden. 


— — mn 


1) Ein Bereinigungsort der Geſellſchaft, an welche ſich Sch. um 
dieſe Zeit enger angeſchloſſen hatte, war das noch beſtehende Extrazimmer 
zu ebener Erde in dem Gaſthaus zur „Ungariſchen Krone“ in der Him⸗ 
melpfortgaſſe. Zu den Abendgäſten gehörten bie Maler Schwind, Kupel- 
wieler, Schnorr und Teltfcher, die Dichter Senn und Bauernfeld, bie 
Beamten 3. Hüttenbrenner, Berindl und Bernhard Telticher; der Börſen⸗ 
rath Engelsberg, der (noch am Leben befindliche) Elavierfpieler Szalay 
u.a. m. — Schubert fol in jenem Kreis „ber Kanevas“ geheißen 
haben, weil er, wenn ein Fremder eingeführt und ber Geſellſchaft vor- 
geftellt wurde, immer zuerft feinen Nachbar zu fragen pflegte: „Kanu 
er was?“ — Im Jahre 1827 erhielt der lorpulente Franz den Spit- 
namen „Schwammerl“; Groß und Witteczek nannten ihn kurzweg 
„Beril”. ' 


) In dem „Buch von ung Wienern in luftigen gemüthlichen Reim⸗ 
fein von Rusticocampius”. Leipzig 1858. 
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Und war's nad) dir fo ſtumm unb ftill, 
Bir mnften darin uns fchiden, 

Ein ewig junger Tonachill 

Steht du vor unfern Bliden. 


Geſegnet wer ben Lorbeerkranz 
Frühzeitig ſich erworben, 

Und wer in Jugend und Ruhmesglanz 
Sin Götterliebling geſtorben. 


Doch früher haſt du gelebt — und nicht 
Als Muſikgelehrter, als bleicher, 

Voll war und rund der Böſewicht, 
Ein behaglicher Oeſterreicher. 


Mit Malern, Poeten und ſolchem Pack 
Haſt gern dich herumgeſchlagen, 

Wir trieben da viel Schabernak 

In unſern grünen Tagen. 


Ein Dritter noch war — an Gemüth ein Kind, 
Doch that er Großes verkündigen 

Als Künſtler — mein lieber Mori; Schwind, 
Hiftortenmaler in Münden. 


Er iſt eine derbe Urnatur, 

Wie aus tönenbem Erz gegofien, 

So war auh Schubert, — beiterer nur, 
Das waren mir liebe Genofien. 


Bald fih ein Kranz von Freunden flicht, 
Kunft, jugenbliches Bertrauen, 

Humor verbanden fie — fehlten auch nicht 
Anmuthige Mädchen und Frauen. 


Da flogen die Tage, bie Stunben jo jchnell, 
Da ftoben des Geiftes Funken, 

Da raufcht auch ber ſchäumende Lieberquell, 
Den wir zuerft getrunfen. 











Ber reitet fo ſpüt durch Nacht und Wind! 
Es raufhen ber Töne Wogen; 

Bald ah! iſt der Vater mit feinem Kind, 
Dem Lieb, zum Bater gezogen! 


Was ift Beifall der Welt, was Ruhm! 
Und Zeitungs-Preifen und Krönen, 
Bir hatten das wahre Publicum 

Der Guten und ber Schönen. 


Wie göttlih ein Genie im Kein, 
Das in höchſt eigener Weije 

Si kräftig entwidelt, füß, geheim, 
Am traut verwandten Kreiſe! 


Stellt bei genialer Ingend ſich ein 
Gott Amor mit feinen Waffen, 
Da ift viel bolde Luft, viel Bein, 
Ein ewiges Gähren und Schaffen. 


Real das war ber Schubert auch, 
Kein Fünftlicher Tertverbreber, 

Doc freilich des Gedichtes Hauch 
Erfaßt er als Sänger und Seher. 


Der Rhythmus gewagt, die Harmonie 
Bisweilen auch zerriſſen, 

Doch ſprudelt ihm reich die Melodie, 

Von der man jetzt nichts will wiſſen. 


Oft ging's zum „Heurigen“ zum Wein, 
Gleich außerhalb des Thores 
Stellt meiſt ſich auch Franz Lachner ein, 


Cantores amant humores. 
Und friſch neh Grinzing, Sievering 
Mit andern muntren Geſellen, 
Zikzak gar mancher nach Hauſe ging, 
Wir lachten im Mondſchein, im hellen. 
v. Kreißle, Franz Schubert. 15 


— — ſo brach der Chorus aus, 
Wir wollen's dem Leſer erklären, 
Heißt: C. a. f. f.e. e. — Caffeehaus 
Und nächtliches Punſch⸗Einkehren. 


Nicht immer ging es ſo herrlich zu, 
Nicht immer waren wir Praſſer! 
So trug mir Schubert an das Du 
Zuerſt mit Zuckerwaſſer. 


Es fehlte an Wein und Geld zumal; 
Bisweilen mit einer Melange 

Hielten wir unſer Mittagsmahl, 

Mit dieſem Wiener Pantſche. 


Die Künſtler waren damals arm! 

Wir hatten auch Holz nicht immer, 
Doch waren wir jung und liebten warm 
Im ungeheizten Zimmer. 


Verliebt war Schubert; der Schülerin 
Galt's, einer der jungen Comteſſen, 

Doch gab er ſich einer — ganz Andern hin, 
Um die — Andere zu vergeſſen. 


Ideell, daß uns das Herz faſt brach. 
So liebte auch Schwind, wir alle, 
Den realen Schubert ahmten wir nach, 
In dieſem vermiſchten Falle. 





X. 


(1822.) 


Dem Wanderer, der, von ber Stabt St. Pölten aus 
vie fünliche Richtung längs dem Waſſer ver „Zraifen” ein- 
ſchlagend, ven fteiermärkifchen Gebirgen zuftrebt, zeigt fich 
auf haldem Wege zwifchen St. Pölten und dem brei Stun- 
den davon entfernten alterthümlichen Wilhelmsburg zur linken 
Hand das Dorf Ochfenburg mit einem Luftfchloß gleichen 
Namens, in anmutbiger Landſchaft gelegen. Das Schloß, 
der Staatsherrſchaft St. Pölten angehörend, war damals 
eine Befigung des dortigen Bifchofs Hofratb von Dan- 
fesreithner!), eines Verwandten der Schober’fchen Fa⸗ 
milie. In dieſer Gegend, und zwar abwechjelnd zwifchen 
Stadt und Land, verlebten die beiten Freunde Franz von 
Schober und Schubert die Herbftmonate bes Jahres 1821, 
als deren mufifalifche Frucht die erften zwei Acte einer von 
Schober gedichteten und von Schubert in Muſik gejegten 
Dper zu voller Reife gediehen 2). 


) Ihm find die „Harfinerlieder” (op. 12) gemwibmet. 

2) Sant Originalpartitur (im Befig bes Wiener Muſikvereins) iſt 
ber erfte Act am 20. September 1821, ber zweite am 20. October des⸗ 
felben Jahres begonnen, und ber britte Act am 27. Februar 1822 be- 
endet worden, 

15 * 
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„Alfonfo und Eftrella”, das rafch geförberte Werf 
treuverbundener Freundeskraft, ift bie erſte der beiden großen 
Opern, welche Schubert vollenvet hat. Das Tertbuch wurde, 
wie Schober felbft ſich jetzt darüber ausfpricht!), in jehr 
glücklicher Jugendſchwärmerei, aber auch in ſehr großer 
Unſchuld des Geiftes und Herzens gefchaffen. Schubert 
machte fich feinerfeitS mit gewohnter Energie an die Arbeit, 
und bie geniale Haft, mit welcher der von Melobien über- 
ftrömende Zonjeger diefe, bevor noch bie ganze Dichtung 
vollendet war, über bie fertig gemorvenen Theile berfelben 
ausgoß, mag für ben Dichter wohl eine Augenweide ber 
feltenften Art geweſen fein, 


Ein Brief Schober’8, datirt von Wien 2. November 
1821, und an ven in Linz weilenden Freund Joſef Spaun 
gerichtet, enthält einige Andeutungen über fein und Schu» 
bert's Treiben in St. Pölten und auf Schloß Ochfenburg. 
Schubert erwähnt in einer auf bemfelben Briefblatt folgen 
den Nachfchrift der Oper nur mit wenigen Worten. Beibe 
Schreiben?), in welchen auch Wiener Verhältniſſe berührt 
find, werden Hier unverfürzt wiedergegeben. “Der Brief 
Schober's lautet: 


„Theurer Freund! 


„Schubert und ich find nun von unferm halb Land» halb 
Stadt-Aufenthalt wieder zurückgekehrt und bringen bie Er— 
innerung an ein fchönes Monat mit. In Ochfenburg hatten 


ı) In einem an mich gerichteten Briefe. 


9 Das Driginal ber beiden Briefe befittt Herr Heinrih Schubert 
in Wien, der die Gefälligfeit hatte, es mir zur Eopirung mitzutheilen. 





wir mit den wirklich fchönen Gegenden, in St. Pölten mit 
Baͤllen und Concerten fehr viel zu thun; dem obngeachtet 
waren wir fleißig, beſonders Schubert, er hat faft zwei Acte, 
ih bin am legten. Ich hätte nur gewunfchen, Du wäreft 
da gewefen und hätteft bie herrlichen Melodien entſtehen 
fehen, es iſt wunberbar, wie reich und blühene er wieder 
Gedanken Hingegoffen hat. Unfer Zimmer in St. Pölten 
war beſonders Lieb, die zwei Ehebetten, ein Sopha neben dem 
warmen Dfen, ein Fortepiano nahmen fich ungemein häus⸗ 
lich und heimiſch aus. Abends referirten wir immer ein- 
ander, was bes Tages gefchehen, wir ließen uns dann Bier 
bolen, vauchten unfere Pfeife und Tafen bazu, oder Softe 
und Nettel famen berüber und es wurde geſungen. Schu⸗ 
bertiaden waren ein paar beim Biſchof und eine bei dem 
Baron Mint, der mir recht lieb ift, wobei eine Fürftin, zwei 
Gräfinnen und drei Baroninnen zugegen, die alle auf’8 no» 
belfte entzüdtt waren. Jetzt find wir mit der Mutter her⸗ 
gelommen, in Heiligen-Eich wurde uns eine Tafel gegeben 
und ter Himmel gab uns ben erften ber herrlichen Tage 
zum Neifegefchent, die uns bis heute, d. h. durch acht Tage 
beglückt Haben. Nun ift der Bifchof auch nachgefommen 
und St. Pölten ift fo nach Wien verfegt. Es geht ihm 
und der Mutter gut. Sie find ungewöhnlich heiter und 
laſſen Dich fehr grüßen. Daß wir Kuppeln !), ber nachzu⸗ 
kommen versprochen hatte und nicht kam, fehr hart entbehr- 
ten, kannſt Du Dir denken, — wie Dich; denn Euch zwei 
hätten wir befonbers gern zu Richtern über unfere Arbeit 
gemacht. Ueberhaupt ift mir's wie einem, der in bie Sonne 





) Der Maler Leopold Kupelwiefer. 
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gefeben bat und nun überall ben fatalen Schwarzen Fleck fieht, 
fo ftörenb ift mir überall Dein Abgang. Die Krone!) fans 
ben wir ganz verwüftet. Derffel ift nun ganz vom Whift- 
teufel befoffen, er hat zwei ftabile Whifttage bei ſich, ſpielt 
wie fonft bei Hugelmann?), Dornfeld, im Kaffeehaufe, folg- 
lich immer; auch Waldl ift von demfelben Zeufel beſeſſen 
wie Huber*), und beide werben noch durch ihre Vorftabt- 
menagen entfernt. Gahyh bat Alles mit Dir verloren, ich 
habe ihn eigentlich traurig gefunden, er weiß nicht, was er 
thun fol und fieht in ver Verzweiflung Spielen zu, ich 
werde juchen, ihm wieder etwas zu fein. Kuppel ift immer 
in Belvedere und copirt die Io, und kommt daher falt gar 
nie, ſondern jchläft bei Schnorr, der noch weiter in der Heu⸗ 
gaffe wohnt. Sein „Fauſt“ ift gefauft um 2500 fl. C. M. 
Geftern find die Freifchügen von Weber gegeben worben, 
haben aber nicht recht gefallen). Sehr freut mich's, daß Mar 
fo wohl ift. Goetz und feine Frau nehmen fich alferliebft aus 
und find ganz felig, neulich find fie in trunfner Vergeffenheit 
durch bie Vorftabt, Linie 2c. immer gerade fortgegangen, bis fie 
fih endlich, als der Hunger fich ſpät genug meldete, in einer 
Gegend fanden, wo fie mit Mühe Brod auftrieben. Ich 
eınpfehle mich allen. Glaube nicht, es werde immer wie 


) Das Gafthaus zur „Ungarifchen Krone” in ber Himmelpfortgaffe, 
wo ſich die Schubertianer zu verfammeln pflegten. 

2) Sugelmann, Hof-Rehnungs-Offizial in Wien. 

) Joſef Huber ein Freund Mayrhofers, welch Lettterer unter 
„Waldl“ gemeint if. Diefer Huber fcheint derſelbe zu fein, welcder 
fpäter Genreralconful in Egypten geworben ift. (Chezy „Srinnerungen“ 
I, Band.) 

*) Dürfte wohl ein Irrthum fein. 
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jet gehen. Da ich an ter Oper arbeite, glaube ich nichts 
anderes fchreiben zu fönnen. Wenn Ottenwald das Gebicht 
noch hat, das ich ihm einft mit einem unfern Basrelief gab, 
fo fei jo gut und fchreibe mir's ab, aber ich bitte Dich bald, 
Max foll fchreiben. Der Principal des Hosp Hat falfirt, 
Hosp ift alfo frei und muß nun zum Theater. 


Dein Schober.” 
Diefen Zeilen fügt Schubert bei: 


„Lieber Freund! 


„Dein Schreiben hat mich fehr erfreut und ich wünfche 
Dir, daß Du fortwährend Bebagen findeit. — Nun aber 
muß ih Dir berichten, vaß meine Dedicationen ihre Schul: 
bigfeit gethan haben, nämlich der Patriarch ') Hat 12 und 
ber Frieß?) durch Verwenden des Vogl 20 Ducaten fprin- 
gen laſſen, welches mir jehr wohl thut. 


Du mußt alfo fo gut fein, Deine Correfponvenz mit 
dem Patriarchen durch eine ihm und mir angemejjene Danl- 
fagung zu befchließen. — Schober’8 Oper ift ſchon bis zum 
britten Act gebiehen und ich wünfchte fehr, daß Du bei ihrem 
Entftehen mitfein könnteſt. Wir verfprechen uns ſehr viel 
davon. — Das Kärnthnerthor- und Wiebner- Theater find 
wirflich dem Barbaja verpachtet, und er übernimmt felbe am 


N Dem Patriarchen Ladislaus Pyrker wibmete Schubert das 
op. 4 feiner Lieder „Wanderer“, „Wanberers Nachtlied“, „Morgenlieb”). 


2) Moriz Graf Frieß, dem op.2 („Gretchen am Spinnrad“) bebi- 
cirt iſt. 


— — — ————— 


December. Nun lebe recht wohl. Grüße mir alle Bekannte, 
inſonders Deine Schweſter und Deine Brüder. 
Dein Freund | 
Franz Schubert. 
Schreibe reiht bald an den Vater und an uns. 
NB. Scdide mir Ottenwald's Wiegenlien H.“ 


Der Schober’fhe Operntext, „in Unfchulo des Herzens 
und Geiftes gejchaffen”, Teivet an einem in die Augen fprin- 
genden Gebrechen, deſſen fpäter noch erwähnt werben wird; 
bie Anlage des Drama aber und die im Ganzen wohlge- 
formten Verſe unterfcheiden fich immerhin vortheilhaft von ven 
übrigen Tertbüchern, die Schubert für feine Opern benützt 
bat, und laffen das Dichtertalent, wie dieſes fich fpäter ent- 
faltete, nicht verfennen. Die Oper bat feinen gefprochenen 
Dialog, fonvdern an beffen Stelle durchweg Recitative. 

Die Duverture, welche übrigens, wie auf der Partitur 
‚zu lefen, erft im December 1823 componirt wurde, ift eines 
ver beften orcheftralen Werke Schubert's, up erfreute fich 
in Wien großen Beifalles 2). 

Die Handlung des Stüdes faßt fich in Folgendem zu- 
fammen: Xroila, König von Leon, von Mauregato des 


) Schubert hat dieſes Gedicht fpäter in Mufil gejekt. 


) Die Ouverture (al® op. 69 im Clavierauszug erichienen) wurbe 
im Jahre 1823 als Einleitung zu ben Drama „Rofamunbe” von Helmina 
Chezy aufgeführt , und mußte, wie Herr 3. Hüttendrenner behauptet, 
zweimal wieberholt werben; im Operntheater fand fie in folge ver⸗ 
griffener Tempi eine kühle Aufnahme. Ein Motiv darin eriunert an 
das Scherzo der Beethoven'ſchen D-Moll-Sinfonte, bie aber damals 
noch nicht befannt war. 








— — —— —— 


Thrones beraubt, hat ſich mit ſeinem Sohn Alfonſo in ein 
ftilles Thal des Nachbarreiches zurückgezogen, wo er von ber 
Bevölkerung feiner Weisheit und. feines wohlthätigen Wir- 
tens wegen hoch verehrt wird. — Eftrelle, Mauregato's Toch⸗ 
ter, ſchickt ſich mit ihren Gefpielimmen zur Jagd an; ba tritt 
Arolfo, ver Feldherr ihres Vaters, eben fiegreih aus ber 
Schlacht zurückkehrend, vor fie bin, und von Liebe zu ihr 
entbrannt fleht er um Erhörung, die ihm aber nicht gewährt 
wird. Erzürnt darüber droht Adolfo, ſich an der fpröben 
Königstochter zu rächen. Mauregato erſcheint; die Sieges- 
trophäen werben ihm übergeben, und er forbert den Feld⸗ 
herrn auf, fi eine Gnade zu erbitten. Aboffo wirbt 
um bie Hand ber Tochter. Citrella beſchwört ihren Va⸗ 
ter, fie diefem Manne, den fie nicht lieben könne, nicht zu 
überantworten, und Mauregato, nach einem Mittel fuchend, 
wie er die Zochter retten könne, erklärt, daß nach einem 
heiligen Spruch mm derjenige feine Tochter zum Xraualtar 
führen dürfe, ber bie verloren gegangene Kette Eurichs 
wieder bringen werve. Abolfo, in feinen Hoffnungen abermals 
betrogen, gelobt fich, den König für dieſen Treubruch dem 
Untergang zu weihen. Schluß des erften Actes. 

Im zweiten Act fehen wir Eſtrella auf ber Jagb von 
den Genoffen getrennt und einen Ausweg fuchend, in das 
Thal nieberfteigen, wo Troila und Alfonfo wohnen. Alfonfo 
gewahrt Eſtrella's Geftalt, die ihn an ein Traumbild erin- 
nert, das er in der legten Nacht gehabt, und von bem er 
feinem Bater (in einer Erzählung zu Anfang biefes Actes) 
Kunde gegeben. Berauſcht von ihrem Anblid tritt er an 
fie heran, und nach mwechfelfeitigem Austaufch ihrer Gefühle 
finden fich beider Herzen in glühenver Liebe vereinigt. ALS 
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Eitrella zum Abſchied drängt, überreicht ihr Alfonfo als Er- 
innerungszeichen eine Kette, bie ihm Troila als Pfand dafür, 
daß er ihn aus ber büftern Einſamkeit noch befreien werde, 
gegeben hat. 

Mittlerweile verfammelt Adolfo die mit ihm Verfchwor- 
nen um fih und nimmt ihnen das Geldbntg ab, unter ſei⸗ 
ner Führung Maurogato’s Reich zu ftürzen. Diefer jentet 
Boten auf Boten, die fein verloren gegangenes Rind auf- 
juchen und zurüdführen follen; doch vergebens. Endlich er» 
ſcheint Eftrella zur Freude ihres Vaters und ber in dem 
Palafte verfammelten Hofleute. Mauregato entbedt an ihrer 
Bruft das Geſchmeide, das er fogleich als Eurich’8 Kette 
erfennt. Bon Gewiffensbiffen gefoltert, dringt er in Ejtrella, 
daß fie ihm befennen möge, auf welche Weife fie in ven 
Beſitz des Kleinods gelangt ſei. itrella erzählt ihm das 
eben im Thal erlebte Abenteuer und gefteht ihre Liebe zu 
bem Süngling, deſſen Namen ihr aber unbelannt geblieben 
ſei. Da ftürzt ber Anführer der Leibwache in ven Saal 
herein mit der Schredensnachricht, daß m den Straßen 
Oviedos der Aufruhr tobe und Abolfo an der Spike ber 
Empödrer gegen den Palaft beranftürme. Schon hört man 
von außen ben Nacheruf der VBerfchwornen; Mauregato aber 
ist entfchloffen, ven Kampf mit ihnen aufzunehmen; Eſtrella 
wird ihm zur Seite ftehen. In Mitte allgemeinen Getüm⸗ 
mels fchließt der zweite Act. 

Die Schreden des nunmehr entbrannten Krieges brin- 
gen bis an die Grenzen des ftillen Thales, Troila's und. Al- 
fonfo’8 Aufenthalt. Abolfo hat im Kampfgewühl Eitrella von 
der Seite ihres Vaters geriffen und fchleppt fie mit fich. 
Abermals verfucht er es, ihre Liebe zu gewinnen, doch nicht 
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mit befferem Erfolg als vorher. Wuthentbrannt zieht er feinen 
Dolch und heißt fie nun wählen zwifchen Leben und Tod. 
Auf ihr Hülferufen erfcheint Alfonfo mit einigen Jagdgefähr⸗ 
ten und nimmt Adolfo gefangen. Eitrella dankt ihrem Erret- 
ter, ringt aber fofort die Hände nach ihrem Vater, deſſen 
Scidfal ihr unbekannt, und ber vielleicht fchon im Kampfe 
gefallen ift. Alfonjo erfährt nun von ihr, daß fie die Tochter 
des Königs von Leon fei, und bejchließt, dieſem mit feinen 
Schaaren beizuftehen. Auf feinen dreimaligen Hornruf erjchei- 
nen bie anderen Genoffen, an deren Spiße er fich num ftellt, um 
den Feind entgegenzutreten. Aufgefchredit burch den Waffenlärm 
fommt Troila herbei und Alfonfo gibt die Königstochter bis 
zu tem Ausgang des Kampfes in feinen Schug. Der von 
Mauregato einftens vertriebene Herrfcher gebietet feinen Ge⸗ 
fühlen Schweigen und fegnet den in ven Kampf gegen bie 
Empörer eilenden Sohn. 

Mauregato, auf ver Flucht dahereilend, fieht plötlich 
ben enttbronten Troila vor ſich, und feine Geſtalt für bie 
eines Geiftes haltend, fleht er ihn um Erbarmen an. Troila 
tritt ihm freundlich entgegen, und indem er ihm für fein 
Verbrechen Verzeihung bietet, führt er ihm bie Tochter zu. 

In der Ferne ertönt ein Triegerifcher Marſch. Alfonfo 
fehrt mit den Seinen als Sieger zurüd und legt fein Schwert 
zu Mauregato’8 Füßen; dieſer weift auf Troila, als den rechts 
mäßigen König bin. Adolfo erfennt benjenigen wieder, dem 
er einftens gedient und für deſſen Herrfchaft er den Kampf 
gegen den Ufurpator aufgenommen bat. Troila tritt vem Sohn 
Alfonfo das Reich ab und Mauregato übergibt ihm feine 
Tochter. Die Lanpleute drängen in den alten König, er möge 
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ſie nicht verlaſſen, und er gewährt ihnen die Bitte. Ein all⸗ 
gemeiner Jubelchor bildet den Schluß der Oper. 

Der erfte Act derſelben !) beginnt mit einer Introduc⸗ 
tion: Chor der Lanbleute, einem Iyrifch » melopifchen 
Gefang, aus welchem fi Soloftellen bes Tenors (ber 
Süngling) und des Alt (ein Mädchen) berausheben. Diefem 
folgt eine hübſche liedartig gehaltene -Baß- Arie des 
Zroila (Allegro Es-Moll 4), fodann Recitative, und 
auf biefe abermals ein Chor der Landleute (G-Dur 2) 
bon Sologefängen (Zroila und Jüngling) durchwoben. Der 
Chorgeſang bewegt ſich durchaus im Rhythmus und Charakter 
eines Ländlers, wie deren in der Schubert’fchen Tanzmuſik 
vorkommen, und nimmt fich in ber Dper wunberlich genug 
aus. Ein Duett zwifhen Troila und Alfonfo (Andante 
D-Moll $) trägt ben Charakter eines Liedes an ſich und 
ift mufifalifch unbedeutend; dagegen ragt bie darauf folgende 
Tenorarie bes Alfonjo — mit Clarinettſolo — (Larghetto 
B-Dur 2) buch jchönen (allerdings vorwiegend Iyrifchen) 


) Die Original-Partitur (im Beſitz des Wiener Mufilvereins) 
it von Schubert metronomifirt; er ließ davon eine Copie anfertigen, 
für welche (nach Aufzeichnungen bei 3. Hüttenbrenner) die Verlags⸗ 
handlung Diabelli von dem Ertrag ber ihr in Commilfton gegebenen 
Schubert'ſchen Compoſitionen 100 fl. in Abzug brachte. — Auf einem 
Zettel aus dem Jahre 1822 (in Händen 3. Hüttenbrennere) finden ſich 
von Schubert's Hand folgende Zeilen: „Lieber Freund! Seien Sie fo 
gut, und bringen Sie mir von ber Oper (Alfonſo) einen Act nad bem 
andern heraus zum Corrigiren. Auch wünſche ich, daß Sie ſich um die 
bisherige Rechnung bei Diabelli befümmerten, ba ich Gelb brauche.” — 
Eine von Lifzt ſtark zufammengeftrihene Eopie ber Partitur befigt Herr 
3. Herbed in Wien, das Autograf ber Ouverture bie Verlagshandlung 
Spina. 


Ausorud über die vorhergegangenen Muſikſtücke hervor. Ein 
Duett zwifden Alfonfo und Troila, im Beginn bebeutend, 
verliert fich in feinem weiteren Verlaufe in banalen Bhrafen. 
Der Jagdchor ber Frauen (Allegro G-Dur $) ijt in üb- 
licher Weife frifch gehalten, gewinnt aber erft durch die mit 
ihm in Verbindung tretende ſchöne Arte Eftrelln’8 an Reiz 
und Bedeutung. Die baranf folgende Baßarie des Adolfo 
(Allegro Es-Moll 4) imponirt anfänglich durch heroifchen 
Anftrich, verfällt aber fpäter in das Liedartige, von dem fie 
fi) nicht mehr loszuringen vermag. Das Duett zwilchen 
Eſtrella und Abolfö (Andantino O-Dur 2) iſt melobiös, 
unb ber fich anfchließende Allegro-Saß in O-Moll bringt 
burch feinen leivenfchaftlichen Charakter eine wohlthuende 
Abwechslung in vie lyriſche Einförmigfeit. Das Finale wird 
durch einen (mufilalifch gewöhnlichen) Chor (der Krieger) ein- 
geleitet, der dann in einen Chorgeſang gemifchter Stimmen 
(das Volk) Hinüberleitet. Es folgen kurze Recitative und 
Arien des Mauregato, Adolfo's und Eftrella’8; bie mufifa- 
liſche Action erweitert fich zu einem lebhaften Enfemble 
mit Chor, an welches fich ein intereffantes Orchefter- Zwifchen- 
fptel anreibt. Die Mufil gewinnt hier entſchieden an dra⸗ 
matifhem Ausbrud, ber namentlich auch in den bald vereint, 
bald abwechjelnd wirkenden Chormajjen der Krieger, die zur 
Schlacht, und der Frauen, die zur Jagd rufen, in prägnan⸗ 
ter Weife zu Tage tritt. 

Den zweiten Act leiten Recitative Zroila’8 und Al⸗ 
fonſo's ein, von Harfe und Flöte begleitet. Die Romanze 
Troila's (Erzählung von dem Wolkenmädchen) erfüllt die Er- 
wartungen nicht, welche man gerade an biefes Mufilftüd zu 
fnüpfen geneigt wäre, benn fie erhebt fich kaum über das 
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Niveau einer fentimentalen, in gewöhnlichen Phrafen fich bewe⸗ 
genden Kantilene; dagegen weht aus bem barauf folgenpen 
Duett Alfonſo's und Eſtrella's (in G-Moll) echt Schu⸗ 
bert'ſche Romantik. Man fühlt fich plöglich wie von Blüthen⸗ 
duft und Walpesraufchen umfungen, und aus Melodie und 
Begleitung blidt uns wieder das lang vermißte, bedeutſame 
Antlig des Meifters entgegen. 

Recitativftellen Alfonfo’s und Eftrello’s, eine Arie 
bes Erfteren und eine Arie ber Letteren (Andantino A-Moll 
4), von welchen feine von hervorragendem Intereffe, ſodann ein 
in trivialen Formen fich abwidelndes Duett Beiber, das erſt 
gegen den Schluß zu Schubert'ſche Klänge bringt, bilden bie 
weiteren Muſikſtücke. Der num folgende Doppelchor ver Ver⸗ 
fhwornen, in welchen eine Arie Adolfo's hineinverflochten 
ift (Allegro agitato H-Moll $), erfreut durch ſtimmungs⸗ 
volle Charakteriſtik in Geſang und inftrumentaler Begleitung 
und zählt jevenfall® zu den (dünne gefüeten) dramatifch ge- 
ftalteten und Schubert's würdigen Muſikſtücken der Oper. 
Eine Arie des Mauregato mit Chor (Allegro D-Moll }), 
ein Duett zwifchen dieſem und Eitrella (A-Moll £) und eine 
Arie der Ejtrella (Andantino A-Dur $) bewegen fich wieder 
in gewöhnlichem Geleife und bieten feinerlei hervorragende 
Momente. Das Finale (Allegro A-Moll $) geftaltet fich 
auch Hier zu einem großen Enfemble, an welchem Mauregato, 
Eitrella, der Anführer der Leibwache, ver Männer: und Weiber- 
chor und von dieſen abgefonbert der außerhalb ber Bühne be- 
findlihe Chor der Berfhwornen theilnimmt, deren iwie- 
berholter Ruf: „Rache“ fih wirkſam contraftirend in das 
Klagegefchrei der Weiber und den Kampfruf ver Männer mifcht 
und ber ganzen Scene, in welcher dem Componiften endlich 


wieder Gelegenheit zu bramatifcher Entfaltung gegeben ift, 
einen lebhaften Charakter verleiht. 

Der britte Act beginnt mit einer ziemlich umfangreichen ?), 
mufifalifch ſchön und bedeutſam geftalteten Orcheſter-In— 
troduction (Allegro D-Moll alla breve), veren leiven- 
ſchaftlich unruhiger Charakter auf die Schredhiffe des in 
bem ruhigen Thal entbrannten Kampfes binweift. Auf dieſe 
Einleitung folgt ein in recitativer Form gehaltener Wech⸗ 
felgefang bes Jünglings und bes Mädchens (Allegro 
G-Moll %), in welchem dieſe, von Bangen erfüllt, fich gegen- 
feitig mittheilen, was fie von dem Fluchtgetümmel gefchaut 
haben. Der Ruf vorübereilender Weiber: „Weh uns — fliehet!" 
Ichließt dieſes Muſikſtück, welches durch Innigkeit und fchönen, 
echt dramatiſchen Ausprud eine hervorragende Stelle einnimmt. 
Auh das Duett (Nr. 3) zwifchen Adolfo und Eitrella 
(Allegro assai F-Moll 2) ift in großem Styl gehalten und 
bürfte auf ver Bühne von bedeutender Wirkung fein. Das 
darauf folgende Enfemble, ein Zerzett zwifchen Adolfo, Al- 
fonfo und Eftrella (Allegro D-Dur $), welchem jich [päter 
vier Jäger beigefellen, erregt im Beginn fchöne Erwartungen, 
bewegt fich aber gegen den Schluß zu in gewöhnlichen, an ven 
damaligen italienischen Styl gemahnenven Formen. Nun folgt 
eine Reihe durchweg fchöner, bebeutender Recitative Al 
fonfo’8 und Ejtrella’s, und auf diefe ein Fräftig gehaltenes 
Duett beider (Allegro molto C-Dur #), das durch die ges 
fungenen Textworte einen beroifchen Charakter erhält, von 
ber Stelle an aber, wo bie Stimmen fich zum Zwiegefang ver 
einigen, ebenfall® wierer dem unverfennbaren Zug ber ita- 


ı, Das Mufitftüd füllt in ber Partitur 26 Seiten ans. 
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lieniſchen Eantilene verfällt. Ein Duett ber eben Genann- 
ten (Allegro assai A-Moll $), in welches ber Chor ber flie- 
henden Krieger eingreift, ift gut gearbeitet und von lebhaf- 
tem anregendem Ausprud. Der darauf fölgende Doppel» 
chor ) (Allegro Es-Dur $) von Hornfignalen, die aus zwei 
Orcheftern abwechfelnd ertönen, eingeleitet und unterbrochen, 
bewegt fich in leicht rhythmiſirten, melobifch geradezu an’s 
Triviale ftreifenden Formen, und vermag auch fpäter nicht, 
wo der allgemeine Chor ber Krieger und Yäger dem 
Ganzen eine breitere Geftaltung gibt, muſikaliſche Bedeu⸗ 
tung zu gewinnen. Um fo erfreulicher wirken wieber bie 
Recitative Troila's, Alfonfo’8 und Eſtrella's (Allegro 
Es-Dur #). Auch das fich anreihenne Enfemble (bie 
Vorigen, Krieger und Jäger Moderato F-Dur $) ift dra⸗ 
matifch effectvoll gearbeitet, wird aber überragt von der un- 
mittelbar darauf folgenden Scene, in welcher ber fliehende 
Mauregato plöglic des Troila anfichtig wird, und biefen 
für den Geift des durch ihn von bem Thron verftoßenen 
Königs hält. Die vorhergehende Arie des wild und verzweifelnd 
fih geberdenden Mauregato (Allegro agitato G-Moll #) 
und die nun folgende Begegnung mit Zroila find in groß- 
artig dramatiſchem Styl gehalten und würden bei ber ‘Dar- 
ftellung auf der Bühne zweifellos einen ergreifenden Eindruck 
hervorbringen. Auch das Duett zwiſchen Troila und Mau⸗ 
regato geftaltet fich durch Adel, Schönheit und Originalität 
ver Behandlung zu einem ber hervorragendſten Muſikſtücke 
ber Oper. Die melodiſche Führung ver beiden Stimmen, ba 


i) Der zweite Chor ſtürmt bülfebringend auf die Bühne, nachdem 
ihn die Krieger Alfonſo's wiederholt gerufen. 
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wo fie am Schluß zufammengeben, läßt freilich wieder ita 
lieniſchen Einfluß durchbliden. Lesteres gilt auch von dem 
übrigens ganz hübſchen und theatralifch wirkfamen Terzett 
(B-Dur $) zwifhen Xroila, Mauregato und Ejtrella. 

Das Finale wird durch einen March (für Harmonie 
mufif) eingeleitet, welchen fich ein frifher, aber nicht be« 
beutender Chor ber Jäger und Krieger (B-Dur.}) ans 
ſchließt. Folgen nun Recitative Alfonſo's und Maure⸗ 
gato’8, fobann ein Enfemble (Allegro B-Dur 4), an 
welchem alle Hauptperfonen des Stückes, und nebſt dem Chor 
der Krieger auch jener der Landleute theilnehmen, deren cha⸗ 
rakteriſtiſcher Gefang an Troila die Bitte enthält, daß er 
non forien bei ihnen verweilen möge. Cinzelne Stellen in 
dem eben erwähntenEnjemble, in&befontere das Andante 
(A-Dur 4), in welchem Mauregato und Troila fi dem 
Liebespaar (Eftrella und Alfonfo) zuwenden, feinen Bund 
fegnend und bemfelben das Reich überlaffenn, zeichnen fich 
durch Schönheit und Adel der Empfindung aus. Der all» 
gemeine Chor, ber im Allegro #-Tact und ber hellen 
E-Dur-Zonart geräuſchvoll die ganze Oper fihließt, erhebt 
fih nicht Über das Niveau eines gewöhnlichen Theater⸗ 
finale. 

Die über den Werth und Charakter ver einzelnen Theile 
ber Oper bier gegebenen Andeutungen lafjen zur Genüge 
erfennen, daß es in diefem erften größeren Bühenwerf Schu- 
ber’ts keineswegs an Muſikſtücken fehlt, die, als des Meifters 
würbig, mit Freude begrüßt werten bilrfen. Einzelne Arien, 
Duette und Chöre, das Finale des erften Actes, die ſämmt⸗ 
lichen Recitativftellen und die Orchefterföge zeichnen fich durch 
Schönheit, charakteriftifchen Ausdruck und dramatifches Leben 

v. Kreißle, granz Sqhubert. 16 
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Schubert hatte ver Aufführung ebenfalls beigewohnt und 
fein Urtheil über das neue Wert wurbe für viele Muſik⸗ 
freunte maßgebend. Er äußerte vor Zeugen, daß Weber’ 
Euryanthe zwar viele harmonische Schönheiten, aber feine ein⸗ 
zige originelle Melodie enthalte, biefer überhaupt entbehre, 
was er Webern in der Partitur nachzuweifen bereit fei !). 


rollen waren buch Heitinger und Seipelt bejettt. Weber wurde 
am erften Abend ſtürmiſch gerufen, fuhr nah der BVorftelluug in bie 
„Lublamshöble”, wo 27 Dichter und Künftler verfammelt waren und 
feiner ein feftlicher Empfang harrte. Tags barauf kam Mofel und an- 
bere Mufilfreunde, um ihn zu beglückwünſchen u. |. w. (f. Weber’s 
Briefe an feine Frau). „Euryanthe“ wurbe damals beiläufig noch ſechs 
Male gegeben, fpäter unter Duports Abminiftration (mo die Schröder⸗ 
Devrient die Titelrolle fang) unb unter jener des Grafen Gallenberg 
wieder aufgenommen. Der Enthuſiaſsmus war aber balb erlaltet, und 
Helmine Chezy, die Verfafferin des Tertes, erflärte ſelbſt, daß ber 
Erfolg den gefpannten Erwartungen nicht entfprochen babe. ine 
Sraction der „Ludlamshöhle“ gab dem Tert bie Schuld; Taftelli meinte, 
bie Oper ſei um 50 Jahre zu früh gelommen, andere fchoben wieder 
"alle Schuld anf die Belegung u. f. w., kurz, der anfängliche Triumph 
verwandelte ſich alsbald in eine Niederlage. Auf andern bentichen 
Bühnen (in Berlin, Weimar und Dresden) errang bie Oper ſchon da⸗ 
mals großen Erfolg, desgleihen in London im Jahre 1831, wo eben- 
falls Mina Schröder und Heitinger fangen. — Daß Weber fih mit 
ber Partitur zu Beethoven begeben und biefen erfucht habe, Aenderun- 
gen darin nah Gutdünken vorzunchmen, wie U. Schindler bes 
bauptet, wirb als mit Weber's Denkweife ganz unvereinbar und durch 
nichts beglaubigt, auf das entſchiedenſte in Abrede geftellt (f. „Neue 
Zeitfchrift für Muſik“ Sb. 13, Nr. 48). 

1) „Jetzt haben Sie nun“, fchrieb Hofrath Friedrich v. Rochlitz am 
4. October 1823 an Herrn Tobias Haslinger in Wien“, jetzt haben Sie 
zum meinen lieben Maria v. Weber mit feiner Euryanthe in Wien. 
Er hat einen großen Feind zu beftegen und bas ift er felbft in feinem 


215 


Da man ihm hierauf entgegnete, Weber babe theilmeife feinen 
Styl verändern müſſen, weil die mufilalifhe Kunft neue 
Bahnen einzufchlagen beginne und von nun an durch fchwere 
Maſſen gewirkt werben müffe, meinte Schubert: „Wozu denn 
ſchwere Maffen! Der Freifchüg war fo zart und innig, er 
bezauberte durch Xieblichkeit; in der Euryanthe aber ift wenig 
Gemüthlichleit zu finden )“. Als dieſes Urtheil dem Com⸗ 
poniſten zu Ohren kam, ſoll er geſagt haben: „Der Laffe 
ſoll früher etwas lernen, bevor er mich beurtheilt.“ 


Dieſer vorlaute Ausſpruch machte die Runde in 
Wiener Mufilfreifen, und Schubert, ver damals, obgleich 
erft 27 Jahre alt, nahezu ein Dutzend Opern, mehrere 
Sinfonien und ein Paar hundert Lieber gefchrieben batte, 
nahm, verlegt durch obige Worte, die Bartitur von „Alfonfo 
und Eftrella” unter ven Arm und begab fich Damit zu Weber, 
um tiefem zu zeigen, daß er mit gleichen Waffen gegen 
ihn kämpfen wolle. 

Nachdem Earl Maria die Partitur burchgegangen, kam 
er auf Schubert’8 Urtheil über feine (Webers) Oper zu 
fprechen, und da biefer bei feiner Meinung verblieb, ent= 


Freiſchütz. Doch zweifle ich nicht, e8 wirb ihm auch diesmal glücken. 
Er verdient e8 wahrlich.” — Dann aber am 22. December 1823: 
„Das Schidfal, das unfers Webers „Euryauthe“ und wahrſcheinlich 
unverbient in Wien erfahren bat, gereicht Ihrem Publicum keineswegs 
zur Ehre, unb da man dieſem von Alters her, und eheben mit vollem 
Grund ein fo feinfinnige® Urtheil in mufllalifchen Angelegenheiten zu⸗ 
traut, fo thut jenes Schidjal bem Weber überall großen Schaben, 
was mi wahrhaft ſchmerzt um feiner felbft, um Weber’e, um Ihret, 
ja ſelbſt um Ihres Publicums willen. 


) Denkwürdigkeiten von Helmine Chezy, II. Bd., S. 259. 
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gegnete ihm der etwas gereizte Componift: „Sch aber fage 
Ihnen, daß man bie erften Hunde und die erften Opern 
ertränft” ; eine Sentenz, welche barauf Hinbeutet, daß Weber 
‚ber Meinung gewejen ift, „Alfonfo und Eſtrella“ fei Schuberts 
Erftlingswert diefer Gattung. 

Ungeachtet dieſes Conflictes trennten fich die beiden 
waderen Männer nicht als Feinte, und Weber hat fein hartes 
Urtheil ftillfchweigend damit zurüdgenommen, daß er fpäter 
die von Salieri und Hofrath Moſel fehr günjtig beurtheilte 
Echubert’fche Oper auf des Lesteren Empfehlung im Hof: 
theater in Dresden zur Aufführung bringen wollte und feine 
perfönliche Theilnahme an dem Werk in einem Briefe freund 
lich zu erfennen gab )). 


Einer mündlichen Mittheilung $. Hüttenbrenner's zu⸗ 
folge iſt das Textbuch durch Wilhelmine Schröder an E. M. 
v. Weber in Dresden überfenbet worden; die Partitur (wohl 
nur eine Abfchrift des Driginals) ſchickte Schubert der Sätt« 
gerin Anna Milder zu, welche die Oper in Berlin zur 
Aufführung bringen wollte, von dieſem Vorhaben aber wieder 
abftand. Der bier folgente, wörtlich aufgenommene Brief 
ber Milter (abreffirt an Hrn. Franz Eh. in der Roſſau 


1) Diefer Brief war nah einer Mittheilung bes Herrn 
Sofef Hüttenbrenner an eben benjelben gerichtet, umb jpäter in 
bie Hände bes Herrn v. Schober gelangt. Letzterer erflärte mir aber, 
daß er dieſes Schreiben niemals befejfen babe. Dasfelbe fol 
umfangreih und zur Beurtbeilung des Verhältniſſes zwifchen Weber 
und Schubert von großem Iutereffe fein. — Es fteht zu erwarten, daß 
in der von Mar v. Weber herausgegebenen Biografie feines Vaters Carl 
Maria v. Weber über deſſen Verhältniß zu Schubert nähere Auffchlüffe 
gegeben werden. 
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im Schulhaus) gibt darüber näheren Auffchluß ). ‘Ders 
felbe lautet : 


Berlin, ven 8. März 1825. 
„Mein verehrtefter Herr Schubert! 


„Sch eile Ihnen zu melben, daß ich Ihre Oper Al⸗ 
fonfo und Eftrella fowie auch den zweiten Gejang ber 
Zulaifa (sie) mit unenblichen Vergnügen erhalten babe, 
Herzlih danke ih Ihnen für ihre Bereitwilligkeit. Zulaika's 
zweiter Gefang ijt himmliſch und bringt mich jedesmal zu 
Thränen. Es ift unbefchreiblich; allen möglichen Zauber und 
Sehnfuht haben Sie da Hineingebracdht, fowie im eriten 
Gefang der Zu. und im Geheimnmiß. Zu bebauern dabei 
ift nur, daß man alle dieſe unendlichen Schönheiten nicht 
dem Publicum vorfingen fann, indem die Menge leider nur 
Ohrenſchmaus haben will. Sollte vielleicht der Nachtjchmetter- 
ling nicht paffend fein, eine für die Singftimme brillantere 
Mufit zu machen, fo würde ich bitten, daß Sie ftatt dem 
ein anderes Gedicht wählen möchten, und wo möglich von 
Goethe, welches fich in verſchiedenen Zeitmaßen fingen ließe, 
damit man mehrere Empfindungen tarjtellen kann. Wie zum 
Beifpiel in Goethe's Gedichten zu finden. Verſchiedene 
Empfindungen an einem Pla?) over ein ähnliches, 
welches ich Ihnen überlaffe, damit das Ende davon brillant 
fein könne. 

„So viele Lieber, die Sie mir dediciren wollen, kann 
mir nur höchſt erfreulich und fchmeichelhaft fein. Den 1. Juni 
reife ich von bier ab, könnte ich Tann für meine Reifen und 


1) Das Original bes Briefes tft in meinem Beſitz 
?) Weberfchrift eines Goethe'ſchen Gedichtes. 
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Eoncerte ein folches gewünfchtes Lied von Ihnen erhalten, 
jo würde es mich unbefchreiblich glücklich machen, nämlich 
daß Sie einige pafjende Baffagen und Verzierungen anbringen. 

„Was „Alfonfo und Eftrella" Ihre Oper an- 
belangt, fo ift es mir unendlich leid, bemerken zu müffen, daß 
das Buch hievon dem biefigen Geſchmack nicht entfpricht, 
man tft bier die große hochtragifche Oper gewöhnt oder bie 
franzöfifch-fomifche Oper. Nach dieſem Ihnen hier befchrie- 
benen Geſchmack werden Sie felbjt einfehen, dag Alfonfo 
und Eſtrella durchaus fein Glück bier machen würde. 

„Sollte ih die Freude haben, in einer Ihrer Opern 
barjtellen zu können, fo müßte es wohl für meine Indivi⸗ 
dualität berechnet fein, 3. B. die Rolle einer Königin, Mutter 
ober Bäuerin. Ich würde daher rathen, etwas Neues zu 
machen und wo möglich in einem Act, und zwar ein orien- 
talifches Sujet, wo ber Sopran die Hauptperfon; dies müßte 
Ihnen ganz vorzüglich gerathen, fo wie ich aus Goethe's 
Divan erjehe. Auf drei Berfonen und Chor könnten Sie für 
hier der guten Aufführung gewiß fein, nämlich ein Sopran, 
ein Tenor, ein Baß. Soliten Sie ein ſolches Sujet finden, 
fo erfuche Ich, es mir mitzutheilen, um uns näher zu ber- 
ftändigen. Alsdann würde ich alles anwenden, baß wir bie 
Sade in die Scene bringen. Laſſen Sie mid gefälligit 
wiffen, was mit Ihrer Oper Alfonfo geſchehen foll. 

„An meinen Freund und Lehrer Vogl bitte ich alle herz- 
lien Grüße zu entrichten; es thut mir unendlich leid, daß 
er fo leidend ift; mir geht es nicht viel bejier. Sagen Sie 
ihm, daß ich diefes Jahr nach Wiesbaden muf. Es mürte 
mich unendlich glücklich machen, einige Zeilen von ihm zu 
erhalten, 
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„An Fr. v. Laseny ') bitte ich meine innigen Grüße 
zu beſtellen. Diefer liebenswäürbigen und Tunftverftändigen 
Frau wünſchte ich wohl Ihre Lieder zu fingen. 

„Ihrem geneigten Wohlwollen empfiehlt fich beftens 

Ihre 
ergebenſte 
Anna Milder.“ 


Im September 1827 begab ſich Schubert — wie ſpäter 
erwähnt werden wird — auf ein Paar Wochen nach Gratz, 
wo er ſein Abſteigquartier in dem Hauſe des Advocaten 
Dr. Carl Pachler nahm. Nach Wien zurückgekehrt, ſchickte 
er im October an dieſen das Textbuch der Oper „Alfonſo“ 
ein, welch’ letztere nunmehr bis zu Anfang bes Jahres 1848 
bei Dr. Pachler in Aufbewahrung blieb. Schubert ließ die Par⸗ 
titur ohne Zweifel zum Zweck der Aufführung in Gratz zurück, 
und es fehlte in der That nicht an Verſuchen, das Werk 
auf der Bühne darzuftellen. Bei den Proben erflärte aber 
ber damalige Orchefterdirector Hyſel, es fet techniſch 
unmöglih zu fpielen, was Schubert verlange. 
Die Schwierigkeiten der Bartitur erfchienen dem bamaligen 
Gratzer Orchefter geradezu unüberwindlich. Auch mit „Fier⸗ 
rabras“ (comp. 1823) fol ein Verſuch gemacht worven fein, 
der aber aus demſelben Grund erfolglos blieb 2). 


1) Lasceny, geb. Buchwieſer, welcher das divertissement hon- 
grois bebicirt if. — Herr Laseny war ungarischer Güterbefiter, feine 
Frau eine ausgezeichnete Sängerin. Schubert unb mehrere feiner 
Freunde waren daſelbſt öfter zu Beſuch. 

) Dr. Fauft Pachler, welchem ich obige Mittheilungen verbante, be⸗ 
merkt, daß fein Bater, ale Alterego bes Theaterdirectors Stöger, bie 


_ 30 

Im Jahre 1842 fcheint einige Ausficht für Die Dar» 
ftellung ber Oper „Alfonfo” in Wien vorhanden gewefen 
zu fein. Darauf läßt wenigftens ver folgende Brief Ferdi⸗ 
nand Schubert’8 jchliegen, wenn man nicht etwa bent Ges 
danken Raum geben will, daß der Schreiber besfelben die 
Hoffnung einer bevorftehenden Aufführung als Motiv der 
Zurüdforderung ber Bartitur vorfchügte "). 

Das Schreiben, datirt vom 26. Juni 1842 und an 
Dr. Pachler in Gratz abreffirt, lautet: 

„Ich Habe wurch meine Wiener Freunde mit großer 
Freude in Erfahrung gebracht, daß das Original der Oper 
„Alfonfo und Eftrella”, eine Compofition meines feligen Bru- 
ders Franz, fich, forgfältig verwahrt, in ihren Händen be- 
finde. Ich bin deshalb fo frei, Euer Hochwohlgeboren freund» 
licht zu erfuchen, mir biefe Partitur gefälligſt einfenven zu 
wollen, ba ich Hoffnung babe, biefe Oper nächften Winter 
im E. k. Hofoperntheater zur Aufführung zu bringen.“ 

Im Jänner 1843 gelangte bie Oper wieber in ben 
Beſitz Ferd. Schubert’8 2). Eine Aufführung berfelben in 


Aufführung gewiß burchgefet hätte, wenn bies überhaupt möglich ges 
weien wäre. Er erinnert ſich an eine ober zwei Orchefterproben im 
Gratzer Theater, vermuthet aber, daß bie erfte ber burchprobirten Opern 
„Fierrabras“ war. 


) Ich kann mich nicht entfinnen, baß je von einer Darftellung 
der Oper „Alfonſo“ in Wien bie Rebe geweſen wäre. 

2) Hofrath v. Witteczek in Wien ermächtigte in einem Brief nom 
14. Sept. 1842 ben Brofeffor Dr. Kranz Schreiner in Graz, das 
Manufcript zu Übernehmen, nachdem cr Dr. Pachler's Bedenken über 
die Echtheit desfelben behoben hatte. Unter dem 30. October beftätigte 
Schreiner die Uebernahme ber Partitur und unter bem 19. Jänner 
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Wien hat nicht ftattgefunden. Als aber im Jahr 1847 Dr. 
Franz Liſzt feinen Aufenthalt in Weimar nahm, fprach er 
gegen den Berfaffer des Textes Franz v. Schober (damals . 
Legationsrath dafelbit) den Wunfch ans, eine Oper Schu- 
berts auf bem dortigen Hoftheater zur Aufführung zu brin- 
gen. Schober bezeichnete ihm „Alfonfo und Ejtrella” 
als Die einzige ganz fertige, noch nirgends aufgeführte '), 
und muchte fich anbeifchig, fogleich an Ferdinand Schubert 
zu jchreiben, damit dieſer die Bartitur ter Hofopernintenbanz 
überfente. 

Nah Verlauf von zwei Monaten erhielt er von biefem 
ben folgenden, vom 3. März 1848 batirten Brief ?): 


„Hochgeehrter, Edler Herr Legationsrath! 


„Es freut mich ungemein, daß Herr Hofcapellmeifter 
Dr. Lifzt auch ber Opern meines feligen Bruders gedenkt, 
und dies um fo mehr, als ich weiß, daß Dr. Liſzt nur aus 
Begeifterung für diefe Compofitionen deren Vorführung beim 
Publicum zu erzielen fucht. | 

„Run ift es mir höchit unlieb, diesmal Ihrem Wunfche 
nicht augenblidlich willfahren zu können, da ich wegen der 
Dpern des Berblichenen jowie wegen einiger anderer Werfe 
1843 Ferdinand Schubert den Empfang berielden. — Die Original 
Partitur fand ih im Jahre 1861 im Beſitz des Herrn Alerander 
Thayer (aus Bofton) vor, der fie bon ber Familie bes Ferdinand 
Schubert überkommen hatte, Diefelbe ijt gegenmärtig Eigenthum bes 
Wiener Mufilvereins. 


’) Darin irtte Herr v. Schober, ba an ein halbes Dutzend Opern 
fertig unb nicht aufgeführt war. 


?) Eine Abfchrift tesfelben theilte mir Herr v. Schober mit. 
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* pesjelben bereits mit Breitkopf und Härtel in Unterband- 
lungen ftehe. Daß bie Oper „Afonfo und Eftrella” fo lange 
gelegen, ohne auf eine Bühne gekommen zu fein und des—⸗ 
halb geeignet fei, das Unternehmen mißtrauifch auf den gei- 
ftigen Werth dieſes Werkes zu machen, dürfte wohl nicht zu 
beforgen fein, ba daran größtentheild der Umſtand Schulo 
tft, daß ein Verehrer Schubert’8 in Grag nach dem Tode 
bes Compofiteurs biefe Oper aus Gewiffenhaftigfeit fo forg- 
fältig in einer Caffetruhe aufbewahrte, daß er fie erft nach 
14 Jahren wiederfand!). 


„Mebrigens iſt e8 auch nicht mehr möglich, dieſelbe 
während Dr. Liſzt's Aufenthalt in Weimar dort noch ein- 
zuftubiven, ba fie noch nicht herausgefchrieben ift und bie 
furze Zeit e8 nicht mehr geftattet. Sobald ich jedoch mit 
Leipzig in Ordnung bin, werde ic Euer Edlen davon unge- 
ſäumt in Kenntniß fegen, damit Sie die weiteren Verfü- 
gungen treffen können. 


„Es freut uns alle außerorbentlih, daß Euer Eplen 
noch immer ein wahrer Freund unfers Bruders Franz find, 
und noch eifrig mitzuwirken bemüht find, dem Verblichenen 
im Tod noch eine Ehrenfäule errichten zu wollen. Nehmen 
Sie die PVerficherung meiner ausgezeichneten Hochachtung 
und haben Sie die Güte, dem Herrn Capellmeijter Dr. Lifzt 


) Das iſt wohl eine Entftellung des wahren Sachverhaltes. Schu- 
bert hatte die Driginal-Bartitur, von welder eine Abjchrift auch nad 
Berlin gefendet worben war, feinem freund Dr. Badler zur weitern 
Dispofition Überlaflen, und diefer wollte fie auch in Grab zur Auf- 
führung bringen. Bon einem Wiederfinben konnte ba nicht bie 
Rede fein. 
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meinen tiefften Reſpect zu vermelden, und insbeſondere mei- 
nen Dank zu überbringen für bie edle DBegeifterung, welche 
berjelbe fo rührig zur Verewigung meines feligen Bruders 
Franz zum Opfer bringt. 

„Euer Edlen ergebenjter ‘Diener 

Ferdinand Schubert.“ 

Auf biefen Brief erging von Seite des Herrn v. Schos 
ber unter dem 18. März 1848 ein bringlicher gehallenes 
Schreiben!) an den Befiger der Partitur ab, und einige 
Zage baranf langte diefe, an Dr. Lifzt adreffirt, in Weimar 
an?). Die Aufführung verzögerte fich aber bis zum Jahre 
1854, in welchen bie Oper und zwar am 24. Yuni als Feit- 
porftellung und zugleich als Schluß ber Theaterſaiſon zur 
Geburtstagsfeier des Großherzogs) unter Liſzt's Direction 
in Weimar zum erften Deal gegeben wurde. Das Werf 
war gut einftubirt und unter den Mitwirkenden *) erfreuten 
fi) befonders die Darfteller des Troila und der Eitrellad 


) Eine Abfchrift dieſes Briefe wurde mir von Herrn v. Schober 
mitgetbeilt. 

2) In der „Skizze” &. 133 Anmerkung findet fih folgende Bemer- 
tung: „Die Partitur von „Alfonfo und Eftrella“ befindet fih im Be⸗ 
fitte des Verfaffers bes Tertbuches, Franz Schober, welcher troß wie- 
berholter Aufforderung des Ferdinand Schubert nicht zu bewegen war, 
fie letzterem wieder zurückzuſtellen.“ Diefe auf einer ganz irrigen Mitthei- 
Inng berubenbe Angabe wurbe in ben Leipziger „Signalen“ (Nr. I. 1862) 
berichtigt. 

7) Aus dieſem Grunde wurde auch an Stelle der Schubert'ſchen 
Dnverture eine „Jubelouverture“ von Rubinftein aufgeführt. 

*), Die Darftellenden waren: Milde (Troila), Liebert (Alfonfo), 
Mayrhofer (Abolfo), Höfer (Mauregato), Frau Milde (Eſtrella). 
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anerfennenten Beifalls; auch das Orcheſter und der Chor 
thaten ihre Schulpigfeit, dennoch war ber Erfolg der Oper 
fein burchgreifender ') Weitere Verfuche von Aufführungen 


N In ber neuen Zeitfchrift für Muſik ſprach fi der Recenſent 
Gottwald über das Schubertjhe Opern-Drama in folgender Weife 
aus: „Der Aufführung Diefer Oper unſeres größten Fiedercomponiften 
fah ich mit dem wärmften Intereffe entgegen, ba vorzugsweiſe Er in 
feinen hochpoetiſchen Tondichtungen für jebe Gemüthsftimmung, ebenfo 
für jeben Grab der Leidenſchaft den richtigen Ton, und zwar in einer 
Weife wiederzugeben vermochte, bie uns heute noch mit magiſcher Kraft 
in den Zaubergeift feiner Fantaſie zieht. Nach vielen feiner außer- 
ordentlichen, oft jo bramatifch bearbeiteten Fieber war man berechtigt, 
von Schubert auf bem Gebiete der Oper das Bedeutenbfte zu eriwarten. 
Leider aber vereinigte fi im biefer Oper ber poetijche, tiefinnerliche 
Liebercomponift mit einem volllommen proſaiſchen Dichter: bie® ber 
Grund, wenn Schubert’s Oper für bie Folge Feine Lebensfähigkeit ha- 
ben kann. Der äußerſt magere Stoff ber Handlung, ber jeben Ju- 
tereffes bar, mweber fpannende Situationen, noch wirklich dramatiſche 
Effecte erlaubt, muß auf den Zuhörer ebenjo erlahmend und abfchwä- 
hend einwirken, als bie Über alle Gebühr ausgedehnten und feftgehal- 
tenen fubjectiven Stimmungen und Iyriihen Ergüſſe. Diefe letztern 
bilden fo eigentlich das Element diefer Oper (die man nicht mit Unrecht 
ala Liederoper bezeichnen bürfte —), daher Schubert faft durchgehende 
zum Reinmelodiſchen, das oft über bie einfachfte Liebform mit mufila- 
liſchen Phraſen von 2 zu 2, 4 zu 4 Tacten nicht hinausfommt, immer 
wieder gebrängt werden mußte. Die unausbleibliche Folge ift bie im 
Drama fih wohl am meiften rädhende Monotonie, die jelbft Schubert 
mit feinem Melodienreihthum nicht zu bannen vermochte. Dies muß 
um fo mehr beklagt werben, als der Componift, wo ihm nur irgend 
ein Anhaltspunct möglich geweſen, 3. B. am Schluß des erften Actes; 
beim erſten Zufammentreffen Eſtrella's mit Alfonfo — mit nebenbei 
gejagt recht interefianter Inftrumentation —; im Berfhwörungschor, 
am Schluß des zweiten Actes; ferner im dritten Act in ber Scene 
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haben in ber Folgezeit weder dort noch anderswo ftatt- 
gefunden. 


Bon größeren Compofitionen gehören dieſem Jahr nod) an: 

Eine Sinfonie für Orchefter in H-Moll, welche Schu- 
bert zum Dank für pas ihm von vem Gratzer Mufifverein aus⸗ 
geftelfte Diplom eines Chrenmitglieves vesfelben dem Vor⸗ 
ftand der Gefellfchaft, Anfelm Hüttenbrenner, in dem 
Zuftant, in welchem fie fich eben befand, nämlich halbvollen- 
bet, übergab. Nach einer Mittheilung Heren Joſef Hütten- 
brenner’8 ift nämlich ber erjte und zweite Sag vollitändig 
componirt und der britte (Scherzo) zum Theil. Das Frag⸗ 
ment, im Befig bes Herrn Anfelm Hüttenbrenner in Grag, 
fol — namentlich der erfte Sag — von hoher Schönheit 
fein. Iſt dies der Fall, jo dürfte fich wohl ber intime Freund 
Schubert's demnächſt entjchließen, das noch ganz unbelannte 
Werk des von ihm hochverehrten Meifters, von Schloß und 


zwifcden Eftrella und Abolfo, im Siegesmarſch und in manchem Andern 
vollſtändig bewieſen hat, wie mächtig er auf bem Gebiete ber Oper 
hätte werben können, wenn ihm anders ber entfpredhenbe Dichter hiezu 
die Hand gereicht hätte.” — Diefes Urtheil ftimmt fo ziemlich mit bem 
von mir ausgeſprochenen überein, nur ift bier zu viel der Schuld auf 
ben Dichter gewälzt. — Der Eomponift PB. Cornelius, welcher ber 
Aufführung in Weimar beigewohnt hat, theilte mir mit, daß bie Oper 
einige ſehr ſchöne Muſikſtücke enthalte, aber — im Ganzen angefehen — 
fih unter den jetigen Theaterzuſtänden und Geihmadsrichtungen kaum 
längere Zeit auf ber Bühne behanpten bürfte, wobei freilich ber Ge⸗ 
danke nahe liegt, wie viel werthlojes Machwerk in Handlung und Muſik 
von jeher und and in unfern Tagen auf verjchiebenen Bühnen Triumfe 
feiert, während dieſe fih einem Schubert'ſchen Werl beharrlich ver- 
ſchließen. 





Sa 
Riegel zu befreien, um die Freunde der Schubert’fchen Mufe 
bamit befannt zu machen ”), 


Die Meffe in As, eine der bedeutendſten Kirchen- 
eompofitionen unfers Meifters; die Cantaten: „Volfsliep" 2) 
bon Deinhartftein, „bes Tages Weihe (op. 146), das 
Frauenquartett: „Gott in der Natur)" und das Män- 
nerquartett: „Geift ver Liebe” (op. 133 und 11). Die 
Lieder, welche biefem Zeitraum angehören, find faft durch⸗ 
weg im Stich erfchienen und weit verbreitet*). 


Als Schuber’8 Werke in die Deffentlichleit gelangten, 
war Beethonen bereit mit den beiben NRiefenfchöpfungen: 
ber neunten Sinfonie und der D-Meffe befchäftigt. 


) Einen vierhänbigen Clavierauszug der Sinfonie (welchen aber 
auh nur wenige „Geweihte“ eingefeben haben), befittt Herr Joſef 
Hüttenbreuner. 


?) Das „Bollslied” wurde auf Veranlaffung des Dr. L. v. Sonn⸗ 
leithner componirt und am 11. Februar im Therefianum zur Geburts 
tagsfeier bes Kaiſers Franz unter Sonnleithner's Leitung aufgeführt. 
Im Yahre 1848 erſchien es mit abgeänbertem Tert als „Conftitutiond« 
lied” (op. 157) bei Diabelli im Stih. Die Compofition ift im Geift 
bes Haydn'ſchen Volksliedes gehalten. 


3, Für Frl. Anna Fröhlich und die Schülerinnen bes Konferva- 
toriums gefchrieben 


) Das Lieb: „Aus Heliopolis* (op. 65) heißt richtiger „Heli o⸗ 
polis“ umb das Lieb „Heliopolis“ (in 2. 37) ift bie Nr. 2 bes Ge⸗ 
bichtes: „An Kranz” von Mayrhofer, und von bem Dichter „Im 
Hochgebirg“ Überfehrieben. Den ganz ımpaffenden Namen „Helio- 
polis“ fcheinen Die Verleger gemwählt(?) zu haben. 
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Die Oper „Fidelio“, im Jahre 1805 componirt und aufs 
geführt, feit dem Jahre 1806 aber dem Staub ver Theater- 
bibliothel überantwortet, war im Jahre 1814 dem Repertoir 
bes Operntheaters wieder einverleibt worden und wurde von 
diefer Zeit an bis zum Jahre 1823 von einem Verein von 
Künftlern (Milder- Hauptmann, fpäter Campi, Hönig und 
Frl. Schröber, Michael Vogl, Weinmüller und Radichi) in 
trefflicher Weife vargeftellt. 

Außer den gewaltigen DOrchefterwerfen hatte Beethoven 
eine bedeutende Anzahl unvergleichlicher Meiſterſtücke, nament- 
ich im Gebiet der Clavier- und Kammermufil, gefchaffen. 

Bielfach noch unverftanden, wurbe er von allen jenen 
bewundert, welche die Größe feines Geiftes ahnen Tonnten. 

Neben ven Werfen ver ihm vorangegangenen großen 
Meifter herrfchten vie feinen in allen mufifalifchen Kreifen 
oder brachen ſich bafelbit Die Bahn; es fehlte nicht an glän- 
zenden Anerbietungen von auswärts, und hatte er auch mit 
den Berlegern daheim bie ımb da feine liebe Noth, fo befand 
er ſich doch ihnen gegenüber lange Zeit hindurch in der glück⸗ 
lichen Lage, den Preis, um welchen er feine Compofitionen 
überlafjen wollte, zu beftimmen und bei allfälligen Deäfeleien 
jeinen fouveränen Willen in entfchievener Weife zur Geltung 
zu bringen. 

Anders war es in biefer Beziehung mit Schubert bes 
ftelt. Er fchuf raftlos fort, ohne Hoffnung, auch nur ben 
halben Theil deſſen, was er. fchrieb, an Mann zu bringen 
und feine Thätigleit nach Gebühr belohnt zu ſehen. Als er 
ftarb, waren hundert und einige Lieber veröffentlicht, etwa 
der fünfte Theil feiner fämmtlichen Gejangscompofitionen. 
Diefe Lieder waren es hauptfächlich, von deren Ertrag er 

v. Rreißle, Franz Schubert. 17 
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fein Leben friften mußte; denn feine übrigen Werke fanden 
in Folge der Eoncurrenz, welche fie mit den Compofitionen 
ber Älteren Meifter zu beftehen hatten, bauptfächlich aber 
der erbrüdenden Machtftellung, welche Beethoven einnahm, 
mit geringen Ausnahmen wenig Beachtung; und felbft ven 
angeftrengteften Bemühungen um ihn beforgter Freunde tft 
es nicht gelungen, einigen feiner größeren Werke, ja nicht 
einmal den Liedern in Wien oder im Ausland rafchen Ein- 
gang und Abſatz zu verfchaffen. Auch biefen legteren gegen- 
über beobachteten nämlich vie Verleger mitunter eine rejer- 
virte Haltung oder ftellten Anforderungen an ihn, die er im In⸗ 
tereffe ber von ihm vertretenen Kunſt entfchieven zurückwies 1). 

Dreißig Jahre hindurch athmeten zwei unfterbliche 
Meifter ver Tonkunſt die Luft verjelben Stadt ein; während 
eines Zeitraumes von fieben Jahren wandelte ber num auch 
ſchon gefeierte Schubert neben dem um 27 Jahre älteren 
Beethoven, ohne daß die Beiden zu einander in engere Ber 
rührung getreten wären. 

Für biefen hegte Franz ſchon in jungen Jahren vie höchſte 
Ehrfurcht, und zu wieberholten Malen Tieß er fih im Eon- 
victe von einer Production erzählen, zu welcher, ein Paar Mo⸗ 
nate vor feinem Eintritt in basjelbe, das Orchefter nah Schön» 
brunn beorbert worben war, und wobei Beethoven und Teyber ?), 
die Mufifmeifter des Erzherzogs Aubolf, gegenwärtig warert. 


) So wurde ihm zugemuthet, bie Ciavierbegleitung ber Lieber 
einfacher und leichter zu machen, ba vie Schwierigleit bes Accompagni- 
vens ihrer größeren Verbreitung im Wege ſtehe. Schubert nahm darauf 
keine Rückſicht und ſchrieb fo fort, wie er es für gut hielt. 

?) Teyber (Anton) geb. 1754, in Wien gef. ald Kammercompo- 
fiteur 1822, 








Als er, ein Knabe noch, nach dem Vortrage einiger Heiner, 
von ibm über Gedichte von Klopſtock componirter Lieder einen 
Fremd, der fie eben angehört hatte, fragte, ob er wohl 
glaube, daß jemals etwas aus ihm werben könne, und dieſer 
ihm erwiderte, er fei jett ſchon etwas Tüchtiges, meinte 
Schubert : „Zuweilen glaube ich es wohl felbft im Stillen, 
Wer vermag aber nach Beethoven noch etwas zu machen?“ 


Der feingebilvete Pinteric ”), der dem großen Mkeifter 
in deſſen filologifchen und politifchen Discujfionen zur Seite, 
oder nach Umſtänden als Kämpe gegenüber ftand und über- 
haupt viel mit ihm verkehrte, war wohl auch mit Schubert 
bekannt und fol (nach Schindler) fogar einigen Einfluß auf 
diefen ausgeübt haben; es feheint aber nicht, daß er zwifchen 
ven beiden Geiſtesverwandten irgend eine Vermittlung jemals 
beabfichtigt habe. 


’, Carl Pinterics war Privatfecretär des Grafen Palffy 
in Wien, in deſſen Haufe auf bem Yofefsplat er fein Bureau hatte. Er 
war ein vielfeitig gebilbeter Mann, vortrefflicher Slavierfpieler und be⸗ 
ſonders geſchickt im Ausſchneiden von Kunftgegenftänden aus Karten 
papier. Seine Wohnung befand fich damals in der Nähe der Carls⸗ 
fire im fogenannten Zuderbäderhaus. Dahin kamen nun häufig 
Bogl, Schubert, Schober, Gaby, v. Aften u. a. m., und wie fi von 
ſelbſt verfteht, wurde da fleißig muſicirt. Pinteric war im Beſitz ber 
vollſtändigſten Sammlung Schubert'ſcher Lieber. Aber duch fein Ver⸗ 
zeichniß, welches beren 505 enthielt, war ein erſchöpfendes. Mit 
Beethoven kam er häufig in dem Gafthaufe „Zum Blumenſtöckl“ zu- 
ſammen. Ein Officier der Deutfchen Garde war ber britte im Bunde. 
Pinterics ftarb am 6. März 1831. — Auch er erfaubte ſich (ſowie Bogl), 
Abänderungen in Schubert’fchen Liedern vorzunehmen, bie er dem 
Berlegern planfibel zu machen fuchte. 
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‚Beethoven war ſchwer zugänglich und hat wahrfchein« 
lich Bis zu dem Tag, an welchem bie vierhändigen Varia— 
tionen! von Schubert (op. 10) mit deſſen Debication auf dem 
Titelblatt in feine Hände gelangten, von dem Componiften 
des „Erlkönig“ wenig Notiz genommen. 

Beider Wefen war auch grunbverfchieden, und wenn 
Schuberts Behäbigfeit, fein kindlich naiver Sinn, feine Un- 
bebolfenheit im praltifchen Leben, feine Freude an fröh⸗ 
licher. Sefellichaft und einem guten Glas Wein, feine Auf- 
richtigfeit und eine tüchtige Dofis fpecififcher Wiener Ges 
müthlichfeit an den Charakter Mozart’ erinnern, fo unters 
ſchied er ſich durch diefe Kigenfchaften ebenfofehr von tem 
einerjeit8 launenhaften, mißtrauifchen , farkaftifchen und 
empfindlich ftolzen, andererfeitS aber auch durch Seelengröße, 
Geijtestiefe, durch claffiiche und allgemeine Weltbiloung ihn 
und Mozart überragenden Beethoven. 

Was die oben erwähnten Variationen anbelangt, fo 
ſchildert Auton Schindler deren Ueberreichung in folgen- 
der Weife '): 

„Im Sabre 1822 machte fih Franz Schubert auf, um 
feine vierhändigen, Beethoven gewipmeten Variationen über 
ein franzöfifches Lied, op. 10, dem von ihm hochverehrten 
Meiſter zu überreichen. Ungeachtet Diabelli's Begleitung 
und Verdolmetichung feiner Gefühle für biefen fpielte er doch 
bei der Vorftellung eine ihm felber mißfällige Rolle. Die 
bis an’8 Haus feitbewahrte Courage verließ ihn ganz beim 
Anblick der Künjtler-Majeftät. Und als Beethoven ben 
Wunfch geäußert, Schubert möge die Beantwortungen feiner 


N Biografie Beethoven’s IL Theil, S. 177. 
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Fragen uieberfchreiben, war die Hand wie gefeffelt. Beet⸗ 
hoven durchlief das überreichte Exemplar und ftieß auf eine 
harmonifche Unrichtigkeit. Mit fanften Worten machte er 
den jungen Dann baranf aufmerkfam, beifügend, das je 
feine Todſünde; indeſſen ift Schubert vielleicht gerabe in 
Folge biefer begütigenden Bemerkung vollends außer alle 
Faſſung gekommen. Erft außer dem Haufe raffte er fich wieder 
zufammen und fchalt fich felber derbe aus. Das war feine 
erſte und legte Begegnung mit Beethoven, benn er hatte 
niemal® wieder ven Muth, fich ihm vorzuftellen." 

Die Nichtigkeit diefer Epifode mit ven nicht fehr wahr- 
fcheinlichen, und für Schubert geradezu demüthigenden ‘Details, 
wie fie eben angegeben wurben, bat der nunmehr heimgegan- 
gene Biograf Beethoven’ zu verantworten; conftatirt muß 
aber werben, daß eine in Wien noch lebende, mit Schubert 
wohlbefannte und vertraute Perfon (Hr. Joſef Hüttenbrenner) 
kurz nach Ueberreichung des Meufilftüdes aus Schubert’8 
Mund gehört Haben will, daß er allerdings fich zu Beet⸗ 
boden begeben, diefen aber nicht zu Haufe getroffen 
und fofort die Variationen ver Magd ober dem 
Diener übergeben babe, demnach Beethoven damals 
weder gejehen und noch weniger gefprochen Habe. Hütten- 
brenner bemerkt weiter, Schubert habe fpäter mit Freude ver⸗ 
nommen, daß Beethoven an den Variationen Gefallen finde 
und fie oft und gerne mit feinem Neffen Carl durchſpiele. 

Im Sonmmer 1822 kam Hofrath Friedrich von Rochlitz 
von Leipzig nach Wien, um Beethoven aufzufuchen und mit 
ihm einiges Mufifalifche, namentlich die Compofition bes 
Goethe ſchen „Banft", zu beſprechen. 
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In dem zweiten Briefe, den er über feine Begegnung 
mit dem Meifter an Chriftian Härtel in Leipzig fchrieb, 
fommt folgende Stelle vor, welche Hier darum ungeführt 
wird, weil fie auf eine perjönliche Berührung Schubert’s mit 
Beethoven ausbrüdlich hindeutet. Diefelbe Iautet : 

„Eben 14 Tage darauf (nach dem erjten Zujammen- 
treffen mit Beethoven) will ih (Rochlig) zu Tiſch geben, 
da begegnet mir ber junge Compofiteur Franz Schubert, ein 
enthuſiaſtiſcher Verehrer Beethovens. Diefer hatte zu 
‚ihm von mir gefproden: Wenn Ste ihn unbefangener 

und fröhlich jehen wollen, fagte Schubert, fo dürften Sie 
nur eben jegt in dem Gujtbaufe ") fpeijen, wohin er alles 
“ weile in berfelben Abftcht gegangen iſt. Er brachte mich bin. 
Die Pläbe waren meift befegt; Beethoven ſaß umgeben von 
nıebreren feiner Belannten, die mir fremd waren, u. ſ. w.“ 

Bon Schubert ift in dem Brief weiter nicht die Rebe, 


So innig diefer mit ven Werfen Beethoven’s, nament- 
lich feinen Sinfonien vertraut war, die er in den Eoncerten 
hörte und gerne auf dem Clavier (zu vier Händen) burch- 
fpielte, fo wenig hatte fich ver Lettere um Schubert’3 Lei⸗ 
ftungen gekümmert, eine Außeraditlaffung, welche einem 
Beéethoven wohl verziehen werben barf. 

Verſenkt in das Schaffen tieffter Geifteswerfe, meift im 
Gebiete der Orchefter« und, Kammermufil, Hatte biefer weder 
Zeit noch Anlaß, ven Schubert’jchen Liedern, bie eben erft 
an das Tageslicht zu dringen begannen, feine Aufmerkſam⸗ 
keit zu fchenfen. 


ı) Wahricheinlih in jenem „Zum Stern“ ober „Zur Eiche“ auf 
bes Braubftätte, 


Erſt in der legten Zeit feines Lebens lernte er vie 
Compofitionen besjenigen, ber zu ihm, als zu feinem Seal 
hinaufſah, näher kennen, und fo wie Sean Paul, ver fih 
durch Schubert's Genius in hohem Grade angezogen fühlte, 
nach der in feinen letzten Lebensjahren eingetretenen Erblin⸗ 
bung in Schubert's Liedern Troſt fand, und noch einige 
Stunden vor feinem Tode den „Erllönig” zu hören verlangte, 
fo befchäftigte ſich auch Beethoven in ven legten Lebenstagen 
mit Schubertjchen Liedern, die ihm bis dahin faft gänzlich, 
unbekannt geblieben waren. | 

Schindler theilt darüber Folgendes mit: ) 

„Da die Krankheit, der Beethoven nach viermonatlichem 
Leiden endlich doch erlag, ihm vom Anbeginne berfeiben vie 
gewohnte Geiftestbätigfeit unmöglich machte, fo mußte man 
an eine Zerftrenung für ihn denken, die feinem Geijte und 
feiner Neigung entiprad. So kam es auch, daß ich ihm 
eine Sammlung von Schubert’fchen Liedern und Gefängen, 
ungefähr 60 an ber Zahl, und darunter viele damals noch 
im Deanufcripte, vorlegte. Dies geſchah nicht allein in ber 
Abficht, ihm eine angenehme Unterhaltung zu verichaffen, 
jondern ihm auch Gelegenheit zu geben, Schubert in feiner 
Wefenheit kennen zu lernen, um eine günftigere Meinung 
von feinem Talente zu befommen, melches ihm von jenen 
Sxaltirten, die e8 wohl auch mit anderen Zeitgenoffen fo 
hielten, verbächtig gemacht wurbe. Der große Meifter, ver 
früher nicht fünf Lieder von Schubert Tannte, ftaunte über 
die Zahl derſelben und wollte gar nicht glauben, daß Schu- 
bert bis zu jener Zeit (Februar 1327) deren bereits über 


— — — - 





ı) In der „Niederrheiniſchen Zeitung”. 
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500 gefchrieben Hatte. Aber ftaunte er ſchon über bie Zahl, 
ſo gerieth er in bie höchſte Verwunberung, als er ihren In- 
haft kennen lernte. Mehrere Tage hindurch Fonnte er ſich 
gar nicht davon trennen, und ſtundenlang verweilte er täglich 
bet „Spbigenie”, „Örenzen ber Menſchheit“, „Allmacht”, 
„Junge Nonne“, „Viola“, den „Müller⸗Liedern“ und andern 
mehr. Mit freudiger Begeiſterung rief er wiederholt aus: 
„Wahrlich, in dem Schubert wohnt ein göttlicher Funke.“ — 
„Hätte ich dies Gedicht gehabt, ich hätte es auch in Muſik 
geſetzt!“ So bei den meiſten Gedichten, deren Stoff, Inhalt 
und originelle Bearbeitung von Seite Schubert’8 er nicht 
genug loben konnte. Eben fo konnte er nicht begreifen, wie 
Schubert Muße hatte, „fi über fo viele Dichtungen zu 
machen, wovon manche zehn andere enthält,” wie er fich aus⸗ 
brüdte; und folder Gefänge im großen Sthyl hat Schubert 
allein an hundert geliefert, die keineswegs bloß Iyrifchen Cha⸗ 
rafters find, fendern die weitausgefponnenften Balladen und 
bialogifirte Scenen enthalten, die, indem ſie bramatifch be- 
arbeitet find, in der Oper felbft um Plage wären und ihre 
Wirkung auch dort nicht verfehlen würben. Was Hätte wohl ber 
große Meifter gefagt, wenn er z. B. die „Offianifchen Ges 
ſänge“, die „Bürgſchaft“, „Elyfium”, ven „Zaucher” und ans 
bere große, die nım kürzlich erft erfchienen find, zu Geſicht be- 
fommen hätte? — Kurz, bie Achtung, bie Beethoven für 
Schubert's Talent bekam, war fo groß, daß er nun aud 
feine Opern und Clavierwerke fehen wollte; allein feine 
Krankheit nahm bereits In dem Grabe zu, baß er biefen 
Wunfch nicht mehr befrtebigen konnte. Doch ſprach er noch 
oft von Schubert und propbezeite: „daß biefer noch viel 
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Aufiehen in der Welt machen werde,“ fo wie er auch be⸗ 
dauerte, ihn nicht früher ſchon kennen gelernt zu haben. 

Belanntli war e8 Anfelen Hüttenbrenner, der auf bie 
Nachricht von Beethoven's ſchwerer Erkrankung von Grak 
herbeigeeilt, fich bei dieſem in ver letzten Stunde feines Lebens 
ganz allein befand und dem Sterbenven bie Augen zubrüdte. 

Einige Zeit vor ") diefer Kataftrofe hatten ſich Schubert, 
Sofef Hüttenbrenner (dev Gewährsmanu dieſer Epifode) und 
ber Maler Teltſcher (legterer in der Abficht, -die Züge bes 
Meiſters unbeobachtet in fein Stizzenbuch aufzunehmen) in Beet- 
hoven's Wohnung begeben und umftanden ba eine Weile lang 
das Krankenlager bes feinem Ende entgegenjehennen Mannes. 
Beethoven, welchen man vorher benachrichtiget Hatte wer 
bie Eingetretenen feten, firirte fie unbeweglichen Auges und 
machte mit der Hand einige biefen umverftänbliche Zeichen. 
Schubert, auf das tieffte erfchüttert, verließ ſodann mit feinen 
DBegleitern da8 Zimmer, und diefer Beſuch ift, ſowie er ber 
[ette war, fo auch wahrfcheinlich der erſte geweſen, welchen 
er Beethoven abgeftattet hat, da fich mehrere noch lebende 
mb mit Schubert fehr nertraut geweſene Perfonen eines 
mehr als zufälligen Zufammentreffens Beider in feiner Weife 
erinnern Tönnen?). 


) A. Schindler bemerkt (Biografie von Beethoven IL Theil, S. 143), 
bag Fremde in ben legten zwei Wochen vor Beethoven's Tod nicht 
mebr zugelaflen wurben. 

) Ferdinand Schubert, um feines Bruders Verhältniß zu Beetho- 
ven gefragt, gab bie etwas vage Antwort: „Sie find felten zufam- 
mengelommen.” VBelanntlih war Beethoven häufig im Baternofter- 
Gaßchen in ber „Fuchshöhle“ bes Hrn. Steiner anzutreffen, unb ebenda 
iſt auch Schubert Bfter mit ihm zujantmengelommen. — Wilhelm von 


Dem Begräbniffe Beethoven’s folgte Schubert in Be⸗ 
gleitung Franz Lachner's und Joſef Randhartinger's) Auf 
dem Rückweg von demſelben kehrte er (wie mir Letzterer 
mittheilte) mit ben beiden Begleitern in einer Weinjtube „auf 
ber Meblgrube” ein. Da ließ er die Gläfer mit Wein füllen 
und leerte das erfte auf das Andenken des eben zu Grabe 
Getragenen, das zweite aber auf das Andenken beffen, wel- 
cher unter den Dreien ihm ber erſte nachfolgen würde, nicht 
abnend, daß ſchon im darauf folgenden Jahr biefer erfte er 
feloft fein werde. Sein oft ausgefprocheuer Wunfch, an ber 
Seite Beethoven’s den ewigen Schlaf zu fchlafen, wurbe ihm 
erfüllt. — — 

Wie bereit erwähnt, zeigten nach ber begeifterten Auf- 
nahme des „Erllönig” Seitens bes großen PBublicums bie 
Muſikverleger in Wien großes Intereffe für Schubert’jche 
Compofitionen, 

Nebſt Cappi”) und Diabelli erklärten ſich auch Leides⸗ 
dorf, Ever, Czerny, Thaddäus Weigl, Pennauer und Artaria 


Lenz bemerkt in feiner Biografie Beethoven's: „Franz Schubert, ber 
Beethoven bes Liebes, Tannte Beethoven nur kurze Zeit. Man batte 
ihm ben eblen Geift verbächtigt, ihn abfichtlich von Beethoven entfernt 
gehalten. Als er wenige Tage vor feinem Tode Schubert ſeinem Geifte 
nad erfaunte, fagte er: „Wahrlich, in dem Schubert glüht ein gött- 
licher Funke. Ganz Europa bat biefes Urtheil beftätigt. Auf einem 
englifhen Flügel in Eabir fand ich bie „Winterreife” u. |. f. 

) In ber Zeitihrift: „Sammler“, Jahrg. 1827, Nr. 45) iſt Schu⸗ 
bert als Einer ber 38 Fadelträger bezeichnet, welche ben Sarg Beetho- 
ven's bei befien Leichenbegängniß umgaben. Lachner und Ranbhartin- 
ger find da namentlich nicht aufgeführt. 


?) Der Berlag Cappi löfte fi im Jahre 1823 anf. 
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zu deren Verlag bereit, und es erfchienen auch mehrere ſei⸗ 
ner Werke in diefen mufilalifchen Verlagshandlungen 1). Mit 
Leidesdorf pactirte Schubert auf die Lieferung von Liedern für 
zwei Sabre; doch fcheint e8 davon wieder abgefommen zu fein; 
auch mit Peters in Leipzig wurben burch Vermittlung Joſef 
Hüttenbrenmers Unterhanblungen angelnüpft, beren fogleich 
erwähnt werben wird. 


Die bei Cappi und Diabelli in Commiſfion herausge⸗ 
gebenen zwölf Werke hatten über 2000 Gulden eingetragen, 
und von dem „Erlkönig“ allein waren in den erjten drei Vier⸗ 
teln bes Jahres 1821 um 800fl. Exemplare abgejett worden, 
von beren Erlös Diabelli 50 Procente erhalten haben fol. 


Schubert hatte es damals in feiner Macht, für feine 
materielle Eriftenz einen foliven bauernden Grund zu legen 
und von feinen maffenhaft erfcheinenden Werken großen Vor⸗ 


') Diefe Berlagshandblungen find feither zum größten Theil auf 
andere Firmen übergegangen; fo ber reiche Berlag bes Kunſt⸗ und In⸗ 
dnſtrie⸗ Comptoirs, dann jener von Eder und Tranguillo Mollo auf 
Steiner (jet Haslinger), jener von Leidesborf, Czerny, Weigl und 
Pennauer auf Diabelli, jener von Cappi auf Witenborf u. ſ. wm. — 
Der Bact mit Leibesborf ſoll anf 1200 fi. gelautet haben. Dem Kunft- 
verleger Dominico Artaria wollte er, wie mir Herr Doppler mittheilte, 
feine feiner Compofitionen überlaffen, weil biefer einmal brei Streidh- 
quartette, die Sch. noch ale Schüler Salieri's componirt, und mit ber 
Aufſchrift: „Herm Anton Salieri von feinem Schüler F. Sch. gewib- 
met”, ihm überreicht hatte, mit ben Worten zurückwies: „Schälerarbeit 
nehme ich nicht!" Doc überließ er ihm fpäter mehrere Compoſitionen, 
barunter das Bondeau op. 70. — In dem Bertrag, in welchem Leibes- 
borf das Berlagsreht Schubert’icher Compofltionen auf Diabelli über- 
trug, ift au ein Trio von Lachner und Schubert erwähnt. 


—— —— —— 


theil zu ziehen. Aber dem in den Erwerbsgeſchäften des 
Lebens umerfahrenen, nur für den Augenblick ſorgenden und 
gegenüber dem Eigennutz gewinnfüchtiger (ſpäter durch ihn 
reich gewordener) Verleger wehrlos daſtehenden Manne war 
es nicht gegeben, dieſe günſtigen Verhältniſſe in ſeinem In⸗ 
tereſſe auszubeuten ?). 


In einer ſchwachen Stunde, wahrſcheinlich geldbedürftig, 
ließ er ſich von Diabelli bereden, demſelben die Platten ſammt 
Eigenthumsrecht der erſten zwölf Hefte um den Preis von 
800 fl. EM. abzutreten. Diabelli honorirte ihn zwar für 
feine weiteren Arbeiten, Schubert verlor aber durch diefen 
Schritt feine Unabhängigkeit und brachte fih um ben Vor⸗ 
teil, der ihm daraus erwachlen fein würbe, wenn er Eigen⸗ 
thümer feiner Werke geblieben wäre). Die um ihn be- 
forgten Freunde, ohne deren Wiffen dies gefcheben, bebauer- 


) „Denn ich erwäge” — fagt 3. Mayrhofer (in „Erinnerungen 
an F. Schubert”) — wie meinem armen Freunde Krankheiten und Gelb- 
verlegenheiten zufetten, fällt mir immer bei, baf er vorzüglich in zwei 
Dingen gefehlt hat, bie feine financielle Lage und äußere Selbſtſtändig⸗ 
teit hätten begränben können. Er veräußerte unbebachtfamer Weile gegen 
einen wohlwollenb entworfenen unb ſchon in ber Ausführung begriffe- 
nen Plan Das Eigenthumsrecht auf biefe und nachfolgende Arbeiten, und 
vernadhläffigte eine günftige Eonftellation zur Erlangung einer mit Ge⸗ 
balt verbundenen muftlalifchen Anftellung. Genußliebe, verftärkt durch 
frühere Entbehrungen und Unkenntniß der Welt bürften ihn zu folchen 
Mißgrifien verleitet haben. — In fpäterer Zeit (1827 unb 1828) ftellte 
er an bie Verleger immerhin befcheidene Anforderungen, welche aber dieſen 
überjpannt erichienen. 

*) Einer ſchriftlichen Mittheilung bes Herrn Dr. 8. v. Sonnleith- 
ner entnommen, 
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ten ben Vorfall, ohne deswegen aufzuhören, fich feiner mit 
gleicher Sorgfalt wie bisher anzunehmen "). 

Als diejenigen Perfonen, welche bepacht waren, einigen 
Schubert'ſchen Werten, und namentlich feinen Opern nicht 
blos in Wien, fondern auch anderwärts Verbreitung und vor: 
theilhafteren Abſatz zu verfchaffen, müffen unter Anderen auch 
Franz v. Schober und Joſef Hüttenbrenner bezeichnet 
werben. Der Erftere bemühte ſich, acht Jahre hindurch, doch 
vergeblich, vie Oper „Alfonfo und Eftrella” auf einem ber 
Theater in Wien, Dresden, Prag, Gras, Berlin over Peſt 
zur Aufführung zu bringen. Ein Brief”), welchen Schober 
am 24. December 1824 von Breslau aus an Schubert 
richtete, bezeugt, wie ihm auch in ver Fremde das Wohl 
feine8 Freundes am Herzen lag. Die betreffende Stelle 
lautet: 

„Nun anf Deine Suchen. Was machen denn Deine 
Dpern? Iſt die Caftelli’fche fchon gegeben, und bie Kupel⸗ 
wieſer ſche)? Verlautet denn gar nichts von C. M. Weber*) ? 


) Die veränßerten Lieber und Compofitionen waren folgende: 
„Erlkönig“, „Gretchen am Spinnrad“, „Schäfers Klagelied”, „Der 
Wanderer”, „Raftloje Liebe”, „Memnon“, „Untigone und Oedip“, „Am 
Grabe Anſelmos“; Walzer (13), die vierhändigen Variationen (op. 10), 
eine vierhänbige und brei zweihänbige Sonaten (in H, D und E). — 
Das Lied „Der Wanderer“ foll den Verlegern von ber Zeit feines Er⸗ 
ſcheinens an bis zum Jahre 1861 in runder Summe 27000 fl. ein» 
getragen haben. 

2) Das Original befaß (und befitt vielleicht noch) bie Ferd. Schu- 
bert'ſche Familie. 

„Die Verſchwornen“ (Der häusliche Krieg) und „Fierrabras“. 

) Wegen „Alfonfo und Efrella”. 
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Schreib’ ihm doch und wenn er Dir nicht genügend ants 
wortet, begehre fie zurüd. Ich babe Mittel, an Spontini zu 
fommen; willft Du, daß ich einen Verfuch mache, ob man 
ihn zur Aufführung bewegen könnte, benn e8 foll fchwer bei 
ihm halten! Ich glaube, es hängt nur davon ab, daß etwas 
ganz gegeben wird, um deu Enthuſiasmus für Did aufs 
neue im Volle zu beleben, aber gut wäre es wohl, wenn 
es bald geſchähe. Alfo mit Leivesporf geht es fchlecht? 
Das tft mir doch fehr leid, und auch Deine Müller- 
lieder haben kein Auffehen gemacht? Die Hunde 
haben fein eigenes Gefühl und feinen eigenen Gedanken und 
überlaffen fich blind dem Lärm und fremder Dleinung ; wenn 
Du Dir nur ein paar Lärmtrommeln von Recenſenten ver- 
ſchaffen könnteſt, die immerfort ohne Ende in allen Blättern 
von Die fprächen, e8 würde fchon geben; ich weiß ganz un» 
bebeutende Leute, die auf diefe Weife berühmt und beliebt 
geworden find, warum follte e8 denn ber nicht benützen, der 
e8 im höchften Maße verbient. Caſtelli fchreibt in ein paar 
auswärtige Blätter, du haft eine Oper von ihm geſetzt; er 
ſoll's Maul aufmachen. Morig') hat uns die Müllerlieder 
geſchickt, ſchickke Du mir doch, was fonft erfchienen ift. Wie 
freue ich mich, daß Du wieder ganz geſund bift *), ich werde 
es auch bald fein. Für das Gebicht danke ich Dir mehr- 
mals, es ift fo wahr und empfunden und hat auf mich gro« 
gen Eindrud gemacht. Ja wohl! Im ſiechen Alter fehleicht 
das Volk umber! Lebe wohl und liebe mich, wir.werben gewiß 


Moriz Schwind. 
2) Schubert hatte ſich längere Zeit hindurch unwohl gefühlt. 
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wieder vereiniget werden, In Moritzens Brief wirft Du 
mehr leſen. 


Ewig Dein Schober.“ 


Hüttenbrenner fuchte Die Oper „Des Teufels Luſtſchloß“ 
(in ihrer zweiten Bearbeitung) auf die Bühne zu bringen, 
und wendete fich zu biefem Ende an bie Direction des Joſef⸗ 
ftäbter Theaters, an Graf Gallfenberg in Wien, an Capell- 
meijter Winter in München und an Director Holbein in 
Prag. Keine diefer Bemühungen war aber von Erfolg ge- 
frönt und Schubert hatte überhaupt feit dem Jahr 1820 
nicht mehr vie Genugthuung, eine feiner Opern auf dem 
Theater dargeftelit zu fehen. Die Direction des Joſefſtädter 
Theaters ließ e8 bei dem Verſprechen, bie erwähnte Oper 
aufzuführen, bewenden; Graf Gallenberg erklärte, er werbe 
fie im Heftheater geben laffen, wenn ihm für die Unkoſten 
und ten allfälligen Nichterfolg 10.000 fl. garantixt würden; 
in München war ebenfo wenig zu erreichen, und nur Director 
Holbein erklärte ſich unter gewiſſen Vorbehalten bereit, bie 
Oper zur Darftellung zu bringen. Er fohrieb nämlich unter 
bem 22. October 1822 an Yofef Hüttenbrenner ): 


„Es macht mir ein befonderes Vergnügen, jungen Tas 
Ienten die gewöhnlich rauhe Bahn der Kunft zu ebnen. Be⸗ 
eben Sie mir Buch und Mufit von „Teufels Luftichloß“ 
zu jenden. ntfpricht es ihrer Aeußerung, fo foll der Auf- 
führung nichts im Wege ftehen. Bedaure, daß ich während 
meines Auferbaltes in Wien vom 20. September bis 19. Oc⸗ 





1) Derfelbe theilte mir das Original bes Briefes mit, 
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tober nicht das Vergnügen batte, Ihre und Ihres talent- 
zeichen, Freundes perjönliche Belanntichaft zu machen.” 

Die Eorrefpondenz hatte weiter fein Nefultat, unb bie 
genannte Oper ift bi8 zum heutigen Tag überhaupt nirgends 
noch zur Aufführung gekommen. 

Ein Beweis, wie zurüchaltend fi” damals auch bie 
ausländifchen Verleger felbft Schubert’8 Liedern gegenüber 
benahmen, ift da8 nachitehende von Peters ebenfalls an. Joſ. 
Hüttenbrenner gerichtete Schreiben : 

Leipzig, 14. November 1822. 

„Zeitherig gehäufte Gefchäfte mögen mich wegen etwas 
veripäteter Beantwortung Ihres Geehrten vom 18. October 
entfchulbigen. 

„Sehr dankbar bin ich Ihnen für Ihre Mittheilung‘ in 
Betreff des H. Schubert. Mehrere Gefangscompofitionen 
besfelben find mir bortbeilhaft bekannt und erwecken Ver- 
trauen zu bem, was Sie mir von biefem Künftler Vortheil- 
haftes fagen. Recht gerne will ich zu einer weiteren Ver⸗ 
breitung ber Were biefes Componiften beitragen, als ſolches 
bie Wiener Handlungen können, allein ehe ich mich deßhalb 
auf etwas einlaffe, erlauben Sie mir, Ihnen eine Heine Dar- 
ftellung meiner Handelsverhältniſſe zu machen. 

„In dem Yugenblid, als ich in meine jetzige Handlung 
eintrat, faßte ih den Plan, mich als Verleger vortheilhaft 
auszuzeichnen, nie etwas Schlechtes, fondern vielmehr fo viel 
wie möglih nur das Beſte zu drucken. Ganz dieſen Plan 
auszuführen, ift nicht möglich, denn von ben vorzäglichiten 
Künftlern allein fo viel Manuſcripte zu erhalten, als ich 
brauche, ift unmöglich, und zweitens find wir Verleger auch 
oft durch Eonvenienzen gezwungen, Manches zu pruden, was 
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außerdem wenigftens ich nicht drucken würde; ja wir müſſen 
fogar manches Oberflächliche verlegen und dadurch für jedes 
Publikum forgen, denn mit Bloß claffiichen Werken würden 
wir einen fehr beſchraͤnkten Gefchäftsfreis haben, weil be- 
kanntlich die Zahl der Kenner nicht die Mehrzahl ift; deſſen⸗ 
ungeachtet habe ich mich aber durch Gewinnſucht nicht zu dem 
einträglicheren aber gehaltlofen Modetand verführen laſſen, 
fondern darauf gefehen, daß auch die Werke für den größeren 
Hanfen nie fchlecht waren, übrigens immer auf meinen Lieb- 
Iingszwed Hingearbeitet und die Herausgabe vorzüglicher 
Werke mein Hauptbeftreben fein Iaffen, und in ber Folge 
wird das Beftreben immer fichtbarer werben, indem ich mit 
jevem Jahre nur gute Verbindungen anfnüpfe, auch meine 
zunehmenden ölonomifchen Kräfte mir erlauben werben, folche 
Verbindungen zu erhalten. 

„Aus dieſem nun ergeben fich aber zwei Dinge, bie 
mich gar oft gefeffelt halten; das erfte ift die Zeit, von ber 
ih faft immer in Zaum gehalten werde; um möglichit viele 
gute Werke zu erhalten, muß ich Verbindungen mit guten 
Künftlern juchen und ſolche dadurch befeftigen, daß ich nicht 
nur folche zufrieden zu ftellen fuche, fondern mich auch zu ihrem 
ſtets bereitisilligen Verleger anbot, was für beide Xheile 
gut und angenehm ift. Meine Verbindung mit den mehrften 
meiner mir werthen Autoren, wie Spohr, Romberg, Hum⸗ 
mel 2c. tft zum freumbfchaftlichiten Verhältnif geworben; aus 
boppelter Hinfiht bin ich nunmehr verpflichtet, alles zu 
übernehmen, was mir foldhe Freunde und gute Künftler 
fenden, wenn auch, wie oft der Fall vorlommt, manches 
darunter ift, woran ich norausfehe, daß fein Gewinn dabei ift. 
Durch diefe Verpflihtung nun wird meine Zeit fehr be- 

v. Kreißle, Franz Schubert. 18 
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fchränft ; denn nicht allein, daß jene Künftler mich fortwäh- 
rend beichäftigen, fonvdern ich muß auch noch einige Zeit 
in Borratb behalten für Werke, die mir von folden une 
erwartet zufommen, wie e8 jet bei einigen ver Fall ift; 
meine übrige Zeit reicht dann felten hin, um noch andere 
nötbige Sachen herauszugeben, fo daß ich alſo faft immer 
gehindert bin, neue Componiften «Verbindungen anzufnüpfen, 
weil zu deren Werfen feine Zeit ift. 

„Der zweite Punkt, welcher eine neue Verbindung er⸗ 
fchwert und aus bem früher Geſagten hervorgeht, ift bie 
Neuheit und der in meinem neuen Wirkungsfretfe noch un« 
befannte Name eines angehenden Componiften. Gar oft trifft 
mich ver Vorwurf, daß ich zur Belanntmachung ver: Werke 
neuer Componiften nicht beitragen wolle und er nicht befannt 
werben könne, wenn fich der Verleger mit ver Ausgabe feiner 
Werke nicht befaffe; allein diefer Vorwurf trifft mich ganz 
unwahr, alles Tann ich nicht machen, fondern einem Plane 
muß man folgen, wenn etwas Ordentliches herausfommen 
fol; ich trachte nach ben Werken ver ſchon merfannten 
Künftler, manches drude ich zwar außerdem, allein Tann 
ih von dieſen genug erhalten, fo muß ich bie Einfüh- 
rung neuer Componiſten anderen Verlegern überlafjen. Diefe 
fönnen auch etwas thun, und viele berfelben thun jenes 
gern, weil fie die Honorare der ſchon älteren und theueren 
Künftler ſcheuen. Ift aber der neue Componift namıhaft ge- 
worben und werben feine Werfe als gut erfannt, dann bin 
ih fein Mann, denn dann fchlägt die Herausgabe feiner 
Werke in meinen, mehr auf Ehre als auf Gewinn gegrün- 
deten Plan, und lieber will ich feine Werke theurer hono⸗ 
riren als anfänglich wohlfeil beziehen. 
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„Ste feben alfo, daß es mir ſchwer fällt, m Ihren 
Vorſchlag wegen Hrn. Schubert fogleich einzugehen, wobei 
namentlich meine ſehr bejchränfte Zeit ein Hauptgrund iſt; 
indeß nach dem, wie ich von bemfelben fchließe, möchte ich 
den Wunſch des jungen Künftlers doch auch nicht gern ab- 
ſchlagen. Als Mittelving würde ich daher vorſchlagen, daß 
mir Hr. Schubert einige feiner zum Druck beftimmten Werke 
zur Anficht überfende, denn ungeſehen brude ih nichts 
von einem noch wenig bekannten jungen Componiften. Macht 
ein großer bekannter Känftler etwas Schlechtes, fo fällt ver 
Zabel auf ihn, denn mir war fein Name Bürge, bringe 
ich aber etwas non einem neuen Künftler, was nicht gefällt, 
fo trifft mich die Schuld, denn wer heißt mich etwas bruden, 
wenn ich nicht die eigene Ueberzeugung von deffen Güte habe? 
Hier gewährt mir der Name bes Componiſten feinen Schuß. 
Daß Hr. Schubert bei mir feine Werfe in treue Hände nie» 
verlegt, ift feine Frage, er ift bei mir vor jedem Mißbrauch 
gefichert. Binde ich diefelben nad) Wunſch, fo will ich davon 
behalten was ich kann, Dagegen darf mir Hr. Schubert auch 
nicht übel nehmen, wenn mir etwas nicht gefällt, ich werde 
ganz offen fein, denn ſolche Offenheit führt am ficherjten zu 
einem guten Vernehmen. 

„Berner muß ich bitten, daß er mir bloß dte gelungenften 
Werke ſende; zwar wird er nichts herausgeben, was er nicht 
für gelungen bält, indeß dem fei, wie ihm wolle, ein Werk 
fällt bejfer aus wie Das andere, und ich muß das Beſte 
haben, ich fage, ich muß das Beſte haben, wenn ich einen 
Componiften bei einem Bublico, das jehr ausgedehnt ift, ein- 
führen will, nicht um babet eines Gewinnes ficher zu fein, 
fondern meines Credits wegen. 

18 * 
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„Ich habe mir es fauer werben laſſen, meinen Verlag 
möglichit zu vervolflommnen, allein e8 wirb mir auch ſchon auf 
vielen Seiten der Lohn dafür, dag meine Handlung ein vor⸗ 
zügliches Zutrauen genießt; man ift gewohnt, daß ich viele 
gute Werke herausgebe, und wenn ich bisweilen mit einem 
neuen Autor reuffire, fo ſchenkt man ihm fchon deßhalb mehr 
Bertrauen, weil man glaubt, daß er gut fein müfle, weil 
ich mich damit befaffe. Freilich find fchon einige Mal Täu- 
ſchungen dabei vorgefallen, allein nun werde ich immer vor⸗ 
fihtiger, um meinen fauer erworbenen Crebit zu erhalten 
und immer mehr zu befeftigen. Aus diefem Grunde verlange 
ich von einem neuen Autor, daß er mir das ©elungenfte 
tiefere, damit ich ihn gleich gehörig empfehlen kann und meine 
Empfehlung gerechtfertigt werde. Auch wird durch ben erften 
Eindrud oft die Bahn für die ganze Folge gebrochen, daher 
angehenden Componiften nicht genug bie gute Lehre wieder⸗ 
holt werden Tann, daß fie mit der Herausgabe ihrer Werfe 
fo behutfam wie möglich zu Werke gehen. Sie können viel 
wagen, aber nur wenig bruden laffen, bis erft ihr Ruf ge- 
gründet ift. 

„Spohr hat erft 58, Andreas Romberg 66, Bernhard 
Romberg 38 Werke herausgegeben, während jeßt viele an« 
dere Künjtler, welche weit jünger find, fehon über 100 drucken 
Iteßen. Diefe nun anerkannten Künftler haben auch weit: 
mehr componirt, aber nicht herausgegeben, und will man 
Dagegen einen fruchtbaren und babei gediegenen Mozart, 
Hahon, Beethoven zc. aufftellen, fo erkläre ich ſolche als 
feltene Erfcheinungen, die man allerdings zu Vorbildern 
nehmen muß; allein die Erfahrung muß erft lehren, ob man 
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ihnen gleich ift, und welche Menge früherer Werte von 
Mozart zc. find nicht gebrudt worden. 


„Haben Sie nun die Güte, fi wegen bes hier Mit⸗ 
geteilten mit Hrn. Schubert zu befprechen und weiters zu 
verfügen. Was bie Bebingungen feinerfeits betrifft, fo bitte 
ich ſolche mir mitzutheilen, indem es fiir mich ein unange- 
nehmes Gefühl iſt, auf ein Geiftesprobuct ein Gebot zu 
hun. Mebrigens werben die Bedingungen Yeinen Anftand 
geben, denn die Beſtändigkeit, mit welcher meine Autoren 
bei mir bleiben, beweift fchon, daß mit mir gut auskommen 
tft, und mir felbft kam ich das Lob ertbeilen; übrigens 
werden ja die Bebingungen des jnngen Künftlers nicht fo 
boch geftellt fein, daß ſolche nicht leicht annehmbar wären. 


„Daß von einent Werke des Hrn. Schubert in Wien 
allein 300 abgefeßt werben Tönnen, will ich glauben, ſobald 
folches in Wien gebruct, ich aber fee Dort fchwerlich 100 
ab, ob ich gleich mit allen Handlungen in Verbindung ftehe. 
Sie werben folches recht wohl begreifen, auch ich will mid 
nicht auf eine Auseinanberfegung der Urfachen einlafjen, allein 
daß es fo ift, dürfen Sie mir glauben; bie Erfahrung be- 
ftätigt folches nur zu ſehr, und nur felten gejchieht darin 
eine Ausnahme. Sch empfehle mich Ihnen und bleibe mit 
aller Hochachtung 


Hochwohlgeboren ergebenfter Diener 
B. V. Beters." 


„Wenn Hr. Schubert Geſangscompoſitionen einſendet, ſo 
find mir Geſänge, die einen Namen haben, wie Beethoven's 
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Adelaide oder dergleichen lieber als bloße Lieder, denn es 
erfcheinen fo viele Lieber und Gefänge, daß man biefem 
Titel nicht genug Aufmerkſamkeit fchentt.” 


Auch diefe Bemühungen Hüttenbrenner’s find refultat- 
108 geblieben. Später ift Schubert mit Verlegern in Leipzig 
und Mainz in birecte Unterhandlungen getreten, welche zum 
Theil auch Erfolg hatten. 


Nah einer mir ebenfalld von Hrn. 3. Hüttenbrenner 
gemachten Mittheilung war unferem Zondichter um dieſe 
Zeit ©elegenheit geboten, durch Annahme eines Amtes, deſſen 
Bejorgung ihn in dem freien Gebrauch feiner Zeit nur wenig 
befchränft haben würde, fich eine geficherte Stellung zu er- 
ringen, deren Innehabung ihm einige Jahre fpäter wohl zu 
Statten fommen konnte. Der damalige Hofmufifgraf Moriz 
von Dietrichftein, dem Tondichter von jeher fehr gewogen, 
ließ ihm nämlich durch Vogl die Stelle eines Organiften 
ber Hofkapelle antragen. Die Kunde davon überbrachte Hütten- 
brenner dem Vater Schubert’8, damals Schullehrer in ber 
Roffau, der fie mit großer Freude annahm. Franz aber wei- 
gerte fich zum Leidweſen des Vaters, die Stelle anzunehmen, 
ohne Zweifel aus Scheu, in ein Verhältniß der Abhängig- 
feit zu gerathen, das ihn feiner vollen Freiheit berauben 
fönnte. Einige Jahre darauf, als dasjenige noch immer nicht 
eingetroffen war, was er fcherzweife vor Freunden als eine 
Forderung feiner Kunft ausſprach, nämlich: „vaß ihn der 
Staat erhalten follte, damit er frei und forglo® componiren 
fönne” ?), bewarb er ſich aus freien Stüden um eine Vice- 


1) Mer denkt nicht dabei an bie in neuefler Zeit creirten Künftler- 
flipendien? 
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Hoffapellmeifterjtelle, die aber (mie fpäter noch erwähnt 
werben wird) einem Andern verliehen wurde. 

Noch ift hier eines Dankſchreibens zu erwähnen, welches 
er von dem Bifchof Dankesreithner in St. Pölten für bie 
Dedication der „Harfnerliever” (op. 12) erhielt ). Dasfelbe 
lautet : 


„Wohlgeborner Herr! 


„Sie haben mir eine wahrlich unverbiente und ganz 
befondere Ehre dadurch erwieſen, daß Sie mir das zwölfte 
Wert Ihrer allgemein gejchätten und beliebten mufi- 
falifchen Kunſtproducte gewidmet. Empfangen Sie fowohl 
für diefe Auszeichnung und Aufmerkſamkeit, als für bie 
mit Ihrem gütigen Zueignungsfchreiben überfendeten Exem⸗ 
plare dieſes vortreffliden Werkes meinen, fehr verbinb- 
lihen Dank und das Geftänpnig, daß ich mich als großen 
Schuldner von Ihnen erkenne. Ein Exemplar babe ich fo- 
gleih meinem Secretär Herrn Gießrigl, eines dem Herrn 
Prof. Kaſtl übergeben. Beide waren hocherfreut darüber, 

„Bott, von welchem jede gute Gabe fommt, hat Sie 
borzugsweife mit einem fo feltenen, fo erhabenen Mufil- 
talente ausgeftattet, daß Sie purch die fernere Bearbeitung 
und Benugung desſelben Ihr Glück ſtandhaft gründen 
fönnen. Da ich Ihnen viefes Lebensglüd recht herzlich 
wünfche, verfichere ich Sie, daß ich mit ausgezeichneter 
Hochachtung und vieler Verbinplichleit bin Ihr 

ergebenfter Diener 
Sohann Nep. m. p., Biſchof.“ 


1) Ob für biefe Widmung ebenfalls ein Honorar ausgefallen, ift 
mir nicht befannt geworben. 


IM 
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Schubert richtete um diefe Zeit an die Gefellichaft ver 
Muftlfreunde das Erfuchen um Aufnahme als ausübendes 
Mitglied (für den PViolapart), wurde aber abweislich bes 
fhieden, weil, wie e8 in der Motivirung hieß, ftatutenge- 
mög nur Dilettanten, und nicht auch folche Berfonen 
zugelaffen werden könnten, welche non ber Muſik leben‘), 


1) Einer beftimmt lautenden Mittheilung Herrn Nottebohm’s 
entnommen. . 


m 


XI. 
(1823.) 


Das Jahr 1823 ſtellt ſich als eines ber probuctivften 
und muftfalifch bedeutfamften in Schubert’8 Erdenwallen bar. 
Er brachte diefe Zeit in Wien zu, raſtlos fchöpferifcher Thä⸗ 
tigfeit bingegeben, von welcher mehrere große Werke ver- 
fchtevener Art beredtes Zeugniß geben. 

Die im Wed ſchon früher bewährte Meeifterfchaft findet 
in neuen Gefängen herrlichen Ausdruck, und als ihre fchönfte 
Blüthe treibt nunmehr der Liederkranz: „Die ſchöne Müllerin“ 
farbenprächtig, duftend herauf. Deßgleichen gehören unferes 
Tondichters reiffte und gelumgenfte Arbeiten auf bem bra- 
matiſch⸗ mufikaliſchen Gebiet und zwar die Muſik zu dem 
Drama „Rofamunde” von Helmiga Chezy, bie Oper 
„Fierrabras“ und ohne Zweifel auch die Vperette: „Der 
häusliche Krieg” (Die Verfhwornen) eben diefer Zeit an. 

Helmina Chezh '), eine damals vielgelefene Schrift- 
ftellerin, der jetzigen Generation aber faft uur noch als Ver⸗ 


n Wilhelmine Chrifiine Chezy, geb. v. 2laude, Enkelin ber 
Loniſe Karſchin, erblickte 1783 zu Berlin das Licht ber Welt und ver⸗ 
heiratete fi 1805 mit dem franzöftichen Orientaliftien Antoine Leonharb 
Chezy in Paris, welche Ehe 1810 wieber geloſt wurde. Helmine ver- 
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fafferin des Textbuches zu Weber’ „Eurhanthe” im Ges 
dãchtniſſe, ftattete im Sommer 1823 ber öfterreichifchen Re— 
fidenzftabt, wo fie einige Freunde ihrer novelliftiichen Muſe 
zählte, ven erften Beſuch ab. Die wunberliche Frau hatte 
eigentlich die Abficht gehabt, von Dresden, ihrem letzten Auf- 
enthaltsort, fich wieder dem Norden zuzumenden; ba aber 
bei der Abreife der preußifche Paß in der Hanbtafche nicht 
zu finden war, wohl aber ber öfterreichifcehe zum Vorfchein 
fam, beauftragte Helmina, dieſen Umjtand für einen Aus- 
fpruch des Schickſals haltend, den Kutjcher, Über Prag nach 
Wien zu fahren. Ihr Aufenthalt daſelbſt währte nur einige 
Tage; fie begab fich mit ihren beiden Söhnen Wilhelm und 
Max zum Curgebrauch nach dem nahegelegenen Baden, wo 
fie in dem Haufe eines Grafen D’Donnel Wohnung nahm. 

In Baden ſchrieb Helmina das Drama: „Rofamunde”. 
Ein junger Freund, Namens Kupelwieſer (Bruder des 
Malers Leopold K. und Berfaffer des Tertbuches von „Fier⸗ 
rabras“), bat fie nämlich um ein pramatifches Gedicht, welches 
Franz Schubert in Muſik ſetzen folltee Das Theaterſtück 
war beftimmt, als Beneficevorftellung des Fräulein M. Neu- 


ließ fofort Frankreich mit ihren beiden Söhnen Wilhelm und Mar, unb 
nahın in verſchiedenen deutſchen Stäbten bald fürzeren, bald längeren 
Aufenthalt, ausſchließlich fehriftftellerifchen Arbeiten lebend. Nach man⸗ 
nigfadhen Kreuz- und Querzügen durch Deutſchland kam bie ruhelofe 
Frau im Jahre 1823 nad) Wien, wo fie bis 1828 verweilte, während 
biefer Zeit aber größere Ausfllige, namentlich in bie oberöfterreichiichen 
Gebirge unternahm. Ihre Selbfiblografte erfchien kurze Zeit vor ihrem 
Tode unter dem Titel: „Unvergeflenes, Denkwürdigkeiten aus meinem 
Leben”, Leipzig bei Brodhaus 1858, 2 Theile. In neuefter Zeit (1863) 
veröffentlichte ihr Sohn Wilhelm: „Erinnerungen aus meinem Leben“. 
Beider Memoiren find bier als Quellen benükt. 
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mann (fpäter verehelichte Lukas), einer hübſchen Schaufpie-- 
lerin am Theater an der Wien, zu welcher Kupelwiefer eine 
zärtliche Neigung hegte, gegeben zu werden. Die Helvin, 
welche fih Helmina auserkor, zählt nicht zu den gefchichtlich 
befannten Perſonen dieſes Namens, fondern ift eine erfun« 
dene Prinzeffin von Cypern und der Grundgedanke einem 
ſpaniſchen Drama entlehnt. ‘Die Arbeit wurbe in fünf”) 
Tagen zu Stante gebracht und fofort an Wilhelm Vogel?), 
damals Director des Theaters an der Wien, gefendet. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Gefchmadsrichtung, 
welche in dieſem Mufentempel ver Vorftabt vorwaltete, einem 
Unternehmen, wie ein folches von Frau Chezy mit Beihilfe 
Schubert’8 gewagt wurde, nicht eben günftig geweſen ift. 
Inhaber des Theaters war Graf Ferdinand Balffy, Leiter 
und unbebingter Beherrſcher vesfelben ver befagte Vogel, 
beffen Einfluß auf das Inſtitut Schon darum auf das Ent- 
fchiedenfte hervortrat, weil er das Theater mit Quftfpielen 
und Dramen eigener Erzeugung zu verforgen wußte, die das 
naive, Tchauluftige Publicum in hohem Grab befriebigten °). 


ı) Diefer auffallend kurzen Frift erwähnt Wilhelm Chezy. 


*), Er pflegte ih William Vogel zu nennen, fol aus Carlsruhe 
geweſen und bort in ben Bierziger Jahren im Elend geftorben ſein. 


2) Helmina Chezy fpricht fi darüber in den „Denkwürdigkeiten“ 
folgendermaßen aus: „Graf Balffy überließ dem Director Vogel voll 
fländig die Theaterleitung, da biefer fein Publicum genau fannte und 
wußte, wa8 er ihm bieten konnte, um e8 zu befriedigen. Er war haupt« 
fählih darauf bedacht, Caſſeſtücke zu Tiefen, die eine Zeitlang vorhiel⸗ 
ten und ben Saal füllten. Zogen fie nicht mehr, fo wurben fie durch 
neue erjett. Ein arger Böſewicht war dabei obligat, dazn noch eine 
Hand voll Liebesjammer, ein mächtiger Retter und Beſchützer, ein paar . 








284 


So war denn auch, ohne daß Chezy Davon wußte, ebenfalls zum 
- Beneftce des Frin. Neumann bereit „Der böfe Krollo“ 
aus Vogels Feder gefloffen, ein Spektalelſtück von jener draſti⸗ 
[hen Wirkung, für welche die Beſucher ver Vorſtadttheater 
von jeher große Empfänglichleit gezeigt haben. „Krollo” folgte 
fpäter auf , Roſamunde“ und trug alsbald über bie Eyprifche 
Prinzeffin den Sieg davon. Helmina, welcher dieſe Zuftände 
nicht unbekannt bleiben konnten, übergab mit einem gewiffen Ges 


“ Knalleffecte und das Drama geflel. Der Autor empfing, gleichwiel ob 
das Stüd anſprach oder nicht, 100 fl. C. M. Eridien pas PBublicum 
nur fpärlid, fo behalf man fih mit Comparferieen unb anderen Lod- 
mitteln.’ Wilhelm Chezy ergänzt biefe Schilberung in Nachftehenbem: 
„Das Theater an ber Wien zeichnete fi) damals vorzüglich burch bie 
Bollendung feiner mechaniſchen Hülfsmittel aus. Berfenkungen, Ylug- 
werte, Verwanblungen ber Geflalten gingen mit feltener Meifterichaft 
vor ih. Das Stüd, welches im Winter 1823—24 im Theater an 
der Wien noch am beften zog, war ein Melobram, „ber Wolfsbrumnen“, 
welches die Sage vom Belufligungsort biefes Namens bei Heibelberg 
behandelte. Das Schaufpiel war ein fogenanntes Viehſtück, nämlid 
eines, worin ein Thier eine bedeutende Rolle Ipielte, und dieſes Thier 
nicht dur ein Wefen feines eigenen Geſchlechtes, ſondern durch einen 
Menſchen vertreten war. Der Wolf. wurde mit Meiſterſchaft unter 
ſolchem Beifalle geipielt, daß ſchon ach ber zweiten Vorftellung ber 
Künftler darauf beftand, auf bem Zettel genannt zu werben, fonft wilrbe 
er nicht mehr auftreten. Seinem Berlangen warb willfahrt.” — Bon 
. ®. Bogel heißt e8 ebenda: „Im Jahre 1823, als er ben Regentenſtab 
am Geſtade bes ſchmutzigen Wienflüßchens führte, war er ein alternber 
Mann von Fränklihen Ausfehen und mit einer Harthörigkeit behaftet, 
‚ welcher ex, beiläufig bemerkt, mit bewundernswerther Klugheit bie befle 
Seite abzugewinnen verfland. Wenn er nämlich etwas nicht geru hörte, 
fo fleigerte fich bie Harthörigkeit zur Zaubheit, bie allem Schreien 
unzugänglich blieb. Wenn er etwas nicht hören follte, fügte fih'e 
nicht gar zu felten, baß fein Uebel plößlich nachließ.“ 
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fühl von Bangigkeit ) ihre Dichtung dem Eomponiften ; biefer 
goß in gewohnter Unbefangenheit den Strom fchöner Melo- 
dien über das Textbuch ans, die auch von dem einfichtsnolfb- 
ren Theil des Publicums gleich in der erften Vorftellung ge⸗ 
würbigt und mit raufchendem Beifall aufgenommen wurden. 
Die erfte Aufführung des mit Ehören, Orcheſtermuſil 
und Zänzen ausgeftatteten Schaufpteles fand am 20. December 
1823 ftatt”). Der Inhalt der Handlung iſt folgender: 


Einer väterlihen Grilfe wegen warb die Fürftin Roſa⸗ 
munde im Hirtenftande erzogen. Nach vollendetem achtzehnten 
Fahre foll ihre Aa allem Volke ihren Stand entveden und 
fie die Regierung antreten. Am 3. Juni ift der Termin um. 


) „Ich fühlte es,“ fagt Chezy in ihren Aufzeichnungen, „ba Die Dich- 
tung nicht an ihrem Plat war, denn das Theater an der Wien hatte 
fein eigenes Publieum, und für biefes hätte ich nichts ſchreiben können, 
da ich es gar nicht Tante.” 


») Am 18. Dec. 1823 erfchien in ben belletriftifhen Blättern von 
Wien folgende Anzeige: „Frau Helmine v. Chezy bat ber Direction 
des k. E. priv. Theaters an der Wien ein neue Drama mit Chören: 
„Roſamunda von Cypern“ übergeben. Die Muſik biezu ift von dem 
rühmlich bekannten talentvollen Zonfeer Herrn Franz Schubert, und 
bie erfte Samftag den 20. December ftattfindende VBorftellung besjelben 
wurde der Schaufpielerin dieſes Theaters, Dlle. Neumann, von der 
Direction als Benefice bewilligt. Die Namen ber Dichterin und bes 
Compofiteurs fihern dieſer Künftlerin burch bie getroffene Wahl bie 
würbenolle Aufnahme eines Werkes, welches an Gebiegenheit mit Recht . 
ben vorzüglicderen neuerer Zeit angereibt zu werben verdient.” — Der 
Zheaterzettel kündigte an: „Rofamunde Fürftin von Eypern. Roman 
tiſches ES chaufpiel in vier Aufzügen mit Chören, Dluftfbegleitung und, 
Zänzen, von Helmina Chezy, geb. Freiin Klende. Muſik von Herrn 
Schubert.“ 
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Mondes Wunderfame kettet fi) an dieſe Begebenbeit, wor⸗ 
unter auch die Ankunft des Prinzen von Candia, ber von 
Kinpheit an mit Rofamunden verlobt, nach Empfang eines 
geheimnißvollen Briefes nach Ehpern eilt, aber an er Küfte 
Schiffbruch leidet und fi ganz allein rettet. Wulgentius, 
ber Statthalter von Cypern, hat unterbeffen 16 Sabre lang 
auf Cypern regiert, und er ift des Herrfchens fo wenig mühe, 
baß er die Nachricht von dem Dafein der todtgeglaubten Ro- 
famunde gar unliebfam verninımt. Dieje bat bereitd ben ver- 
Heibeten Prinzen von Candia gefehen, und beide erfennen 
fih durch einen geheimfompatbetifchen Zug der Romantik 
als das für einander beftimmte Paar. Der Prinz, ber fi 
nicht zu erfennen geben will, um bie Treue feiner Geliebten 
zu prüfen, und vielleicht auch, weil alle feine Reiſegefährten 
ertrunten find und er auf feine Unterftügung rechnen Tann 
— tritt in die Dienfte des Fulgentius und gewinnt fein Ver- 
trauen, da er feine Tochter aus Räuberhänden befreit. So 
weit ginge num alles nach Wunſch; aber — Fulgentius felbft 
verliebt fich raujend in Roſamunde und ba fie diefe Glut nicht 
erwidern kann, verfolgt er fie mit eben fo grimmigem 
Haß, beſchuldigt ſie, den Weberfall feiner Tochter veranlaßt 
zu haben und Täßt fie in's Gefängniß werfen. Damit noch 
nicht zufrieden, tüncht er einen Brief mit dem ftärkften auf 
ber Stelle töbtenden Gift und befiehlt dem verkleideten Prinzen, 
ven er in das Geheimniß dieſes Mordes einweiht, ven Brief 
Roſamunden zu übergeben. Diefe hat inzwifchen Mittel ge- 
funden zu entkommen, fie fehrt in die Hütte ihrer alten Pfle- 
gerin zurüd. Dort findet fie ver Prinz von Caudia und theilt 


. Ihr des Fulgentius Mordanfchlag mit. Zu allem Unglüd wird 


das liebende Pärchen von Fulgentius überrafht und wiürbe 
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übel wegkommen, wenn nicht ber Prinz den Thrannen über- 
redete, Rofamunde fei bei dem erften Anblic des vergifteten 
BDriefes in Wahnfinn verfallen, eine Nothlüge, welche die ver⸗ 
ftändige Geliebte durch ihre Geften unterftägt. Der leicht- 
gläubige Fulgentins überläßt nun noch feinem Vertrauten bie 
Sorge um Roſamunden und abermals fcheint fich Alles zum 
Guten zu wenden. Nun fommt aber ein Brief vom Bürger: 
meifter Albanus (dies ift, beiläufig gefagt, ver Mann, welcher 
den gebeimnißvollen Brief an den Prinzen von Candia ges 
fchrieben und alljährlih am 2. Juni im Haufe der Aja den 
Geburtstag der Prinzeffin ausgerufen), der mit Yulgentius’ 
Regiment gleichfalls unzufrieden ift. Unglüdlicher Weife über- 
rafcht diefer den Prinzen abermals bei Leſung biefes Briefes; 
nun bat die Leichtgläubigfeit ein Ende; es ift um das Leben 
bes falfchen Bertrauten gefchehen, er foll ven Brief ausliefern 
und — fterben; der Prinz aber will leben und heiraten, gibt 
daher mit rafcher Befonnenbeit ftatt Albanus’ Schreiben ben 
Giftbrief an Fulgentius; Diefer ftet die Nafe hinein und 
— ftirbt, 

Der mufilalifche Theil beiteht aus Geſangs⸗ und In- 
ftrumentalftüden. Zu den erfteren zählt eine Romanze (in 
F-Moll $ für Alt), ein einfach ſchönes Strofenlied von 
echt Schubert’fchem Gepräge, und brei Chöre: Ein Jäger⸗, 
ein Hirten» und ein Geifterchor, von welchen ver erſte 
(D-Dur $ für gemifchte Stimmen) friſch und melodiös ge- 
halten ift, ohne bebeutendb zu fein; ber zweitgenannte (vier- 
itimmig B-Dur 3) durch Lieblichfeit und namentlich ben 
veizenden Mittelfag einen wohlthuenden Eindrud macht, wo⸗ 
gegen ber Geiftergefang (für vier Männerftimmen D-Dur $) 
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fich als ein ernftes tieffinniges Muſikſtück darſtellt ). Die 
Inſtrumentalſätze ſind nach der Ausſage competenter Beur⸗ 
theiler, welche den damaligen Aufführungen beigewohnt haben, 
zum großen Theil ſchön und bedeutend, fo daß eine Wieder⸗ 
belebung des mufifalifchen Xheiles von „Rofamunde” — falls 
fih diefer noch complet vorfindet, im Concertfaal angezeigt 
erjchiene. 

Als Ouverture wurde bie von Schubert zu „Alfonſo 
und Ejtrella” componirte aufgeführt, bie berart gefiel, daß 
fie (wie Herr Joſef Hüttenbrenner behauptet) zwei Mal 
wiederholt werden mußte. Auch die „NRomanze”, von Frau 
Vogel gefungen, und einer ver Chöre (wohl der Fägerchor ?) 
fanden lebhaften Beifall, wie denn überhaupt Schubert dies⸗ 
mal fich eines freundlicheren Entgegenfommens erfreute, als 
dies bei feinen früheren bramatifch-mufikalifchen Verſuchen 
ber Fall war. Es beftand nämlich damals fchon eine gejchlof- 
jene Phalanx non Schubertianern, die es als Ehrenfache an- 
ſahen, für ven genialen Tondichter in die Schranken zu treten. 

Daß die Fünftlerifche Freiheit und Eigenthümlichkeit in 
Schubert’ 8 Muſik, die in ver Jetztzeit fo anregend wirkt, 
damals al8 „Bizarrerie” ausgelegt und getabelt wurde, 
darf nach den Erfahrungen, welche in viefer Beziehung zu 


) Die oben erwähnten Gefangsftäde find mit Clavierbegleitung, 
ber Öeiftergefang auch mit Horn- und Pofaunenbegleitung bei Diabelli 
als op. 26 im Stich erſchienen. Auch find bie Chöre in Wien mehr⸗ 
mals zur Öffentlichen Aufführung gelangt. Eine Abſchrift eines Theiles 
ber Inſtrumentalmuſik des erften Actes befigt Dr. Schneiber, das 
Original der Balletmuſik (Nr. 2 u. 9) der Muſikalienhändler Spina 
in Wien. 
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allen Zeiten gemacht worben find, nicht Wunder nehmen '). 
Aehnliches begab fich ja auch in unferen Tagen. 

Uebrigens erlebte das Schaufpiel, da e8 ungeachtet der 
hübfchen Muſik langweilig befunden wurte, nur en Baar 
Borftellungen, um bem lebensfähigeren „böſen Krollo“ Plag 
zu machen ?), ver burch glänzende Ausftattung und das 
braftifche Spiel der Darftellenden die von Director Vogel 
gewünschte Anziehungskraft in der That auf das Publikum 
ausübte ?), 


1) So ſchrieb damals ein Kritiler (in der Zeitfhrift „Der Samm⸗ 
Ir“): „Herr Schubert zeigt in feiner Compofition Originalität, leider 
aber auch Bizarrerie. Der junge Dann fteht in ber Entwidelungs- 
periobe, wir wünſchen, be fie glüdjich von ftatten gehe. Diesmal 
erhielt er bes Beifall zu viel, möge er fih in Zukunft nie über bas 
zu wenig beklagen können.“ Dagegen bemerkt Chezy (in den „Dent- 
wiürbigfeiten meines Lebens“), ber ſchließliche Nichterfolg ber „Rofa- 
munde“ ſei zum Theil auch dadurch herbeigeführt worden, daß fich 
Schubert anläßli der Euryantbe-Aufführung mit Weber entzweit, und 
die Anhänger des Ietteren, gegen Schubert aufgebracht, entweder von 
ber Borftellung ber „Rofamunde” weggeblieben feien oder durch ibre 
Anwefenbeit, fo viel fie konnten, geſchadet hätten. 


2) Chezy meint, bie Dritte Borftelung ber „Roſamunde“ würde 
ben Stüd alle Anerfennung verichafft haben, „aber ber böſe Krollo 
gab e8 nicht zu, baf fie gegeben wurde.” Demnach wäre das Schau- 
jpiel nur zweimal aufgeführt, und dann für immer zurlidgelegt worden. 


3) „Im Allgemeinen (bemerkt Chezy in ben „Denkwilrbigfeiten‘) 
waren bie Wiener jo wohlwollend gegen mich, daß ich ben geringen 
Erfolg meines Stüdes bald verjchmerzte. Die „Rofamunde” war jehr 
bürftig ausgeflattet worben. Mabame Bogel ale Aja konnte wenig 
wirken. Das Publikum fieht zwar gerne Mütter in ben beften Jahren, 
aber fie follen jung ausfehen. Es hört gerne Romanzen von Schubert, 
und bat bies namentlich bei ber meinigen allgemein bewielen, aber fie 

v. Kreißle, Franz Edubert. 19 


— — — — 


Ueber die Aufführung der „Roſamunde“ ließ bie Ver— 
fafferin des Textes am 13. Jänner 1824 in bie „Wiener 
Zeitfchrift” folgende überfchwängliche Erklärung einrüden: 

„Das Drchefter that Wunder; es hatte Schubert’8 herr- 
liche Muſik nur zwei Deal und in einer einzigen Probe durch⸗ 
Ipielen Können, und führte die Duverture und bie meiften 
übrigen Nummern mit Präcifion und Liebe aus. Ein maje- 
ftätiicher Strom als füß verflärender Spiegel der ‘Dichtung 
durch ihre Berfchlingungen dahin wallend, großartig, rein 
melotiös, innig und unnennbar rührend und tief, riß bie 


erfordert eine friihe Stimme. Mad. Vogel fang fie brav und Die Be- 
gleitung mit Blasinftrumenten konnte ihre Wirkung nicht verfeblen. 
Fulvius hätte nicht glücklicher gewählt werben können, es war Hr. Rott. 
Das Talent des Fıl. Neumann war erft im Aufblühen.“ — Wilhelm 
Chezy fagt von Mabame Bogel: „Wie ihr Mann unfdeinbar, leibarım, 
war bie Frau füllreih und ftattlich, ex ein bürrer Zaunpfahl, fie ein 
Stüdfaß, er bleih und fahl, fie glühend rotb, er kränklich, fie ſtrotzend 
bon Geſundheit, obſchon längſt Über die Sugend hinaus. Auf ber 
Bühne, wo fie ältere Rollen mit vielem Geſchick fpielte, ſah fie noch 
vortrefflih aus, natürlich durch Die Anmenbung ber bekannten Mittel, 
von denen eines wirklich beroiih mar. Ich babe bie Anwendungen 
besfelben mehr als einmal in ber Garberobe des Theaterd mit ange- 
jeben. Das Stückfaß legte fih ein Mieder an von urwüchſig ftarfem 
Zwilch mit Stahlfchienen, ftarfem Fiſchbein, wohlbeſchlagenen Echnür- 
löchern und neuen Schnüren aus gezwirntem Hanf, die von zwei hand» 
feften Hausfnechten zufammen gezogen wurben. Wenn bie beiden vier- 
ſchrötigen Defterreicher aus Leibeskräften bas Mieder zuzogen, jeber ein 
Knie an eine der ungeheuern Hüften geftenimt, glaubte man eine jyol- 
terfammer und eine Here vor ſich zu erbliden. Es gehörte in ber That 
auch einige Hererei dazu, baf bie fo graufam eingezwängte Maffe ath- 
men, fih bewegen und ſprechen konnte, was fie ganz Teidlich fertig 
brachte.“ 
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Gewalt ver Töne alle Gemüther hin. Ja felbft, wenn fich 
Mitglieder des Publikums, das feit dieſem Herbft an ber 
Wien auf Wölfe und Leoparden Jagd macht, in die „Rofa- 
munbe” hinein verirrt hätten, und felbft, wenn ein antimelo- 
bifcher Parteigeift fih in die Maffe ver Zuhörer gefchlichen, 
biefer Strom des Wohllautes hätte alles befiegt. 

Wien, 4. Jänner 1824. 

H. Chezy.“ 

Die zweite große Oper, und wenn man bie unvollendet 
gebliebenen: „Die Bürgfchaft” und „Sakontala“ einbezieht, 
die vierte, iſt „Fierrabras“, heroifcheromantifche Oper 
in drei Aufzügen. Auch tiefe war bejtimmt, im Theater auf- 


geführt zu werben. Das Tertbuh wurde im Jahte 1822. 


über Auftrag der damaligen Hoftheater-Apminiftration (Bar- 
baja) von Joſef Kupelwieſer (verzeit Secretär im Jo— 
fefitädter Theater, der mir das Factum mittheilte) verfaßt’), 


und demfelben ein angemefjenes Honorar zugefichert. Da je 


doch in dem zweiten darauffolgenden Jahre die Adminiſtration 
anfgelöft wurde ?), war weder von einer Aufführung ber 


1) Auf dem in der Theaterbibliothef befindlichen Manufcript-Terte 
buch fteht geſchrieben: „pres. Wien 22. Juli 1823. 
Letacha, 
k. k. Polizei-Obercommiſſär als Theater⸗Cenſor. 
„Fierrabras, heroiſch⸗ romantiſche Oper in drei Acten. — Für das 


k. T. Hofoperntheater nächſt dem Kärnthnerthor cenſurirt. — Wien am 
21. Juli 1823.” 


2) Barbajas Pachtung und die Damit vereinigte Abminiftration des 
Theaters an ber Wien endete am 31. März 1825. Darauf folgte 
Carl's Gaftipiel und beffen Theaterpadht. 

19* 


Oper noch von einer Honorirung bed Tertbuches mehr bie 
Rede. Die Mufil componirte Schubert in Wien, wie es 
fcheint zum großen ‘Theil im väterlichen Haufe in ber Roſſau. 

Bon der Leichtigleit und Schnelligleit, mit der er ar- 
beitete, gibt die Partitur diefer Oper abermals ein glänzen- 
bes Zeugniß. Kaum Hatte er das Textbuch in Händen, fo 
ergoffen fich auch feine Melodien unaufhaltfam ftromartig 
über basfelbe, und wenn die auf der Partitur -Ahjchrift be- 
findliche Zeitangabe richtig ift, fo hat er den erften, über 
300 Seiten ausfüllenden Act in fieben Tagen compontrt. 

Die ganze Oper (an 1000 Seiten ber gefchriebenen 
Partitur ausfüllend) vollendete er in dem Zeitraume vom 
23. Mai bis 26. September, alfo innerhalb vier Monaten. 
Dabei fand er noch Luft und Muße, eine Operette, Lieder 
und Clavierftüde zu componiren. 

Die Handlung der Oper (die gleich jener von „Fer⸗ 
nando”, „die freunde von Sulamanfa”, „Claudine von Billa 
bella“ und „Alfonfo und Eſtrella“ auf fpanifchem Boden 
fpielt) ift folgende: 

König Carl hat in blutiger Schlacht den Maurenfürſten 
befiegt und befjen Sohn Fierrabras gefangen genommen. Letz⸗ 
terer war vier Sahre früher mit feiner Schweiter Tlorinde 
in Rom gewefen, ſah dafelbft Emma, die Tochter König Carl's, 
ohne jedoch zu wiſſen, wer fie ſei, und erglüht feit jener 
Zeit für fie in Liebe. Florinde aber erblidte Roland, einen 
Nitter aus Emma's Gefolge, und — glüdlicher ale Fierrabras 
— fand fie ihre Neigung zu ihm erwibert. Beide Theile ver- 
ließen dann bie heilige Stadt, um in ihre Heimat zurückzu⸗ 
lehren, Fierrabras mit dem Vorſatze, den Glauben feiner 
Väter abzufchwören. 


— U | 


Die gefangenen Mauren werben dem Könige vorgeführt; 
Fierrabras erblict unter den Anweſenden Emma, von wel- 
cher er nun durch Eginbarbt, einen Ritter an Carl's Hof, 
erfährt, daß fie die Tochter von feines Vaters Beſieger fei. 
Ritter Eginharbt, von feinem Herrn auserwählt, mit der Ge- 
Tandtichaft zu ziehen, welche dem Maurenfürſten die Friedens⸗ 
bedingungen zu übergeben hat, erfcheint in dem Garten bes 
bellerleuchteten Schloffes mit einer Laute, um in der Stille ver 
Naht Emma, feiner Geliebten, ven Scheibegruß zu bringen. 
Diefe tritt während des Gefanges auf ven Balkon, verfchwindet 
aber bald wieder; das Thor des Schloffes öffnet ſich und 
Eginhardt wird eingelaffen. Gleich darauf kommt Fierrabras, 
der, ſtutzig gemacht durch eine im Innern des Haufes vor 
fich gehende Bewegung und den Ruf von Leuten, die Jeman⸗ 
den zu fuchen ſcheinen, bei Seite tritt, um das Ende abzu⸗ 
warten. Plöglich öffnet fich die Pforte; Emma geleitet Egin- 
barbt heraus und bevedt ven Fliehenden mit ihrem Schleier. 
Da tritt ihnen Fierrabras entgegen, bereit, die verlegte Ehre 
des Haufes mit feinem Schwerte zu rächen. Auf Emma’s 
Stehen aber läßt er Eginbarbt feine Flucht ungejtört fort- 
fegen und bietet mit ebler Refignatton ber (von ihm geliebten) 
KRönigstochter den Arm, um fie in das Schloß zurüdzuführen. 
König Earl tritt aber eben mit feinem Gefolge zur Pforte heraus, 
und als er feine Tochter am Arme des Mauren erblidt, er⸗ 
faßt ihn Grimm über das verlegte Gaftrecht, und er befiehlt 
feinem Getreuen Eginhardt (um beffen Liebe zu Emma er 
nichts weiß) den Fierrabras in ben Kerfer zu werfen. Diefer 
opfert ſich für feinen Rivalen und wird in Feſſeln abgeführt. 
Mittlerweile fammeln fi die zu dem Gefanbtjchaftezug be= 
ftimmten Ritter, um mit Fahnen, Palmen und anderen Fries 
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dens- Symbolen nach dem Hoflager des Maurenfürſten zu 
ziehen. Damit fchließt der erfte Act. 

Der Anfang des zweiten Actes führt ung die Ritter, Die 
eben die Grenze des Heimatlandes überfchritten haben, wie- 
der vor. Eginhardt und Roland fenden dem Vaterland in 
einem herzlichen ©efange, der dann von bem Chor der Ritter 
aufgenommen wird, ihre Abfchiedsgrüße zu. 

Eginhardt, der ven Genoffen träumerifch nachgefolgt war 
und den e8 mächtig nach der Heimat zurüdzieht, wird von 
den Nittern auf feinen Wunfch zurücdgelaffen und ihm be- 
beutet, in dem Falle, als ihm Gefahr proben follte, in das 
Horn zu ftoßen, damit die Freunde ihm zu Hilfe eilen könnten. 
Kaum find diefe fortgezogen, fo erfcheinen Mauren, die Egin- 
hardt gefangen nehmen und mit fich fortfchleppen. Die auf 
das Hornfignal herbeieilenden Ritter zerjtreuen fih nach allen 
Seiten bin, um ihn aufzufuchen. Eginharbt wird in das Hof- 
lager des Maurenfürjten gebracht, ver ihn um das Schidfal 
feines Sohnes befragt, und als er vernimmt, daß dieſer im 
Kerker ſchmachte, der ganzen Frankenbrut den Untergang 
ſchwört. — Florinde erfährt, daß Roland mit unter ven Ab⸗ 
gefandten fich befinde. Die Ritter langen an, Roland ver- 
fündiget den Fürften, daß fein Heer gefchlagen und Fierra- 
bras den Ehriftenglauben angenommen habe. Der Mauren 
fürft Flucht feinem Sohne und befiehlt, die Abgeſandten in 
den Thurm zu fperren, um fie ver Rache feiner Krieger 
preiszugeben. Florinde befchlieft, Roland und feine Freunde 
zu retten. Sie eilt, in ber einen Hand das Schwert, in ber 
andern eine Leuchte haltend, in das finftere Gemach, in 
welchem fich die Ritter befinden, um dieſe von dem drohen⸗ 
den Meberfall der Mauren zu benachrichtigen. Bald ertönt 
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das Wirbeln ber Trommeln, ver Ruf der Trompete und das 
Veldgefchrei der Feinde. Die Ritter wehren ſich mit in ver 
Eile zufammengerafften Waffen. Roland und Eginhardt unters 
nehmen es, fich durch die Feinde zu den Ihrigen burchzus 
fehlagen, um dann mit deren Hilfe ven Thurm zu entfegen. 
Eginhardt gelingt es, auf dem Rofje eines gefallenen Diauren 
der Grenze zuzujagen; Roland wird gefangen. 

Der dritte Act beginnt wieder in König Carl's Schloß. 
Emma ift mit den Iungfrauen befchäftigt, den Beimfehren- 
den Kränze zu winden. König Carl tritt zu ihnen, und feine 
Zochter, gemartert von Gewiffensbiffen über das Schickſal 
ihres Retters Fierrabras, befennt vem Vater ihre Liebe zu 
Eginhardt und den von dieſem begangenen Verrath. Fierra⸗ 
bras wird fogleich in Freiheit gefett. Eginhardt ftürzt herein, 
erzählt, was im Maurenlager vorgegangen und fleht um 
Hilfe. Carl befiehlt, daß alle Waffenfühigen zum Zug gegen 
den Feind fich rüften follen und beveutet Eginharbt, bie 
Freunde zu retten, wenn er fein verwirktes Leben wieber er» 
ringen wolle. 

Die Ritter halten fich noch unbefiegt im Thurm, auf nahe 
Hilfe Hoffend. Da errichten die Mauren einen Holzftoß, um 
Roland zu verbrennen. Florinde, als fie die Schredensfcene 
von der Zinne aus fieht, ſteckt ihren Schleier an eine Lanze 
und gibt den Mauren das Zeichen, daß fie das Bollwerk 
übergeben wolle. 


Die Pforte öffnet ſich; Florinde und die Ritter treten 
heraus. Die Tochter des Maurenfürſten ftürzt ihrem Vater 
zu Süßen und befennt ihm ihre Liebe zu Roland. Er aber 
befiehlt, fie und die Ritter dem Tode zu weiben. 


Da ftürzt Brutamonte mit der Botfchaft herbei, daß 
das Frankenheer in vollem Anmarfch fei. Die Mauren bringen 
mit gezückten Säbeln auf bie Nitter ein; fchon aber ftürmen 
Eginhardt und Fierrabras woran; Roland entreißt Florinde 
ihrem Bater, der jie in ben Thurm zurüdführen will und 
ift eben im Begriff, den Maurenfürften zu durchbohren, als 
Fierrabras den fchon gehobenen Arm aufhält, ihm zurufend, 
daß er feines Vaters fchonen möge. König Carl und Emma 
erfcheinen; ber überwundene Maurenfürft wird aufgefordert, 
den Zwiſt zu enden; Eginharbt finkt dem Könige zu Füßen. 
Diefer verzeiht und führt ifm Emma als feine Braut zu; 
ber Maurenfürfi aber, durch bie Fürfprache des Sohnes 
erweicht, legt Florinden's Hand in jene Roland's; Fierrabras 
erbittet fich von König Carl, von nun an feinen fiegreichen 
Bahnen folgen zu dürfen; mit allgemeinem Subelchor ſchließt 
die Oper. 

Der mufifalifche Theil enthält nebft der Ouverture ') 
23 Muſikſtücke. Erftere ift ein intereffantes, echt Schubert'⸗ 
ſches Drchefterftüd von ernftem Charakter, beginnend mit 
einer Introduction (in F, Andante 2), an welche ſich das 
Thema anſchließt (F-Moll, Allegro ma non troppo $), das, 
immer wieder auftauchend, einem rothen Baden gleich vie 
Duverture durchzieht. 

Die Oper beginnt mit einem Chor ber in dem fönig- 
lihen Schloß in Emma's Gemach mit Spinnen befchäftigten 
Hoffräufeins (Andantino C-Dur $). Eine Soloftimme führt 
ben Geſang weiter, worauf der Chor die erſte Strofe wieder 


1) Das Manuſeript ber Ouverture befitt bie Verlagshanblung 
Spina in Wien. 


— — 


aufnimmt. Nach kurzem geſprochenem Dialog fing Emma 
dieſelbe Melodie (in G-Moll), der Chor fchließt ſodann mit 
dem Eingangslied (in C-Moll) das Muſikſtück ab !), welches, 
melodiös und lieberartig gehalten, der Situation wohl ent- 
ſpricht. 

Auf dieſen erſten Chor folgt abermals ein Chor, der 
die Sieger bekränzenden Jungfrauen, ſodann ein in knapper 
Form gehaltenes, nicht eben bedeutendes Liebespuett 
zwifchen Emma und Eginhardt (Andantino As-Dur 2). 


Die Scene verwandelt fich in den Prunkſaal des könig⸗ 
lichen Schloffes. Es ertönt ein Marſch (Allegro mod. 


1) Chor. 
Der runde Silberfaden 
Läuft ſinnig durch die Hand 
Zum Frommen wie zum Schaden 
Webt fi ein Liebespfand. 


Solo. 


Die er die Welt begrüßet 
Der Säugling neu belebt, 
Die Hülle ihn umfließet, 

Bon Spinnerhand gewebt. 


Ehor (erfle Strofe). 


Solo. 
Zur Hülle ſelbſt im Grabe, 
Zur Klag’ im Treuebruch 
Webt fih als Spinnergabe 
Bon Spinnerhand gewebt u. f. w. 


Chor (erſte Strofe). 
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D-Dur #) und nach diefem ter kräftige Chor der Ritter ‘), 
zu welchem ber Geſang der Weiber und Jungfrauen (als 
Mittelſatz) ein gar Tiebliches Gegenfpiel bildet *). Beide 
Chöre vereinigen fich fchließlich zum allgemeinen Chor, 
worauf noch einmal der Marfch erklingt. 

Folgen nm Recitative des von Würde und Salbung trie= 
fenden König Carl, Wechfelchöre, diefe von hoher Schön 
heit, und ein allgemeiner Chor, ſodann Recitative des 
Fierrabras und Roland uud ein reizender Chor der Jung» 
frauen mit Sopran-Solo ?).. (Andantino A-Dur $). Es 
entwidelt fich bierauf ein Eitfemble, an welchem ver König, 


’) Ritter. 
Zu hohen Ruhmespforten 
Klimmt er auf ſchroffem Gleis (sic), 
Nicht fröhnt er hohlen Worten, 
Die That nur iſt ſein Preis. 

2) Frauen. 
Den Sieger laßt uns ſchmücken 
Bon friſchem Kranz umlaubt (sic) 
Muth firahlet aus den Bliden 
Der Lorbeer um das Haupt! 

2) Emma. 
Der Landestöchter fromme Pflichten 
Weih'n Edler Dir die Heldenzier; 
Mir war des Amtes zu verrichten, 
Ich reich' für ſie den Kranz nur dir. 

Chor. 

Vaterhuld und milder Sinn 
Schmückt den hohen Helden, 
Seiner Tugenden Gewinn 
Bleibt der Dank der Welten. 


Roland, Ogier, Fierrabras, Eginhardt, Emma und die Ritter 
theilnehmen. 


Der Eingangemarfh und Chor läßt ſich abermals ver- 
nehmen; biefem folgt ein Duett Roland's mit Fierrabras 
(Allegro moestoso con sforza A-Dur #), melovids, aber 
nicht beveutend, und das Finale. Dasfelbe beginnt mit 
Eginhardt's Abfchiedsftändchen vor ver Schloßterraffe, einem 
in dem üblichen Romanzenton gehaltenen Gefangsftüd (An- 
dante A-Moll &). Unheilverlündende Accorde begleiten das 
Auftreten des Fierrabras, der in einem NRecitativ und 
einer burch fchöne Begleitung fich auszeichnenden Arie fein 
Mißgeſchick beklagt. 

Da regt fih’8 in dem Flügel des königlichen Schloffes;; 
der Ruf: „Wo ift fie?" „Verfolget die Spuren” u. f. f. 
ſchlägt an fein Ohr, und es beginnt von da an eine Reihe 
dramatiſch bewegter Scenen, gehoben durch den Glanz durch⸗ 
aus fchöner, austrudsvoller Muſik. Auch das darauf folgende 
Terzett und ein von biefem durch Recitative und eine Arie 
Emma’s gefchiedenes Quartett find Muſikſtücke von hohem 
mufalifchem Werth. Der Hornruf ertönt; er ift für die 
Ritter das Zeichen zum Aufbruch. Der Wechfelgefang 
ber Ritter und Neifige (Allegro vivave C-Dur $), aus 
welchen fih ein Soloquartett !) (Emma, König, Egin- 


1) Emma, Eginhbarbt und Fierrabras. 


Dulden nur und Schweigen 
Ziemt um ſolchen Preis, 
Und fein Blick darf zeigen, 
Was die Seele weiß. 


— — — — — — 
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hardt und Fierrabras), trefflich gearbeitet, heraushebt, ſchließt 
effectvoll den erſten Act. 


Der zweite Act beginnt mit einem liedartigen Wed- 
felgefang Roland’s und Eginharbt’8 (Andantino C-Dur $), 
bie dem Vaterland den Scheideblick zuwerfen. Der Chor 
der Ritter wiederholt die melobifche Weiſe. Diefe ziehen ab; 
aus der Ferne ertönt ver March der herannahenden Mauren 
(Allegro vivace F-Dur), ein charakteriſtiſches Tonftüd. Egin⸗ 
hardt ftoßt in’8 Horn und fein Ruf wird von ben Freunden 
erwiebert. Der kräftige wilde Geſang ber Mauren !), vie in 
dem Hornfignal Verrath wittern, droht dem Verräther mit 
dem Tod. Nachdem fie Eginharbt mit fich genommen, ertönt 
abermals Hörnerfhall, die Ritter Tehren zurüd, um ben 
Zurücgebliebenen aufzufuchen; ver nun folgende Chor (Al- 


Earl. 
Ernft und Strenge zeigen 
IR mein Pflichtgeheiß, 
Bor des Frevlers Zeugen 
Werd’ ver Schmad er preis (sic). 
Chor. 
Fort zum GSiegesreigen, 
Hort auf fein Machtgebeiß, 
Eures Ruhmes Zeugen 
Bringt des Finders Preis. 
1) Chor der Mauren. 
Was mag der Auf bedeuten? 
Seid wohl auf eurer Hut, 


Mög’ er Verrath bebeuten, 
So firöme bald fein Blut. 
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legro molto vivace F-Dur $) bilvet ein bewegtes, intereffant 
gearbeitetes Muſikſtück. Noch ſchöner und bedeutender aber ift 
bas barauf folgende Duett zwifhen Florinde und Maragond 
mit obligater Gellobegleitung ) (Andante con moto As-Dur). 

An diefes reiht fih ein Terzett (dev Admiral, %lo- 
rinde und Eginhardt Andante con moto Es-Dur #), fo» 
bann ber Ehor der in das Maurenlager einziehenden, ben 
Frieden preifenden Ritter (Allegro mod. E- Dur $), ein 
Terzett zwifchen Florinde, Roland und dem Admiral, an 
welchem bie Ritter und Mauren abwechjelnd im Chor theil- 
nehmen, eine leivenfchaftlich gehaltene Arie Florindens (Al- 
- legro furioso), welche die verrätheriſch gefangen gehaltenen 
Ritter zu befreien befchließt, und das Finale. Die im Innern 
bes Thurmes verfammelten Ritter geben ihren fchmerzlichen 
Gefühlen in einem einfach-fchönen Vocalchor Ausprud. Auf 
biefen folgen Wecitative, ein Duett Roland’s und Florin« 
dens mit Begleitung des Chors und nun abermals ein 
fhöner, veligids gebaltener Gefang der Ritter. Von da an 
beginnt Orcheftermufil und Melopram (in tempo d’Al- 
legro). Bon allen Seiten ertönen Scjlachtfignale ; aufer- 
halb des Thurmes entbrennt der Kampf; Roland und Egin- 
hardt fchlagen fich mit dem Ruf: „Für Treue, Lieb’ und 
Baterland” durch die Feinde. Ihnen antwortet der Chor ber 
Ritter. Hierauf folgt Melodram mit Schladhtgetümmel 
und ver Schlußgefang ber Ritter: 


1) Slorinbe. 
Weit über Glanz und Erbenfchimmer 
Ragt meiner Wünfche Hohes Ziel, 
Und jedem Glück entfag’ ich immer, 
Lohnt mich der Liebe für Gefühl u. |. w. 
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Muth und Befinnung ſchwinden, 
Ein büfires Todesgrau'n 

Läßt mi nur Qualen finden, 
Zerftört ift mein Vertrau'n. 

Der dritte Act beginnt — gleich dem erſten — mit 
einem Chor ver im Föniglichen Schloß verfammelten, Kränze 
windenden Sungfrauen, aus welchem ebenfalls wieber die 
Solojtimme Emma's fich beraushebt. 

Auf dieſen folgt ein Duett des Königs und feiner 
Tochter, Necitative und ein zärtliches Terzett (Emma, 
Eginhardt, Fierrabrae), in welchem Eginhardt ſich von ber 
Geliebten verabfchievet (Allegro mod. C-Dur 2). 

Die Scene verwandelt fich in das Innere des Thurmes, 
ber von ben Mauren belagert wird, Die Ritter find um 
Florinden befchäftigt. Die num folgende Arie der Letztgenann— 
ten mit Begleitung des Chores (Andante con Motto 
F-Moll 2), ein einfach ſchöner Klagegefang, ift eines ber 
gelungenſten Muſikſtücke der Oper’). — Es ertönt aus 
der Nähe ein Trauermarſch, an dieſen reiht ſich 
noch weiters Orcheſtermuſik an und folgt ſodann eine lebhaft 





n Slorinde. 


Des Jammers berbe Qualen 

Erfüllen dieſes Herz, 

Zum Grabe muß er wallen, 

O unnennbarer Schmerz! u. ſ. f. 
Chor (als Mittelfa). 

Laß dein Bertrau'n nicht ſchwinden, 

Noch leuchtet uns ein Hoffnungsftrabl, 

Noch kann fih Rettung finden, 

Und ſpurlos flieht der Leiden Qual. 
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bewegte bramatifche Scene (Florinde und bie Ritter), in 
welcher Florinde das Deffnen der Thurmthore befiehlt und 
bie Ritter mit dem Freunde zu fterben verlangen. Ihnen 
antwortet ber wilte energifche Chor der Mauren Y, En- 
femble (tempo di marcia D-Moll $), von den Schlägen 
bes großen Bedens begleitet. Florinde ftürzt in die Arme 
ihres Vaters; folgen nun Recitative und ein Enfemble 
(Admiral, Florinde, Chor der Ritter und Mauren), endlich das 
Finale (Allegro ınod. B-Durt). Kriegerifche Signale ertö- 
ten; biefen reihen fich an Recitative, ein kurzer Chor ver Ritter, 
abermals Kecitativftellen von Chorftellen unterbrochen, und ver 
Schlußgefang mit Soloquartett (Allegro vivace 2): 
Bereint durch Bruderbande 
Gedeiht nur Menichenglüd, 
Es weilt im Baterlande , 
So gern’ der Söhne Blid. 
Das Textbuch diefer Oper gehört jener Gattung ber 
„beroifh:romantifchen" an, in welchen Tapferkeit und Ebel- 
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Florinde. 
Und ſeines Todes Wunde 
Bringt mir Verderben auch. 
Chor. 
Des Herzens tiefſte Wunde 
Heilt froher Hoffnung Hauch. 
) Mauren. 
Der Rache Opfer fallen, 
Bergeblich war ihr Drob’n, 
Bald wird Die Luft erfchallen, 
Empfangen fie den Lohn. 
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muth um die Palme ringen. Alle darin Auftretenvden find 
mehr ober weniger Helben, mit Ausnahme des ganz pafjiven 
Slerrabras, der boch ber Oper feinen Namen leibt, in 
der That aber darin eine Flägliche Rolle ſpielt. Seine Opfer- 
freudigkeit ift eine grenzenlofe ; — dankt er doch dem Könige, 
als ihn dieſer (anftatt des Eginharbt) einjperren läßt. Uebri⸗ 
gens fehlt e8 dem Stüd nicht an Prunk, Triegerifchen Auf» 
zügen, Waffenlärn und Waffenthaten, welchen gegenüber 
Emma und ber Frauenchor das fanfte Iyrifche Element ver» 
treten. Die liebartige Weife tritt auch in diefer Oper da 
und dort hervor; immerhin aber ift ben Componiften Ge» 
legenbeit zu dramatiſch⸗muſikaliſcher Entfaltunggeboten, welche 
fih Schubert nicht entgehen ließ. Die Männerdöre find von 
fräftiger Färbung und namentlich jene der Mauren von na- 
tionalem Charakter. Der Gefang wechfelt mit gefprochenem 
Dialog, und dieſem iſt — fowie auch dem Melopram und Re⸗ 
eitativen — eine nicht unbedeutende Stelle eingeräumt. 

Zur Aufführung im Theater ift die Oper nicht gelangt; 
einige Jahre nach Franzens Tod führte fein Bruder Ferdi- 
nand Bruchftüde daraus in feinen Concerten auf; im Sabre 
1858 wurden in einem Concert des Wiener Männergefang- 
Vereines die Duperture, bie erfte Scewe bes zweiten Actes 
(für Tenor, Baß und Männerchor) und die Seene im Thurm 
(für Sopran und Chor) aus dem dritten Act, und im Jahre 
1862 der Bocaldyor : „DO theures Vaterland” aus dem zweiten 
Act in gelungener Weife und mit Beifall aufgeführt. 

Der Oper „Alfonjo und Eftrella” gegenüber befänbe fich 
„Fierrabras“ — wenn je eine Darjtellung desjelben auf ver 
Bühne beabfichtigt werben follte — infoferne im Nachtheil, als 
ber gefprochene Dialog darin eine breite unerquidliche Rolle 
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fpielt, während bie erfigenannte Oper an Stelle desſelben 
Recitative enthält. Hier müßte vor Allem durch Kürzung und 
DBerbefferung der Textworte ober Einſchaltung neu dazu compo- 
. nirter Recitative gründliche Abhülfe getroffen werben. Dann 
aber möchte man geneigt fein, diefer Oper ber zwedhnäßi- 
geren Gruppirung der Mufifftüde und ver lebendigeren dra⸗ 
matiſch wirkfameren Handlung wegen mit mehr Zuverficht 
einen Bühnenerfolg vorberzufagen, al® dem lyriſch⸗ einför⸗ 
migen Drama „Alfonſo“. 

Noch iſt eines zwar klein geformten, aber zierlichen und 
Iuftig glitzernden Juweles zu gedenken, welches in Geftalt einer 
Dperette vor einigen Fahren in dem Schubert’fchen „Schatz⸗ 
fäftchen” aufgefunden und aus dieſem berausgehoben wurbe. 

In dem achten Jahrgang der von 9. F. Caſtelli ver- 
öffentlichten „bramatifchen Sträuschen” ?) findet ſich unter 
anberen zumeift dem Franzöſiſchen entlehnten Stüden auch 
bie einactige Oper „Die Verſchwornen“ enthalten. Der 
Berfaffer fchrieb zu berfelben nachjtehendes Vorwort: 

„Die Klage der deutſchen Zonfeger geht meiftens dahin: 
„Sa; wir mödten gerne Opern in Mufil fegen, 
ſchafft uns nur Terte dazu!” Hier ift einer, meine 
Herren! — Wollen Sie ihn mit Zönen begleiten, fo bitte 
ih meine Worte auch etwas gelten zu laffen und ber Ver⸗ 
ftändfichleit der Intrigue nicht zu fchaben, indem Sie Rous 
laden ver mufilalifchen Charakteriſtik vorziehen. Sch glaube, 
die Oper müffe eine pramatifhe Handlung mit 
Muſik begleitet — nit eine Muſik mit darunter 
gelegtem Texte fein, und der Zotaleindrud gilt meinem 


2) Sie erſchienen im Berlag bei Wallishauffer in Wien. 
v. Kreißle, Franz Schubert. 20 


Erachten nach mehr, als einem einzelnen Sänger Gelegenheit 
geben, feine Gurgelfertigfeit zu zeigen. — Laßt und etwas 
für die eigentliche deutfche Oper thun, meine Herren!“ 
Diefes Vorwort, welches in dem Jahrgang 1823 ber 
„Sträuschen“ zu lefen ift, während das Singfpiel nad) ber 
auf einer Abfchrift der Originalpartitur befindlichen An- 
gabe bereits im Jahre 1819 componirt fein foll, legte die 
Vermuthung nahe, e8 habe der Verfaſſer des Textes gar 
nicht darum gewußt, daß feine Verſe bereits in mufilalifches 
Gewand gekleidet feien, und zwar von feinem Geringeren 
als von Franz Schubert. Caftelli erinnerte ſich noch im 
Greifenalter, einflens vernommen zu haben, daß der ihm per- 
fönlich befannte Schubert die Compofition feiner Operette in 
Angriff genommen habe !). Da aber biefe niemals zur Auf- 
führung gelangt und ihm überbieß zugeraunt worben fei, ber 
Componift habe den Humor bes Dichterd gar nicht auf- 
gefaßt, fondern ein fentimental-büfteres Tongemälde gefchaffen, 
jo fet ihm auch jedes weitere Intereſſe daran entfchwunden. 
Ueber den Zeitpunft der Entftehung des Singfpieles Tonnte 
er nach fo langer Zeit in Feiner Weife mehr Aufjchluß geben 2). 
Auffallend bleibt es, Daß Ferbinand Schubert (der doch 
die Sahreszahl 1819 auf die von ihm verfaßte Eopie gefett 


1) Einer kurzen Unterrebung entnommen, welche ich mit Caftelli 
unmittelbar nad ber Aufführung Der Operette im Concertjaal gepflo- 
gen habe. 


3, Diefen Aufichluß würde ohne Zweifel die Originalpartitur geben, 
auf welcher Schubert in gewohnter Weiſe ben Tag ber Inangriffnahme 
und ber Beendigung des Werkes bezeichnet haben wird. Das Autograf 
liegt aber nicht vor und ift wahrſcheinlich zugleich mit anderen Schu: 
bert'ſchen Eompofitionen von Ferdinand Schubert verkauft worben. 


- 
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zu haben fcheint) in feinen Aufzeichnungen alfenthalben das 
Sahr 1823 als Entftehungszeit der Operette binftellt. Für 
dieſe fpätere Periode, mit welcher fo recht die Blüthezeit ber 
Schaffenskraft unſeres Tondichters beginnt, fpricht aber auch 
der mufilalifche Gehalt des Singfpieles '). 

Ein charakteriftifcher Zug Schubert's ift es, daß er 
gegen den Berfaffer des Textes auch nicht mit Einer Stibe 
feiner Compofition Erwähnung that, welche Zurüdhaltung 
ber alte Caſtelli damit vergelten zu wollen fchien, daß er nach 
ver erften Aufführung des mufikalifchen Theiles der Operette 
im Eoncertfaal bie unbegreiflicde Behauptung wagte: Es könne 


) Bauernfeld verlegt in feiner 1829 verfaßten „Skizze“ bie 
Entftehungszeit ber Operette in Das Jahr 1824; Joſef Hüttenbrenner 
will mit Beftimmtheit wifien, daß ihm Schubert „Die Verſchwornen“ 
erft 1824 ober 1825 auf bem Clavier vorgeſpielt habe, und er erinnert 
fid um fo lebhafter daran, da der Somponift ſelbſt an feiner Mufif 
Gefallen fand und die Aufführung der Oper auf dem Theater wünſchte, 
zu weldem Ende aud er und Hüttenbrenner mehrmals Schritte (doch 
immer vergeblich) gethban haben. Auf einem Zettel (im Befit des letz⸗ 
teren) findet fich folgende Notiz aus dem Jahre 1824: „Der häusliche 
Krieg, beim Bater componirt, cenfurirt und für’ die Aufführung im 
Sofoperntheater paffirt.” Ein Schreiben von Schubert an Kupel⸗ 
wiefer aus bem Jahre 1824 erwähnt ber Operette. — Im einem 
Auffag in der „Augsb. Allg. Ztg.“, welcher im October 1862 anläßlich 
der Aufführung der „Verſchwornen“ in München erichien, hieß es unter 
Anderm: „Ein Yahr, nachdem Schubert feine Arbeit (bie Operette) bei 
ber Wiener Oper eingereicht hatte, hielt er bie Zeit für reif, um fi 
nah dem Schidfal feines Werkes’ Erkunbigungen zu erlauben. Darauf 
erhielt er Die Partitur ans ber Theater-Bibliothet zurüd, gerollt, ge- 
Imüpft und eingeichlagen, kurz in demſelben Zuſtand, wie er fie vor 
13 Monaten ber beurtheilenden Weisheit zu Handen gegeben hatte.” Ob 
und wie viel an der Sache Wahres, ift mir nicht befannt geworben; 
3. Hüttenbrenner erinnert fi nicht eines ſolchen Borfalls. v⸗ 
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nicht die ganze Muſik von Schubert berrüßren! Bezüglich der 
Auffaffung des Textes aber fühlte er fich von feinem Vor- 
urtheil gründlich geheilt. 

Der urfprünglicde Titel: „Die Berfhwornen“ 
wurbe von ber in den Zwanziger Jahren waltenben Cenſurs⸗ 
behörbe beanftändet und fofort in ben minber Gefahrdrohenden: 
„Der häusliche Krieg" umgewandelt. 

Die Operette befteht aus eilf Muſikſtücken verſchiedener 
Art, welche durch gefprochenen Dialog voneinander gefchieben 
find. Die Hanblung des Stüdes — im Grunde nichts anderes 
als eine Meberfegung der „Lififtrate” von Ariftofanes in das 
Wienerifch- Mittelalterliche — faßt fich in Folgendem zufammen: 

Graf Heribert von LXüdenftein, Bannerherr, Altolf von 
Neifenberg, Garold von Nummen, Friedrich von Trausdorf, 
Lehensmänner des Heribert, ımb mit ihnen viele Ritter finb 
in den heiligen Strieg gegen die Saracenen gezogen. Ihre 
Frauen: Lubmilla, Helena, Luitgarde, Kamilla und jene ber 
übrigen Nitter trauern um die Männer und fehnen fidh 
nach ihrer endlichen Rückkehr. Ludmilla, aufgebracht darüber, 
daß ihr Mann, das Gebot der Ehre der Pflicht der Liebe 
voranſtellend, fie auf fo lange Zeit verlaffen konnte, entbietet 
bie Frauen aller jener Nitter, bie ebenfalls in ven Krieg 
gezogen find, auf ihr Schloß, um fie dahin zu beftimmen, 
daß fie den Männern bei ihrer Rückkehr in bie Heimat 
mit Gleichgiltigfeit und Kälte entgegentreten möchten. “Der 
Page des Grafen, Udolin, der ven zurüdfehrenden Rit⸗ 
tern vorausgeeilt war, erfährt durch Iſella, Zofe der Gräfin 
unb feine Geliebte, diefen Verfchwörungsplan und wohnt in 
Frauenkleidern der entfcheidenden Frauenſitzung bei. Ludmilla's 
Vorſchlag wird einftimmig angenommen. Die Ritter langen 
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im Schloſſe an. Udolin verräth ſeinem Herrn das Vorhaben 
der Frauen. Schnell iſt von den Rittern der Entſchluß ge⸗ 
faßt, die Liſt mit gleichen Waffen zu bekämpfen und den 
gleichgiltig ſcheinenden Frauen mit noch größerer Kälte zu 
begegnen. In dem Saale des Schloſſes treffen die Ritter 
mit ihren Frauen zuſammen; die Verſtellung wird von 
beiden Theilen auf's beſte durchgeführt, nur daß die Ritter, 
ohne ihre Frauen auch nur begrüßt zu haben, alsbald in 
den Prunkſaal ziehen, um dort ihr Trinkgelage abzuhalten. 
Die Gräfin iſt beſtürzt über das Benehmen ihres Gatten, 
die übrigen Frauen fangen bereits an, ihr über die ange⸗ 
zettelte Verſchwörung Vorwürfe zu machen. Da kommt 
Iſella und berichtet der Gräfin, ihr Gemahl habe bei der 
Tafel den Humpen erhoben, den Krieg und Kriegsruhm 
leben laſſen und beigefügt: „Nur kurze Zeit wollen wir hier 
ausruhen, dann geht es wieder hin auf's Feld der Ehre zu 
neuen Lorbeern. Bis dahin laßt uns keine Gemeinſchaft mit 
unſern Ehefrauen pflegen.“ — Die Beſtürzung Ludmilla's 
und der übrigen Frauen erreicht ihren Höhepunkt. Der Zu⸗ 
ſtand fängt an, unerträglich zu werden; ſchon begehrt die 
Gräfin eine geheime Unterredung mit dem Grafen; bie übri⸗ 
gen rauen beftehen ebenfall® auf der Zufammenfunft mit 
ihren Männern. Helene kommt, die Erjte, mit Aftolf zuſam⸗ 
men; bie Gräfin ahnt, daß ihre Sache verrathen fei, fie tritt 
ihrem Gemahl liebevoll entgegen, und biefer, faum mehr im 
Stande, feinen Gefühlen Einhalt zu thun, rettet fih nur 
noch durch die Lüge, daß ein fürchterlicher Schwur ihn und 
feine Waffengefährten Binde, wieder in's Feld zurüczufehren. 
Er fagt der Gräfin ein letztes Lebewohl und entfernt fich. 
Udolin und Dfella treten ein. Erfterer vertraut der Gräfin, 
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bie Ritter, einſtmals von Sarazenen umringt und ohne Hoff. 
nung zu entfommen, hätten das Gelübbe abgelegt, für ben 
Tall ihrer Rettung noch einen Feldzug zu unternehmen und 
ihren Ehefrauen nicht den Eleinften Beweis von Zuneigung zu 
geben, außer wenn biefe aus Liebe zu ihnen bie Rüſtung 
anzögen und mit ihnen für den Glauben fechten würden. 
Die Gräfin erflärt, daß fie dies nie thun werde. Sfella nimmt 
eine NRüftung von der Wand und befleivet fie bamit, doch 
nur aus Scherz, wie fie vorgibt. Der Graf erfcheint; gerührt 
von dem Anblid feiner Frau, ruft er die Ritter herbei; 
die Gräfin will die Waffen wieder ablegen, da erjcheinen 
aber auch die Übrigen Frauen in Waffenfhmud und zwingen 
ihre Anführerin, ebenfalls fo zu bleiben. ‘Die Männer geben 
ſich num befiegt, der Graf erflärt bie Gefchichte von dem 
Gelübde al8 erfunden; Iſella und Ubolin reichen fich vie 
Hand zum Bunde. 

Die von Schubert componirte Muſik enthält: ein Duett 
zwifchen Ifella (Sopran) und Udolin (Zenor) !) (Allegro 
A-Dur %); eine Romanze ber Helene (Moderato 
F-Moll $), einen Chor der Rittersfrauen (Allegro mod. 
C-Dur $), aus mehreren in Tonart und Rhythmus ver- 
ſchiedenen Theilen beſtehend; ten Verſchwörungschor 
ber Frauen (Allegro D-Moll #) mit einem Schlußſatz (An- 
dantino D-Dur $), einen Marſch und Chor der Ritter 
(Allegro mod. H-Moll $), einen Chor der Ritter (Al- 
legro mod. Es-Dur $), einen Chor der Ritter und 
Frauen (Andantino C-Dur 3%) und ein Duett zwifchen 


) Der Part des Bagen Ubolin ift im Duett (Nr. 1) fir Tenor, in ben 
übrigen Mufittäden für Sopran componirt. 


311 


bem Grafen ımb ber Gräfin (F-Dur $), ein Duett 
zwifchen Ajtolf und Helene (Andantino B-Dur 3) mit dem 
Schlußſatz (Allegro vivace), eine Ariette des Grafen (Al- 
legro mod. A-Dur $), eine Ariette der Gräfin (Allegro 
mod. C-Dur 2) und das Finale (Allegro giusto D-Durt), 
diefes mehrere durch Zonart und Rhythmus gefchievene Theile 
enthaltend, von welchen ſich der Marſch und Ehor ver Frauen 
(G - Dur $), das Solo der Gräfin mit Begleitung bes 
Männer- und Frauenchore® (Andante O-Dur #) und ber 
Schlußchor (Allegro mod. Ü-Dur $) berausheben. 


Diefes reizende Singfpiel gewährt ſchon darum ein er- 
höhtes Intereſſe, weil mit bemfelben in neuefter Zeit der 
Reigen in der Vorführung von Schubert’8 bramalifch- mufi- 
falifchen Leiftungen eröffnet und der erfte Impuls zu weis 
teren Verſuchen nach biefer Richtung bin gegeben wurde. 

Nachdem die Operette über vierzig Jahre in Gefelffchaft 
anberer Kleinodien ungefannt und unbenüßt gerubt hatte, wurbe 
der muftlalifche Theil verfelben am 1. März; 1861 in Wien 
zum erjten Mal in einem Möufilvereinsconcert einer zahl⸗ 
reichen, mit gefpannter Aufmerffamfeit lauſchenden Zuhörer- 
Ihaft mit glänzendem Erfolge vorgeführt ?). Die Friſche und 
Anmuth der Melodien, verbunden mit trefflicher Charafteri- 


) Die Aufführung im Eoncertfaal leitete ber artift. Director bes 
Mufitvereines Herr Johann Herbed, welchem liberhaupt bie Belannt- 
ſchaft mit der Operette zu verbanfen war. Es fangen barin: Frl. Hof 
mann (Gräfin), Frl. Ottilie Hauer (Helene), Frl. Berti (Iſella), 
Hr. Mayerbofer (Graf) und Hr. Olſchbauer (Üdolin und Aftolf). 
Bei der zweiten Aufführung (22. März) übernahm bie Hofopernjängerin 
Frl. Kraus bie Rolle der Gräfin und der Hofopernfänger Hr. Walther 
die Tenorpartie. 
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frung der Perfonen bes Stüdes, wirkte in eben dem 
Maße anregen, als bie Sicherheit und Leichtigkeit in Be- 
handlung bes Vocalen und Inftrumentalen in fo Manchen, 
die an Schubert’ 8 Begabung nach biefer Seite bin ge- 
zweifelt, freubiges Erftaunen hervorrief. Unfer Tondichter 
zeigte fich übrigens auch hier vorzugsweife als großer Lyriler. 
Der zu Grunde gelegte Text gibt feine DBeranlaffung zu 
eigentlich dramatiſchen Effecten, wenn auch Einzelheiten, wie 
beifpielgweife das Finale, den aufrichtigften Neid noch leben⸗ 
der Zonfeger erregen dürften. Es zieht da ein Liederſpiel 
bon eilf Nummern an uns vorüber, deren eine veizenber ift 
als die andere 1). 

Was die Aufführung der „Verfchwornen" im Theater 
anbelangt, fo bat die freie Reichsſtadt am Main der Vater⸗ 
ftabt des Eomponiften ven Rang abgelaufen. In Frankfurt ge- 
langte die Dper bereitS am 29. Auguft 1861 mtt beftem Er- 
folg zur erften Darftellung, welcher bald barauf noch weitere 
folgten ?). 


) Im Frühjahr 1862 erſchien bei Spina ein von Dr. Schneider 
verfaßter Elavierauszug mit und ohne Text, und noch andere Arrange⸗ 
ments ber Operette. 

2) Die erfte Anzeige von der Aufführung enthielt das „Fraukfurter 
Mufeum“, welches fih dahin ausſprach, Daß Das reizgenbe Werlkchen, 
beffen ſüße Mufil den weichen Schmelz fübliher Weijen mit dem ener- 
gifchen Charakter deutfcher Klänge auf's wunderbarſte vereinige, von 
Seite der Kritik und des Publilums die freundlichſte Aufnahme gefun- 
ben und als eine weſentliche Bereicherung bes Repertoirs geprieſen 
werde. „Die Muſik“, beißt es weiter, „ift fo fein, buftig, anmuthig und 
reizend, wie man ed nur von dem berühmten vielfeitigem Lieberfänger 
erwarten barf. Eine Nummer ift fchöner als bie andere. Die Oper 
war mit bemerkenswerthem Geſchick in Scene geſetzt. Der Schauplah 
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In Wien wurde fie am 19. October 1861 zum erften 
Mal im Hofoperntheater gegeben. Die Aufführung bes mu- 
fitalifchen Theiles erwies filh zwar ber im "Koncertfaal 
voransgegangenen nicht ebenbürtig, die Aufnahme ver Novi- 
tät feitens des Publikums war aber eine ſehr günftige. Daß 
„Die Verſchwornen“ fich demungeachtet nur Kunze Zeit auf 
dem Repertoir hielten, ift Verhältniſſen zuzufchreiben, bie 
mit dem inneren Werth der Schubert’Ichen Eompofition nichts 


war jehr hübſch arrangirt. Die Mitwirkenden gaben fich alle Mühe; 
man fühlte heraus, baf fie Freude an bem Werke haben. Der Beifall 
war ein lebhafter.” — In den „Didaskalien“ bes Frankfurter Jour⸗ 
nal’8 wurbe bes theatraliſchen Greigniffes im folgender Weiſe gebadht: 
„Mit dem „Häuslihen Krieg“, einer binterlaffenen einactigen Oper 
von dem genialen Liebercomponiften Fran Schubert (Xertvon Eaftelti), 
bat unfere Direction einen guten Griff gethan. Das anmuthige Ton- 
wert ift bereits zweimal mit entichiebenem Beifall gegeben und dürfte 
fih dauernd auf unjerem Repertoir erhalten. Das hiefige Theater ift 
das erfle, welches Die Operette zur Aufführung bringt, nachdem biejelbe 
im Frühjahr d. 3. durch eine Koncert-Aufführung der „Geſellſchaft der 
Mufiffrennde” in Wien zuerft befannt geworben. Die Beranlaffung zur 
Compofition biefer Oper bürfte wohl das Vorwort fein, das Caſtelli bei 
ber Veröffentlihung eines „Die Berihwiflten” betitelten Operntertes 
dieſem voranfette. Es waren 42 Jahre nöthig, um biefer Tondichtung 
von ausgeſprochenem innerem Werthe den Weg zur Bühne zu bahnen, 
während inbeß fo vieles Gehaltloſe Über dieſelbe gejchritten ifl. Der 
Caſtelliſche Text lädt zu einer charalteriſtiſchen und dramatiſch lebens⸗ 
vollen muſikaliſchen Behandlung in jeder Hinfiht ein; feine Handlung 
ift reich an braftiihen Momenten. Schubert hat e8 verftanden, bie 
vielen Iyrifchen, fentimentalen und komiſchen Situationen, welche ber 
Tert bietet, mit feinem Gefühle anuszubeuten: bie Muſik ift von ber 
lebhafteften bramatifchen Bewegung, von feltenem Melobienreichthum, 
friſch, ſimmungsvoll und originell. Jede einzelne Nummer bat ihre 
eigenen Reize.“ 
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zusfchaffen haben, fondern in ben ölonomifchen Verhältniſſen 
des Theaters und dem Verlangen des Publilums, ben ganzen 
Abend durch eine größere Opernvorftellung ausgefüllt zu 
ſehen, ihre nabeliegende Erklärung finden !). 
In neuefter Zeit (October 1862) wurbe das Singfpiel 
auch im Hoftbeater zu München ) und in Salzburg zur 


N) „Der häusliche Krieg” wurde in Verbindung mit einem Tanz- 
bivertiffement ober einer zweiten Operette gegeben. — Im Hofopern- 
theater in Wien fang Frl. Fiſcher die Iſella und Herr Eri ben 
Aftolf; die Übrige Beſetzung war jene der zweiten Eoncertaufführung. 

„> Die Vorführung ber Operette in Münden veranlafte einen 
Mufitreferenten in ber „Angsb. Allg. Zeitung” zu folgenden, theils 
allgemeinen, theils jpeciell auf Schubert Bezug habenden Betrachtungen, 
beren bezeichnendfte Stellen bier berausgehoben ericheinen: 

„Der Galgenhumor der Impotenz — heißt e8 dba — welder 
nicht jelten in ber literariichen wie mufilalifchen Kritik das Wort zu 
ergreifen fich berufen glaubt, liebt e8, vor allen andern Argumenten 
gegen uneigennütige höhere Geiftesthätigfeit ben Hinweis auf bie 
geringſchätzige Gleichgiltigkeit zu führen, mit welcher ſolche Beftrebungen 
von maßgebender Seite, von ber fie Aneiferung ober Unterſtützung 
empfangen follten, aufgenommen wurben. Und mancher, der auf Mei- 
ſters Worte zu ſchwören erzogen tft, nimmt häufig für ein Zeichen der 
beutigen Zeit, was Gemeinfehler bes Menfchengeichlechtes feit Menichen- 
gebenfen if. Nah der Erfahrung der Geſchichte kann man 
behaupten, daß bei feiner Kunft Das Urtheil ber Zeitge- 
nofjen jo große, jo langfam Überwindlide Mühe babe, 
ben Leiftungen ber Mufe,gereht zu werben, als bei ber 
Kunft der Mufil. Das Erbenwallen ber großen beutichen Ton- 
dichter, woferne fie nicht, wie Gluck und Händel, bei fremben Völ⸗ 
tern ihr Süd zu machen mußten, gehört theils zu ben trübjeligftem, 
theils zu ben befcheibenften Erfahrungen, welche das fleiſchgewordene 
Genie in den bunten Berhältnifien des bürgerlichen Lebens zu machen 
batte. Auch fir Franz Schubert, den letzten von ben großen Meiftern, 
welche durch die Kunft ber Töne den Ruhm des beutfchen Bolkes vor 
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Darftellung gebracht, wo es fich ebenfalls eines purchgreifene + 
ben Erfolges zu erfreuen hatte. — — 

Wie ſchon erwähnt, gehört auch ber reizenbe Liederkranz: 
„Die ſchöne Müllerin“ dem hier behandelten Zeitabſchnitte an. 


Eines Tages beſuchte Schubert den Privatſecretär des 
Grafen Seczenyi, Herrn Benedict Randhartiger ?) (ver karte: ' 
zeit k. k. Hoffapellmeifter), mit welchem er in freunbichaft- 
fichem Verkehr ftand. Kaum hatte er das Zimmer betreten, als 
der Secretär zum Grafen beſchieden wurde. Er entfernte fich 
fofort, dem Tondichter bedeutend, daß er binnen furzem zurüd 
fein werde. Franz trat an den Schreibtiih, fand da einen 
Band Gedichte liegen, von denen er das eine und andere 
durchlas, ſteckte das Buch zu fi und ging fort, ohne 


andern erhöhten, konnte von ber thatkräftigen Ermunterung, welche 
feinem Genie von mafgebender Seite wieberfahren, bittere Geſchichten 
jagen. Früh, viel zu früh für bie Verehrung jeines Schaffens, kaum 
in's Mannesalter getreten, ftarb ber reichbegabte Wiener, und Jahr⸗ 
zehente mußten vergehen, ehe eine Geſellſchaft emfiger Dilettanten dem 
vergrabenen Spiel die Iangentbehrte Ehre der erfien Aufführung und 
ben Bühnen von Beruf das Zeichen gab, daß fie durch das fertige 
Kenommee bes zu ben Claſſikern verfammelten Schubert gebedt, kein 
kühnes Wagnif mehr unternehmen, wenn fie den „häuslichen Krieg“ 
vor bie Lampen brädten. — Gleichſam aus einer andern Welt, aus 
einer Welt, bie nicht mehr bie des mufifalifchen Schaffens von beute 
it, Hangen dieſe einfachen, zertfinnigen, berzergreifenben Weiſen, biefe 
Fülle melodiſchen Reichthums, dieſe zierlich forgfame SInftrumentirung, 
dieſe fromme priefterliche Thatäußerung einer fih ſelbſt noch Beilig- 
baltenden Kımfl, welche bie glorreichen Effecte eines Meyerbeer und 
R. Wagner noch nicht erfahren hat.“ 


) Der Gewährsmann bieſer Entſtehungsgeſchichte der erſten 
„Müllerlieber”. 
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Randhartinger’s Rückkehr abzuwarten. Diefer vermißte als- 
bald nach feiner Zurückkunft die Gebichtfammlung und begab 
fih des anderen Tages zu Schubert, um das Buch abzu⸗ 
holen. Franz entfchulbigte feine eigenmächtige Handlung mit 
dem Intereſſe, welches ihm die Gedichte eingeflößt Hätten, 
und zum Beweis, daß er das Buch nicht fruchtlos mit fich 
genommen habe, präfentirte er dem erftaunten Secretär die 
Compofition der erjten „Müllerlieder“, die er zum Theil in 
der Nachtzeit vollendet hatte, 

Einen merfwärbigen Beleg feiner felbft durch körper⸗ 
liche Leiden nicht zu hemmenden Probuctionsfraft gibt bie 
verbürgte SChatfache, daß Franz mehrere „Müllerliever“ und 
008 Lied „Der Einfame” in fiehem Zuftand im Spital 
niebergejchrieben hat ?). 

Bon Liedern entitanden um biefe Zeit noch: „Viola“, 
„Der zürnende Barbe”, „Drang in bie Ferne”, „Pilger- 
weiſe“, „Auf dem Waſſer zu fingen”, „Du bift die Ruh“, 
„Geheimniß“ und „Der Zwerg” (eigentlich „Treubruch“), 
Fragment eines Gedichtes von H. Collin, durchweg dem 
Schönſten angehörend, was Schubert im Lied gefchaffen. 
Namentlih ift „Der Zwerg“ als eine der ergreifend- 
ften, bramatifch belebten Compofitionen anerkannt, ein Mei⸗ 
ſterſtüuck, welches ber Tondichter, von feinem Verleger 
zur Ablieferung eines Liebes gebrängt, ohne jegliche Vor⸗ 
bereitung in aller Eile auf das Bapier hinwühlte, indem er 
‚gleichzeitig an dem Gefpräch eines Bekannten theilnahm, 


1) Darüber findet fi noch eine nähere Anbeutung in ber ſpäter 
folgenden „Charalteriſtik“. 

2) Es war dies ebenfall8 Randbartinger, der Gewährsmann obi- 
ger Erzählung. 
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ber gelommen war, ihn zu einem Spaziergang abzuholen — 
ein würbiges Seitenftäd zu der Ruhe und Sammlung, mit 
welcher Mozart mitten im Hauslärm bie herrlichen Enfemble- 
ſtücke in der „Hochzeit des Figaro“ nieberfchrieb. 


Noch entftanden in biefem Jahr eine Sonate für Clavier 
und Arpeggione (unverdffentlicht) unb bie ſchöne Sonate 
in A-Moll 9) (op. 183). 

Nachdem Schubert ſchon früher zum Ehrenmitglied des 
Gratzer Muſilvereins ernannt worden war, wurde ihm und 
Vogl — wahrfcheinlich auf Anregung des damals als Se- 
cretär beim Mufifverein in Linz fungirenden Albert Stapler 
— nunmehr auch bie Anerkennung zu Theil, als Ehrenmit- 
glieder des bortigen Mufilvereins aufgenommen zu werben. 


) Bon ben Berlegern Mendelsjohn gewidmet. 


X. 


(1824.) 


Nach dem im Jahre 1863 erfolgten Ableben des Pro— 
feſſors Leopoͤld Kupelwieſer fand ſich in deſſen brief: 
lichem Nachlaß ein Schreiben Franz Schubert's an ihn vor, 
datirt 31. März 1824, deſſen Inhalt einen ſchmerzlich über- 
rajchenden Einblid in bie damalige Gemüthsftimmung des 
Zondichter® gewährt. 

Das Fehlichlagen fo mancher Hoffnung — insbefonbere 
was die Aufführung feiner Opern im Theater anbelangt — 
bevrängte äußere Verhältniffe, anhaltendes Törperliches Un- 
wohlfein, vie lange währende Abwefenheit mehrerer feiner 
vertrauteften Yreunde !) von Wien, endlich, wie man wohl 
annehmen darf, etwas Tiebesgram, überantworteten den zwar 
ernften, aber nichts weniger als weltfchmerzelnden Gefühlen 
nachhängenden Schubert um biefe Zeit einer trühfeligen, an 
Berzweiflung grenzenven Gemüthsitimmung. Auf das reich 
blühende Leben der eben vorhergegangenen Periode folgte — 
allerdings nur vorübergehend — ein Zuftand phyſiſcher Ab- 
fpannung und moraliſcher Niebergefchlagenbeit, wie wir einem 
ſolchen in Schubert’8 Leben fein zweites Mal wieder begegnen. 


1) Kupelwieſer befand fih in Italien, Schober in Preußen. 
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Leopold Kupelwiefer!), von Sehnfucht getrieben, 
bie Heimat der Künfte zu fchauen und vafeldft feiner weiteren 
Ausbildung in der Malerkunſt obzuliegen, war — ein 27jäh- 
riger Jüngling — zu Anfang dieſes Sahres in Gefellichaft 
eines rufjifchen Edelmanns, Namens Alerts Berefin, nach 
Stellen gereift, und Hatte zunächit in Rom längeren Auf- 
enthalt genommen). An ihn find (unter dem erwähnten 
Datum) die nachftehenden Zeilen ®) gerichtet: 


„Lieber Supeliwiefer ! 


Schon längft drängt es mich, an Dich zu fchreiben, 
doch niemal® wußte ich wo aus, wo ein. Doc nun beut 
ſich mir die Gelegenheit durch Smirfh*), und ich Tann 
endlich wieder einmal Jemanden meine Seele ganz aus- 
fhütten. Du bift ja fo gut und bieder, ‘Du wirft mir gewiß 
manches verzeihen, was mir Andere fehr übel nehmen wür⸗ 
den. — Mit einem Wort, ich fühle mich als den unglüd- 
lichften, elendften Menſchen auf der Welt. 


1) 8. Kupelmiefer, geboren 1796 zu Pifting in Niebderöfterreich, 
wurbe Profeffor und ek. Rath an ber Kunftalademie in Wien, und 
ftarb daſelbſt am 17. Nov. 1862. 


2) Als die beiden Reifenden nad Sicilien überführen, erkrankten 
fie am Nervenfieber; Berefin farb, Kupelweiſer aber erholte fi und 
blieb bis in das Jahr 1825 in Stalien. 

9 Der Brief ift abpreffirt: Al Signor Leopoldo Kupelwieser, 
pittore tedesco, recapito al Caff& greco a Roma, Derjelbe wurbe mir 
von ber Familie Kupelwieſer freundichaftlichft mitgetheilt. 

9) Smirſch, damals Eaffier am kaiſerlichen Hof, und ein ge 
ſchickter Blumenmaler, bejorgte während K's. Aufenthalt in Italien 
befien Geſchäfte. S. Lebt derzeit in Penfion in Wien. 


„Denke Dir einen Menfchen, deſſen Gefunbheit nie mehr 
richtig werden will, und ber aus Verzweiflung barüber bie 
Sache immer fchlechter ftatt befier macht; denke Dir einen 
Menfchen, fage ich, deſſen glänzenpfte Hoffnungen zu nichte 
geworben find, bem das Glück der Liebe und Freundfchaft 
nichts bietet als höchſtens Schmerz, dem Begeifterung (wenig- 
ftens anregende) für das Schöne zu ſchwinden droht, und 
frage Did, ob das nicht ein elenver, unglücklicher Menſch 
it? Meine Ruh’ tft Hin, mein Herz ift ſchwer, ich 
finde fie nimmer und nimmermehr, fo kann ich jegt 
wohl alle Tage fagen, benn jede Nacht, wenn ich fchlafen 
geb’, Hoffe ich nicht mehr zu erwachen, unb jeder Morgen 
fündet mir neu ben geftrigen Gram. So freudes und freunde⸗ 
[08 verbringe ich meine Tage, wenn nicht manchmal Schwind 
mich befuchte und mir einen Strahl jener vergangenen füßen 
Tage zuwendete. — Unfere Geſellſchaft (Leſegeſellſchaft)) 
hat fi, wie Du wohl ſchon wiſſen wirft, wegen Verftärkung 
bes rohen Chores im Biertrinfen und Würfteleffen den Tod 
gegeben, benn ihre Auflöfung erfolgt in zwei Tagen, obwohl 
ich fchon beinahe feit Deiner Abreife fie nicht mehr befuchte. 
Zeibesborf ?), mit dem ich recht genau befannt geworben bin, 
ift zwar ein wirklich tiefer und guter Menſch, doch von fo 
großer Melancholie, daß ich beinahe filcchte, von ihm mehr 


1) Diefe Lefenbende fanden bei Schober und Bruchmann flatt. 
Es wurden babei die Claſſiker, and Homer vorgenommen, Schubert 
pflegte biefen äfthetifchen Uehungen beizumohnen, iu welchen Franz v. 
Schober und Bruhmann (Sohn) gewöhnlich bie Vorlejenden waren. 


3) Xeidesborf, Runft- und Mufilalienhändler in Wien, etablirte ſich 
fpäter in Florenz. Ein Theil dee Schubert’fhen Compofitionen wurbe 
von ihm verlegt. 
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als zu viel in dieſer Hinficht profitiert zu haben; auch geht 
es mit meinen und feinen Sachen ſchlecht, daher wir nie 
Geld Haben. Die Oper von Deinem Bruder) (der nicht 
ſehr wohl that, daß er vom Theater wegging) wurbe für un- 
brauchbar erflärt, und mithin meine Muſik nicht in Anfpruch 
genommen. Die Oper von Caſtelli: Die Verſchwornen, 
ift in Berlin, von einem bortigen Compofiteur componirt, mit 
Beifall aufgenommen worden *). Auf diefe Art hätte ich alfo 
wieder zwei Opern umfonft componirt. In Liebern habe ich 
wenig Neues gemacht *), dagegen verfuchte ich mich in meh- 
reren Snjtrumentalfachen, denn ich compontrte zwei Quartette 
für Violinen, Viola und Violoncello und ein Octett, und will 
noch ein Quartett *) ſchreiben; überhaupt will ich mir auf 
biefe Art den Weg zur großen Sinfonie bahnen. 

„Das Neueſte in Wien ift, daß Beethoven ein Concert 
gibt, in welchen er feine neue Sinfonie, drei Stüde aus 
der neuen Meffe und eine neue Ouverture produciren läßt ®). 
Wenn Gott will, fo bin ich auch gefonnen, Tünftiges Jahr 
ein ähnliches Concert zn geben ®). Ich ſchließe jetzt, damit 


1) Zofef Kupelwieſer, ber Berfaffer bes Tertes zu ber Oper 
„Bierrabras”. 
Ich habe nicht erfahren Können, welcher Componift in Berlin „Die 
Berihwornen“ in Muſik ſetzte. 
9) Der Catalog weist deren nur ſechs aus. 

9 Dieje Streichquartette find wohl die belannten in A-Moll, in 
Es- und E-Dur. 

) Die neumte Sinfonie, bie D-Meffe und Ouwerture (op. 124). 
Das Eoncert fand am 7. Mai ſtatt. 

°) Diefer Vorſatz fam erſt im Jahre 1828 zur Ausführung. 

v. Kreißle, Franz Schubert. >21 


ich nicht zu viel Papter brauche, und küſſe bich taufenb Mal. 
Wenn Du mir über Deine jekige begeijterte Stimmung nnd 
über Dein fonftiges Leben fchreiben würdeſt, fo freuete 


nichts mehr 
Deinen treuen ffreunb 


Franz Schubert.“ 
„Meine Adreſſe wäre dann: An die Kunſthandlung Sauer 
und Leidesporf, weil ich Anfangs März’) mit Eſterhazy 
nach Ungarn gehe.“ 

Sn innigem Zuſammenhang mit diefem melancholifchen 
Brief ftehen folgende, die damalige Gemüthsftimmung bes 
zeichnende Tagebuche-Notizen : 

„Schmerz fchärft ven Verftand und ftärkt das Gemüth, 
dabingegen Freude ſich um jenen felten befümmert und dieſes 
verweichlicht ober frivol macht.” 





„Aus dem tiefften Grunde meines Herzens haſſe ich 
jene Einfeitigfeit, welche jo viele Elenve glauben macht, baß 
nur eben das, was fie treiben, das Beſte fei, alles Uebrige 
aber nichts. Eine Schönheit foll den Menſchen durch das 
ganze Leben begleiten — wahr ift e8, — doch foll ber 
Schimmer diefer Begeifterumg alles andere erhellen.“ 





„27. März. Keiner, der ven Schmerz bes Andern, und 
Keiner, der bie Freude bes Anbern verfteht. Man glaubt 
immer zu einanber zu gehen und man geht nur neben 
einander. D Dual für ben, ber bieß serfennt!" 





1) Muß wohl Mai heißen. 


a y 


„Meine Erzeugniffe in der Mufil find durch den Ver⸗ 
ftand und durch meinen Schmerz vorhanden; jene, welche 
ber Schmerz allein erzeugt bat, feheinen bie Welt am meiften 
zu erfreuen.“ 


„Die böchfte Begeifterung bat zum ganz Lächerlichen 
nur einen Schritt, fowie bie tieffte Weisheit zur Traffen 
Dummbgit.“ 


„Mit dem Glauben tritt der Menfch in die Welt; er 
fommt vor Berjtand und Kenntniſſen weit voraus; denn um 
etwas zu verftehen, muß ich vorher etwas glauben; er ift 
die höhere Baſis, auf welche ver ſchwache Verſtand feinen 
erſten Beweispfeiler aufpflanzt. Verſtand iſt nichts als ana⸗ 
tifirter Glaube.“ 





„29. März. O Fantaſie, pu unerforfchlicher Duell, aus 
dem Künjtler und Gelehrte trinfen! O bleibe bei uns, wenn 
auch von Wenigen nur anerfannt unb verehrt, um uns vor 
jener fogenannten Aufllärung, jenem Gerippe ohne Fleiſch 
und Blut zu bewahren.“ 





Daß das nächtige Dunkel, welches fih über Schubert's 
Seele gelagert hatte, auf feine Probuctionsfraft keineswegs 
lähmend einwirkte, Bezeugen bie gerade um jene Zeit ent- 
ftandenen Compofitionen. Die umfangreichite darunter ift das 
(in dem Brief an Kupelwieſer erwähnte) Octett VY für Streich- 


1) Es ift gefchrieben für zwei Violinen, Biola, Elarinett, Fagott, 
Waldhorn, Cello und Contrabaß. Wie auf ber Original-Partitur (im 
Beſitz von Spina) zu leſen, begann Schubert die Eompofition im 
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und Blasinftrumente, ein nicht eben durch Gebanfentiefe 
bervorragenbes, aber anmuthiges und anregendes Wert von: 
echt Schubert’fchem Gepräge. 

Dasjelbe wurde (nah Hrn. Doppler’s Mitteilung) 
von Schubert auf Beitellung bes Grafen Ferdinand 
Troyer H, Oberjthofmeifter des Carbinal-Erzberzogs Ru⸗ 
bolf von’ Defterreich, im Jahre 1824 componirt und in dem⸗ 
felben Fahr unter Schuppanzigh’3 ?) Leitung an ber erften 
Violine und Mitwirkung des Grafen als Clarinettfſt, zuerſt 


Februar und war am erfien März bamit fertig. Das Octett erſchien 
al® op. 166 bei Spina in Stimmen. Einen vierhändigen Elavieranszug 
(ebenda herausgegeben) verfaßte S. Leitner. (Dr. L. v. Sonnleithner.) 


1) Graf Zroyer, ein Zögling bes Joſef Friedlowsky, Profefiors 
am Conſervatorium in Wien, galt für einen ausgezeichneten Dilettanten 
auf ber Elarinette. — Ein gewiffer Melzer ſpielte bamals ben Contra- 
bag und Radecki blies das Horn. 


7), Schuppanzigb (Ignaz), geb. 1776 in Wien, war ber Gründer 
bes befannt und berühmt geworbenen Quartettvereins unb Leiter ber 
damals im Augarten veranftalteten Donnerflag-Dlorgenconcerte. Als 
Fürſt Raſumoffsky (rufflicher Botichafter in Wien) ein anserleſenes 
Streichquartett herzuſtellen beabfichtigte, trat Schuppanzigh und auf 
deſſen Borfchlag au Franz Weiß (geb. 1778 in Schlefien, gef. 
.. 1830 in ®ien) als Biolafpieler, und Joſef Linke (geb. 1783 zu 

Trachenberg in Preußifch-Schleften, geft. 1837 in Wien) als Bioloncello- 
fpieler in des Fürſten Dienfte und bildeten mit letzterem, ber felbft bie 
zweite Violine fpielte, jenes weltbelaunte Beethoven⸗Quartett. Nach 
Auflöfung der fürftlihen Kammercapelle machte Schuppanzigh mehrere 
Sabre hindurch Reiſen durch Nordeuropa und lehrte dann nad Wien 
zurüd, wo er 1824 Mitglied ber Hofcapelle und von 1828 an (muter 
Graf Gallenberg) Mufikpirector am Hofoperntheater wurde. Er farb 
im Mär, 1830 in Wien. 
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in Wien im Spielmann'ſchen Haufe auf dem Graben, wo 
Troyer wohnte, aufgeführt. Bon bem bamals berühm- 
ten Raſumoffskiſchen Quartett wirkten dabei Weiß und 
Linke mit. Im Jahre 1827 wurde es in dem fogenannten 
Abonnements » Eyflus des Hrn. Schuppanzigh und fpäter in 
ein Paar Städten Deutfchlande (zulegt in Frankfurt a. MR.) 
mit Erfolg gegeben. In Wien brachte e8 Herr Joſef Hel- 
mesberger nad einer Paufe von 34 Fahren in einer feiner 
Duartett« Probuctionen zu Ende des Jahres 1861 in abge⸗ 
fürzter Form?) unter großem Beifall „als neu” zur Auf- 
führung. 

Bon ähnlicher Art und Bedeutung wie das Octett find 
die Streichquartette in A-Moll, in E- und Es-Dur, welche 
überhaupt als bie erften buftigen Blüthen Schubert’fcher 
Kammermufif bezeichnet werben dürfen. Auch die Intro⸗ 
duction und Variationen für Clavier und Flöte (op. 160) 
und eine (unveröffentlite) Sonate für Pianoforte und 
Harfe in A-moll ") gehören viefer Zeit an; befgleichen das 
befannte Salve regina (als op. 149 im Stich erfchienen) 
und bie „Beiträge“ zu der von M. F. Leibesporf in Wien 


) Das Octett ift fechsfätig und befteht aus einem Adagio (F-Dur $), 
an welches fi ein Allegro (in gleicher Tonart und Zeitmaß) anfchliet ; 
aus einem Andante (B-Dur #); einem Allegro vivace (D-Moll $) 
fammt Trio; einem Andante (C-Dur 3) mit fieben Bariationen; einem 
Menuetto (Allegretto F-Dur $) mit Trio und Coba und einem kurzen 
Satz: Andante molto As-Dar $ fließend, und bem Finale (Allegro 
F-Dur Y ebenfalls mit einem kurzen Zwiſchenſatz (Andante molto) 
und mit bem Eingangsthema (Allegro molto) abſchließend. 


2) Eine Eopie dieſer Sonate (für Clavier und Arpeggione) befitt 
Sofef v. Spaun. 


herausgegebenen ımb beifällig aufgenommenen Sammlung von 
ſechs und dreißig Originals Deutfchen für Elavier'). 


Das Duo für Clavier und Flöte (op. 160) vürfte wohl 
eine beftellte, auf die Virtuofenschaft einer beftimmten Berfon 
berechnete Arbeit fein. Der Gedanke Liegt nahe, daß dasſelbe 
für ven Flötenvirtuofen Ferdinand Bogner”), Honorar- 
Brofeffor des Eonferpatoriums in Wien, der durch feine 
Derwandtfchaft mit der Familie Fröhlich auch Schubert 
befannt und befreundet war, ober für jenen „braven 
Flötenſpieler“ gefchrieben wurde, beffen die Hoffchaufpielerin 
Sofie Müller in ihrem Tagebuch aus dem Jahre 1825 
(von dem noch die Rebe fein wird) erwähnt, welcher unges 
nannte Flötenfpieler aber wahrfcheinlich derſelbe Bogner ge- 
weſen ift. 

Die Compofition befteht aus einer Introduction und dem 
Thema: „Zrodene Blumen” aus den Müllerlievern, das 
dann fieben Mal vartirt wird. Schubert hatte dabei die Abficht 
(und burfte wahrfcheinlich Keine andere haben), dem Flöten⸗ 
und dem Clavierfpieler Gelegenheit zur Erprobung ihrer 
Kunftfertigkeit auf den bezüglichen Inftrumenten zu verfchaffen. 
Beide find vollauf mit NRoulaben befchäftigt, und pas Muſik⸗ 


1) Czerny, Horzalla, Piris, Preifinger, Schoberlechner und Wor⸗ 
zifchel trugen ebenfalls ihr Schärflein dazu bei. 


2) Ferd. Bogner, geb. 1786 in Wien, Schüler bes Flötiften Flo⸗ 
rien Heinemann , galt als tüchtiger Fylötenjpieler. Er war Beam- 
ter bei ber k. 2. Hoffammer, feit 1821 PBrofefjor im Wiener Eonferva- 
torinm, unb probucirte fich zu wieberholten Malen in öffentlichen Ala- 
bemien. B. verehlichte fih mit Barbara Fröhlich, Sängerin unb 
Geſangslehrerin in Wien, und flarb am 24. Juni 1846. 
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ftüd wird heut zu Zage nur unter ber Vorausfekung noch 
genießbar, baß e8 mit eben fo großer Geläufigfeit als Rein⸗ 
beit und präcifem Zuſammenwirken vorgetragen wirb ). Der 
Componift bat es zweifelgohne — wie faft alle verlei „Ges 
fälligkeitsſtücke — in Elle auf das Papier bingerborfen und 
fih nicht mehr darum gekümmert. 

Bon Gefangscompofitionen iſt das Lied: „Der Gon⸗ 
belfahrer” und das gleichnamige Quartett (für Männer- 
ftinnmen) — beide in verfchievener Weife componirt — zu 
erwähnen. Das Quartett zählt zu den gelungenften Concep⸗ 
tionen Schubert’8 in dieſer Gattung und wurde bald nach 
feinem Erfcheinen in Privatgefellichaften in Wien oft und 
gerne gefungen. In dem Haufe ber Frau Laſeny (geb. 
Buchwieſer, bekannt als trefflide Sängerin) erlebte 
Schubert die Freude, den zweiten Baß darin von bem 
Sänger Luigi Lablache, dem er außerorbentliche Vereh⸗ 
rung zollte, vorgetragen zu hören. 


Im Mai 1824 folgte Franz der Familie bes Grafen 
Earl Efterhazy nach Zel&sz. Diefer Ausflug dahin und ber 
längere Aufenthalt auf jener Befigung, wo er, den Staub 
und alles Ungemach der Reſidenz von fich fehüttelnd, in 
einem gebildeten, von feinem Genie begeifterten Kreife ruhig 
heitere Tage verleben durfte, bewährte fich als vie wirf- 
ſamſte Kur gegen jene Anwanblung von Verzweiflung, bie 
ihn kurz vorher überlommen hatte. Er fchuf in länd- 


1) Oeffentlich ſcheint es zu Schubert’8 Zeiten nicht gefpielt worben 
zu fein; in Wien wurbe e8 in neuerer Zeit (im März 1862) im einer 
Privat » Abonnements » Spirde im Muſikvereinsſaal von ben Herren 
Doppler und Dachs zu Gehör gebracht. 
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licher Abgeſchiedenheit mehrere bedeutende Compoſitionen 9, 
und ein vom 18. Juli datirtes, an Bruder Ferdinand in 
Wien datirtes Schreiben bezeugt, daß mittlerweile die trübe 
Stimmung einer zwar ernten, aber gefaßteren Lebens⸗ 
anſchauung gewichen war. Der Brief lautet: 


„Weber Deine Duartettgeſellſchaft wundere ich mich 
um fo mehr, ba Du den Ignaz dazu zu bewegen mochteit. 
Aber beſſer wird es fein, wenn ihr euch au andere Quar⸗ 
tetten als die meinigen haltet, denn es ift nichts daran, 
außer daß fie vielleicht Dir gefallen, dem Alles von mir 
gefällt. Die Erinnerung an mich ift mir noch Das Liebfte 
dabei. War es bloß der Schmerz über meine Abweſenheit, 
ber Dir Thränen entlodt, Die du Div nicht zu fchreiben 
getrauteft? Oder fühlteft Du bei dem Andenken an meine 
Perfon, die vom ewig unbegreiflicher Sehnfucht gebrüdt 
ift, auch um Dich ihren trüben Schleier gehüllt? Oder 
famen Dir alle die Thränen, bie Du mi ſchon weinen 

ſah'ſt, in's Gebächtnig? Dem fei nun wie ihm wolle, ich 
fühle e8 in biefem Augenblick deutlicher, Du oder Niemand 
bift mein innigfter, mit jeder Fafer meiner Seele verbuns 
bener Freund! — Damit Dich diefe Zeilen nicht vielleicht 
verführen, zu glauben, ich fei nicht wohl ober nicht 
beiteren Gemüthes, fo beeile ich mich, Dich 
des Gegentbeils zu verfichern. Freilich iſt's nicht mehr 
jene glüdliche Zeit, in ber uns jeder Gegenſtand mit einer 
jugendlichen Glorie umgeben fcheint, ſondern jenes fatale 


1) Das Duo für Elavier (op. 140), comp. im Juni, Märfche, 
Tänze (comp. im October), „Gebet vor der Schlacht“, „Abenbroth“ 
und Clavierübungen entftanden bamals in Zelesz. 








Erkemen einer miferablen Wirklichkeit, die ich mir durch 
meine Fantaſie (Gott ſei's gedankt) fo viel als "möglich 
zu verfchönerg fuche. Man glaubt, an dem Orte, wo man 
einft glüdlich war, Hänge das Glüd, indem es boch nur 
in uns ſelbſt ift, und fo erfuhr ich zwar eine unangenehme 
Täuſchung und fah eine ſchon in Gteyer gemachte Erfah- 
rung bier erneut, doch bin ich jet mehr im Stande, Glück 
und Ruhe in mir jelbit zu finden, als damals. Al& Beweis 
deifen werben Dir eine große Sonate und Barlationen 
über ein felbft erfunbenes Thema, beides zu vier Händen, 
welche ich bereit8 componirt habe, dienen. Die Varia- 
tionen erfreuen ſich eines ganz befondern Beifall. Ueber die 
dem — übergebenen Lieder tröfte ich mich, da num einige 
davon mir gut erfcheinen, als: Wanderers Nachtlied 
und der entfühnte, nicht aber entführte Dreft, über 
welchen Serthum ich fehr lachen mußte. Suche wenigftens 
dieſe fobald als möglich zurüd zu befommen. Daß Du Dich 
recht wohl befinveft, freut mich um fo mehr, ba ich hoffe, 
daß ich felbes Wohlbefinden mit dem meinigen fommenben 
Winter Träftiglichit genießen werde. Grüße mir Eltern, 
Geſchwiſter und Freunde innigft. Du fet mir taufenpmal 
gefüßt. Schreibe fobald wie möglich und lebe recht, vecht 
wohl. Mit ewiger Liebe 
Dein Bruder Franz!)." 
Mit Franz von Schober, der fih in ben Jahren 1824 
und 1825 in Preußen aufbielt, um eine neue Lebensbahn 
einzufchlagen, ſcheint unſer Tondichter in lebhaftem Brief- 


2) Das Schreiben iſt abgebrudt in ber „Reue Zeitſchrift für 
Mufit’’ 1839. 
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lichem Verkehr geſtanden zu Haben. Darauf beutet ein eben- 
falls von wehmüthigen Gefühlen angewehtes Schreiben Scho- 
bers ?) (datirt 2. December 1824, Breslau) an Schubert 
bin, dem ich folgende Stelle entlehne : 


„Berzlieber Schubert ! 


„Aus meinem Brief nach Zel&sz wirft Du' Dich wohl 
wenig ausgelannt haben, er war au in ber Ärgften Tage 
gefchrieben.. Du mein guter, ewig tbeurer Freund, Dir 
bat meine Liebe ihren Werth behalten, Du haft mich um 
mir felbft willen geliebt, wie mein Schwind und auch 
Kupelwieſer wirb treu fein. Und find denn wir nicht ge- 
rabe bie, die unfer Leben in ber Kunft fanden, wenn bie 
andern. ſich damit nur unterhielten, die gewiß und allein 
unfer Innerftes verftanden, wie e8 nur der Deutiche ver- 
ftehen Tann? Ich fühl’s, ich war zu fehr einer Menge von 
Dingen und Leuten preisgegeben und vergendete mich und 
meine Zeit; e8 war nölhig, daß ich herausgeriffen wurbe, 
bag meine Umgebung geläutert, ich felbft zur Thätigkeit 
gebracht würbe, nun ift das eine gefchehen und das andere 
im Werben, und ich kann alfo im Ganzen nur einen vor⸗ 
gerücdten fchöneren Stand der Dinge erblideg, und werbe, 
wenn auch alles fcheitert, wenigftens tüchtiger und ebenfo 
liebevoll in eure Arme zurückkehren, bie ihr mir nun die 
Einzigen feib. Ich habe eine entfernte Hoffnung euch diefen 
Winter noch zu fehen, es müßte ein ſchöner, aber doch komi⸗ 
fer Traum werben. Der Baron V., der fehr an abenteuter- 


1) Das Original des Briefes beſaß (umb befitzt wielleicht noch) die 
Familie des Ferd. Schubert. 
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lichen, ungewöhnlichen Sachen Bängt, will nämlih um 
eines Rendezvous willen, auf bag er diefen Sommer in 
Carlsbad eingegangen, auf eine Nacht nach Wien in eine 
Redoute kommen, bloß Courier hinfahren, die Nacht ta 
fein und ebenfo extrapoft wieder zurüd.. Er bat mich auf 
ven Fall, als das zu Stande kommt, eingeladen, mitzu- 


- fahren, und war, als er eben von Karlsbad fam, ſehr 


von diefem Plan erfüllt. Nun feheint er aber fchon, in 
eine Menge anderer Sachen verwidelt, wieber abgekühlt 
zu fein. Wenn es aber gefchieht, würde ich euch den Ort 
fagen, wo ihr mich zu erwarten hättet, und wir verlebten 
eine jelige Nacht” ?). 

Daß fih Schubert gelegentlich als Dichter verfuchte, 
davon likfern bie-Zexrtiworte zu dem Terzett, welches er für 
bie Geburtstagfeier des Vaters compontrte, ſowie die „Bei⸗ 
träge“ zu ˖ Salieri’S Subelfeier, das Lied „In das Stammbud) 
eines ſcheidenden Freundes" und die Stelle in Schober’s 
Brief -aus dem Jahre 1824, in welchem ihm diefer „für 
das fo wahre und empfundene Gedicht“ dankt, . wiederholte 
Beweiſe. 

Hier mögen noch zwei Gedichte ?) (das erfte datirt vom 
September 1820, das zweite: „Mein Gebet“ überfchrieben, 
vom 8. Mai’ 1823) ihre Stelle finden, die — wie R. 


?) Der weitere Inhalt bezieht ſich auf muſikaliſche Angelegenheiten 
und ift bereits (bei bem Jahre 1822) angegeben worden. 

’) Diejelben befanden fi, fo wie auch bie Erzählung: „Dein 
raum”, in Ferdinand Schubert's Befig, welder fie F. Schumann im 
Sabre 1838 zur Berdffentlihung in ber „Leipziger Mufifeitung” mit⸗ 
theilte. 
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Schumann fich darüber ausſpricht — wenn fle auch eine wenig 
geübte Hand verrathen, immerhin von poetifchem Geſchick und 
jener vorherrſchenden Gemüthsſtimmung zeugen, welche Näher- 
ftehende an Schubert bemerkt haben. Diefelden lauten: 


„Laßt fie nur in ihrem Wahn,” 
Spricht der Geift ber Welt, 

„Er iſt's, ber im ſchwanken Kahn 
So fie mir erhält.“ 


Laßt fie rennen; jagen nur 
Sin nach einem fernen Ziel, 
Glauben viel, beweijen viel 
Auf der dunkeln Spin. 


Nichte ift wahr von allebem, 
Doch iſt's kein Verluſt, 
Menſchlich iſt ihr Weltſyſtem, 
Göttlich bin ich's mir bewußt. 





Mein Gebet. 


Tiefer Sehnſucht heil'ges Baugen 

Will in ſchön're Welten langen; 
Möchte füllen dunflen Raum 
Mit allmächt'gem Liebestraum. 


Großer Bater! reich’ dem Sohne, 

Tiefer Schmerzen nun zum Lohne, 
Endlich als Erfdfungsmahl 
Deiner Liebe ew'gen Strapl. 


Sieh, vernichtet Tiegt im Staube, 

Unerbörtem Gram zum Naube, 
Meines Lebens Martergang 
Nahend ew'gem Untergang. 





ee an] 


Töbt’ es und mich felber töbte, 

Sturz' nur Alles in bie Lethe, 
Und ein reines kräft'ges Sein 
Laſſ', o Großer! daun gebeih'n. 


Schließlich folgt noch die Erzählung eines Traumes, 
deſſen Auslegung billig dem Leſer überlaſſen bleibt. 


Mein Traum. 
Den 3. Juli 1822, 

„Ich war ein Bruder vieler Brüder und Schweitern. 
Unfer Vater, unfere Mutter waren gut. Ich war allen mit 
tiefer Liebe zugethan. — Einftmals führte uns der Vater 
zu einem Qujtgelage. Da wurben die Brüder fehr fröhlich. 
Ih aber war traurig. Da trat mein Vater zu mir und 
befahl mir, vie Löftlichen Speifen zu genießen. Ich aber konnte 
nicht, worüber mein Vater zürnend mich aus feinen An- 
gefichte verbannte. Ich wandte meine Schritte und mit einem 
Herzen voll unenblicher Xiebe für die, welche fie verjchmähten, 
wanderte ich in ferne Gegend. Jahre lang fühlte ich den 
größten Schmerz und bie größte Liebe mich zertheilen. Da 
fam mir Kunde von meiner Mutter Tode. Ich eilte fie zu 
fehen, und mein Vater, von Trauer erweicht, binderte meinen 
Eintritt nicht. Da fah ich ihre Leiche. Thränen eutfloſſen 
meinen Augen. Wie die gute alte Vergangenheit, in ber wir 
und nach der Verftorbenen Meinung auch bewegen follten, 
wie fie fich einft, fah ich fie liegen, Und wir folgten ihrer 
Leihe in Zrauer und die Bahre verfant. — Von biefer 
Zeit an blieb ich wieder zu Haufe. Da führte mich mein 
Vater wieder einftmals in feinen Lieblingsgarten : er fragte 
mid, ob er mir geflele. Doc mir war ber Garten ganz 
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wibrig und ich getraute mir nichts zu ſagen. Da fragte er 
mich zum zweiten Male erglühenn : ob mir ber Garten ge⸗ 
fiele ? Ich verneinte e8 zitternd. Da ſchlug mich mein Vater 
und ich entflob. Und zum zweiten Male wanbte ich meine 
Schritte und mit einem Herzen voll unendlicher Liebe für 
bie, welche fie verfchmähten, wanderte ich abermals in ferne 
Gegend. Lieder fang ich num lange, lange Jahre. Wollte 
ich Liebe fingen, ward fie mir zum Schmerz. Unb wollte 
ih wieber Schmerz nur fingen, warb er mir zur Liebe. 
So zertheilte mich die Liebe und der Schmerz Und einft 
befam ich Kunde von einer frommen Sungfran, bie einft ge- 
ftorben war. Und ein Kreis ſich um ihr Grabmal zog, in 
dem viele Sünglinge und Greife auf ewig wie in Seligkeiten 
wanbelten. Sie fprachen leife, bie Jungfrau nicht zu weden. 
Himmlifhe Gedanken ſchienen immerwährend aus ber Jung⸗ 
frau Grabmal auf die Sünglinge wie leichte Funken zu fprühen, 
welche ſanftes Geräufch erregten. Da feheute ich mich fehr 
auch ba zu wandeln. Doch nur ein Wunber, fügten bie 
Leute, führt in diefen Kreis. Ich aber trat langfamen Schrit« 
tes, immer Andacht und feſter Glaube, mit gefenktem Blicke 
auf das Grabmal zu, und eh’ ich es wähnte, war ich in dem 
Kreife, der einen wunberliebliden Ton von fich gab; und 
ich fühlte die ewige Seligfeit wie in einen Augenblick zu- 
fammengeprängt. Auch meinen Vater fah ich verſöhnt und 
liebend. Er ſchloß mich in feine Arme und meinte. Noch 
mehr aber ich.” 


XI. 


(1825.) 


Nachdem unfer Tonbichter fchon während feines frü- 
heren Aufenthaltes in Steyr einen Vorgeſchmack von ber 
Schönheit des Landes empfangen hatte, regte fih nun in 
ihm abermals bie Sehnfucht nach ben Bergen und blauen 
Seeen Oberöfterreichs. Noch vor dem Beginn der Sommers 
zeit begab er fi auf bie „Wanderung“, welche fich Diesmal 
bis Salzburg, Saftein und den Xirolerbergen zu ausbehnen 
ſollte. 

In Oberöfterreich traf er verabredeter Maßen mit Vogl 
zufammen, ber bereit8 am 31. März nach Stabt Stehr vor. 
audgeeilt war"), 


1) Aus einem, von dem Grafen Johann Mailath im Jahre 1832 
herausgegebenen Tagebuch ber berühmten Hofichaufpielerin Sofie 
Müller (melde im Jahre 1824 von Mannheim nad Wien gelommen 
war, und im Jahre 1830 in Hieting geflorben ift) gebt hervor, daß 
Senger, Bogl und Schubert in ben esften Monaten bes Jahres 
1825 mehrere Male bei ihr zu Beſuch und zu Tiſche waren, und daß 
ſie ſelbſt Schubert'ſche Lieber, bejonders eben neuentflandene, gerne 
fang, ober Vogl's Bortrag mit Begeifterung zubörte. Als folche neue 
Lieber find erwähnt: „Die junge Nonne“, jene aus dem „Pirat“, das 
„Fragment aus Aeſchilus“, „Ihr Grab”, „Der Einfame“ und „Drang 
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Der Sänger baufte fi, wie gewöhnlich, bei Paum—⸗ 
gartner ein; Schubert nahm abwechjelnd bei Koller und 
Schellmanns ?) fein Abfteigequartier. 


in bie Ferne.“ Der „alte“ Lange (Hoffchaufpieler, Pianif, Maler 
und Operncompofiteur, geft. 1827 in Wien) wohnte diefen Probuctionen 
zuweilen bei. Am 30. März, bem Tag vor Vogl's Abreife, waren fie 
zum lettten Dial bei ihr verfammelt; Schubert's wirb in dem Tage⸗ 
buch noch im April unb December erwähnt, Er fpielte ba mit Ienger 
die Ouverture „feiner Oper“ unb probucirte die Lieber aus „Fräulein 
am See”. Die Müller brachte ben Sommer in Orag zu, wo file 
mit Pachler's bekannt wurde, welder Familie wir im Jahre 1827 
begegnen werben. — Ienger (Johann Baptift), 1797 im Breisgauifchen 
geboren, war ein intimer Freund Schubert’8 und vortrefflicher Begleiter 
jeiner Lieber auf dem Clavier. Er accompagnirfe hauptſächlich B. Schön«- 
fein. — Jenger farb 1855 als Hofkriegsrath⸗Veamter in Wien. 


) Aus den legten Tagen vor Schubert's Abreife batirt auch daß 
bier folgende Briefen ſammt Gebicht des jüngeren Schellmann, der 
fih damals zur Ablegung ber Rigorofen in Wien aufbielt. Der kurze 
Inhalt des in meinem Beſitz befindlichen Schreibens ift folgender: 
„Lieber Schubert! Sie noch zu grüßen, meine bei Ihnen vergeflenen 
Hanbihuhe und das geliehene Buch zu holen, das find bie Zwede, 
weßhalb ich hier bin — und bie alle, bis auf das Buch, wovon id 
bie Hälfte fand, fgeiterten. Leben Sie wohl, grüßen Sie mir alle 
Steyrer, meine Eltern, Bogl, die Pepi und bejonders meinen Schatz, 
ben fie Leicht auskundſchaften. Nehmen Sie dieſes Blatt mit — e& 
wird Sie an ein Berfpredhen erinnern. 

VS, 

Das Sternchen. 
(Mit Bleifift gefchrieben.) 
1. 

Ein Sterchen möcht' ich ſein 
Mit hellem, goldnem Schein, 


— — 


Wandernden Barden glei zogen die beiden Künftler 
mit dem Deginn der Sommerszeit durch die blühenden Gauen 
des ſchönen Landes, um bald in ftattlichen Klöftern, bald in 
Städten ımb Städtchen die ſchon berühmt gewordenen Weifen 
erklingen zu laffen. Namentlich in Linz und Gmunden und 
Bann wieder an dem eigentlichen Ausgangspunfte ihrer Wan- 
derſchaft — in Vogl's Heimat — wurde längere Waft ge- 
macht 9). Allerorts fanden fie Freunde und Belannte, von 
welchen fie auf8 Herzlichjte aufgenommen wurden”. Die 


Und jäh’ fie Nachts aus ihrem Haus 

Zum ſchmalen Fenfterchen heraus, 

Wollt’ ich fo freundlich ftrablen, 

Ich müßte ihr gefallen. 

2. 

Und was mein Mund nicht laut 

Zu jagen ſich getraut 

Bon meiner Liebe heißem Schmerz, 

Das wollt’ ich firahlen in ihr Herz, 

Das Sternchen follt’ ihr's jagen, 

Sie müßte mich beflagen. 
(Wahrſcheinlich follte Schubert dieſes Gebicht in Noten feßen.) 


ı) Schubert kam am 29. Mai nah Steyr, unb blieb daſelbſt bis 
zu Anfang Juni. Die Zeit vom 28. Juli bis halben Auguſt, umb 
vom 12. bis 21. September brachte er abermals bort zu; in Linz hielt 
er fih 14 Tage, in Steyeregg auf bem Gut bes Grafen Weißenwolf 
acht Zage auf. Die Reife nah Gaftein fällt in die Zeit zwifchen bem 
zweiten und britten Aufenthalt in Steyr. Auf diefen Ausflügen befand 
fih Schubert faft ununterbrochen in Vogl's Bejellichaft. 

2) In Gmunden war e8 Hofratb Schiller, damals Oberamt- 
mann bes Galzlammergutes; in Ebenzweier ber Säjährige, aber 
geiftig noch rüſtige Klobi, Beſitzer bes Schloſſes und ber Herr⸗ 
Ihaft Ebenzweyer; in Linz die Spaun’s, unter biefen ber durch 

v. Kreißle, Franz Schubert. 22 
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fichen Verkehr geftanden zu Haben. Darauf beutet ein eben- 
falls von wehmüthigen Gefühlen angewehtes Schreiben Scho- 
bers ) (batirt 2. December 1824, Breslau) an Schubert 
bin, dem ich folgende Stelle entlehne : 


„Berzliebee Schubert ! 

„Aus meinem Brief nach Zel&sz wirft Du’ Dich wohl 
wenig ausgelannt haben, er war auch in ber ärgiten Lage 
gefchrieben.. Du mein guter, ewig theurer Freund, Dir 
hat meine Liebe ihren Werth behalten, Du Haft mich um 
mir felbft willen geliebt, wie mein Schwind und auch 
Kupelwieſer wirb treu fein. Und finb denn wir nicht ge- 
rabe bie, die unfer Leben in der Kunft fanden, wenn bie 
andern fich damit nur unterhielten, die gewiß und allein 
unſer Innerſtes verftanden, wie e8 nur ber Deutjche ver- 
ftehen Tann? Ich fühl’s, ich war zu fehr einer Menge von 
Dingen und Leuten preisgegeben und vergenbete mich und 
meine Zeit; es war nöthig, daß ich herausgeriſſen wurde, 
bag meine Umgebung geläutert, ich felbjt zur Thätigfeit 
gebracht würbe, num ift das eine gejchehen und das andere 
im Werben, und ich kann alfo im Ganzen nur einen vor⸗ 
gerüdten ſchöneren Stand der Dinge erblideg, und werbe, 
wenn auch alles fcheitert, wenigftens tüchtiger und ebenfo 
liebevoll in eure Arme zurückkehren, die ihr mir nun bie 
Einzigen feib. Ich habe eine entfernte Hoffnung euch biefen 
Winter noch zu fehen, e8 müßte ein fehöner, aber doch komi⸗ 
fher Traum werben. Der Baron V., der fehr an abentener- 


1) Das Original bes Vriefes befaß (und beſitzt vielleicht noch) bie 
Familie des Ferd. Schubert. 


— — — 
— — 
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lichen, ungemöhnfichen Sachen Hängt, will nämlich um 
eines Rendezvous willen, auf das er diefen Sommer in 
Carlsbad eingegangen, auf eine Nacht nah Wien in eine 
Redoute kommen, bloß Courier hinfahren, die Nacht ba 
jein und ebenfo extrapoft wieder zurüd.. Er bat mich auf 

: ben Fall, als das zu Stande fommt, eingelaben, mitzu- 
fahren, und war, als er eben von Karlsbad kam, jehr 
von biefem Plan 'erfüllt. Nun fcheint er aber fchon, in 
eine Menge anderer Sachen verwidelt, wieder abgefühlt 
zu fein. Wenn es «ber gefchieht, würbe ich euch ben Ort 
jagen, wo ihr mich zu erwarten hättet, und wir verlebten 
eine felige Nacht” 4). 

Daß ſich Schubert gelegentlich als Dichter verfuchte, 
davon liefern bie-Zertworte zu dem Terzett, welches er für 
bie Geburtstagfeier des Vaters compontrte, ſowie bie „Bei⸗ 
träge“ zu- Salieri’8 Jubelfeier, das Lied „In das Stammbuch 
eines ſcheidenden Freundes" und bie Stelle in Schober’s 
Drief aus dem Jahre 1824, in welchem ihm biefer „für 
bad fo wahre unb empfundene Gedicht” dankt, - wieberholte 
Beweiſe. 

Hier mögen noch zwei Gedichte?) (daS erſte datirt vom 
September 1820, das zweite: „Mein Gebet” überfchrieben, 
vom 8. Mai’ 1823) ihre Stelle finden, die — wie R. 


1) Der weitere Inhalt bezieht fih auf muſikaliſche Angelegenheiten 
umd ift bereits (bei bem Jahre 1822) angegeben worden. 

) Diefelben befanden fi, fo wie auch bie Erzählung: „Mein 
Traum“, in Ferbinand Schubert's Beſitz, welcher fie J. Schumann im 
Sahre 1838 zur Veröffentlichung in ber „Leipziger Mufilzeitung” mit- 
theilte. 


Schumann fich darüber ausfpricht — wenn fie auch eine wenig 
geübte Hand verratben, Immerhin von poetifchem Geſchick und 
jener vorherrfchenden Gemüthsftimmung zeugen, welche Näher- 
ftehbende an Schubert bemerkt haben. Diefelden lauten: 


„Laßt fie nur in ihrem Wahn,“ 
Sprit ber Geift ber Welt, 

„Er iſt's, der im ſchwanken Kahn 
So fie mir erhält.“ 


Laßt fie rennen; jagen nur 

Hin nad einem fernen Ziel, 
Ölauben viel, beweiſen viel 
Auf der dunkeln Spur. 


Nichts ift wahr von allebem, 
Do iſt's fein Verluſt, 
Menſchlich if ihr Weltſyſtem, 
Göttlich bin ich's mir bemußt. 


Mein Gebet. 


Tiefer Sehnſucht heil’ges Baugen 

Will in ſchön're Welten langen; 
Möchte füllen dunklen Raum 
Mit allmächt'gem Liebestraum. 


Großer Bater! reich’ dem Sohne, 

Tiefer Schmerzen num zum Lohne, 
Endlich als Erldfungsmahl 
Deiner Liebe eiw’gen Strapt. 


Sieb, vernichtet Tiegt im Staube, 

Unerhörtem Bram zum Raube, 
Meines Lebens Martergang 
Nahen ew'gem Untergang. 





——— —— U) 


Tödt' es und mich ſelber todte, 

Stürz' nur Alles in die Lethe, 
Und ein reines kräft'ges Sein 
Laff', o Großer! dann gedeih'n. 


Schließlich folgt noch die Erzählung eines Traumes, 
deſſen Auslegung billig dem Leſer überlaſſen bleibt. 


Mein Traum. 
Den 3. Juli 1822. 

„Ich war ein Bruder vieler Brüder und Schweitern. 
Unfer Bater, unfere Mutter waren gut. Ich war allen mit 
tiefer Liebe zugethan. — Einftmals führte uns der Vater 
zu einem Luſtgelage. ‘Da wurden bie Brüder fehr fröhlich. 
Ih aber war traurig. Da trat mein Vater zu mir und 
befahl mir, bie köſtlichen Speifen zu genießen. Sch aber Tonnte 
nicht, worüber mein Vater zürnend mich aus feinem An- 
gefichte verbannte. Ich wandte meine Schritte und mit einem 
Herzen voll unendlicher Liebe für die, welche fie verjchmähten, 
wanberte ich in ferne Gegend. Jahre lang fühlte ich ven 
größten Schmerz und bie größte Liebe mich zertbeilen. Da 
kam mir Kunde von meiner Mutter Tode. Ich eilte fie zu 
feben, und mein Vater, von Trauer erweicht, hinderte meinen 
Eintritt nicht. Da fah ich ihre Leiche. Thränen entfloffen 
meinen Augen. Wie die gute alte Vergangenheit, in ber wir 
uns nach der Verftorbenen Meinung auch bewegen follten, 
wie fie fich einft, ſah ich fie liegen. Und wir folgten ihrer 
Leihe in Trauer und die Bahre verfant. — Von biefer 
Zeit an blieb ich wieder zu Haufe. Da führte mich mein 
Bater wieder einftmals in feinen Lieblingsgarten : er fragte 
mid, ob er mir geſiele. Doch mir war der Garten ganz 
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widrig und ich getraute mir nichts zu fügen. Da fragte er 
mich zum zweiten Dale erglühend: ob mir ber Garten ge- 
fiele ? Sch verneinte es zitternd. Da ſchlug mich mein Vater 
und ich entflod. Und zum zweiten Male wandte ich meine 
Schritte und mit einem Herzen voll unenplicher Liebe für 
bie, welche fie verfcehmähten, wanderte ich abermals in ferne 
Gegend. Lieber fang ich nun lange, lange Sabre. Wollte 
ich Liebe fingen, warb fie mir zum Schmerz. Unb wollte 
id wieder Schmerz nur fingen, warb er mir zur Liebe, 
So zertheilte mich die Liebe und der Schmerz. Und einft 
befam ich Kunde von einer frommen Sungfran, bie einft ge- 
ftorben war. Und ein Kreis fich um ihr Grabmal z0g, in 
dem viele Jünglinge und Greife auf ewig wie in Seligfeiten 
wandelten. Sie fprachen leife, die Jungfrau nicht zu weden. 
Himmlifche Gedanken fchienen immerwährend aus der Jung. 
frau Grabmal auf die Jünglinge wie leichte Funken zu ſprühen, 
welche ſanftes Geräufch erregten. Da fcheute ich mich fehr 
auch ba zu wandeln. Doch nur ein Wunder, fugten bie 
Leute, führt in dieſen Kreis. Ich aber trat langfamen Schrit« 
tes, immer Andacht ımb fefter Glaube, mit gefenktem Blicke 
auf das Grabmal zu, und eh’ ich es wähnte, war ich in bem 
Kreife, der einen wunberlieblicden Ton von fich gab; und 
ich fühlte die ewige Seligfeit wie in einen Augenblid zu- 
fammengevrängt. Auch meinen Vater fah ich verföhnt und 
liebend. Er ſchloß mich in feine Arme und weinte. Noch 
mehr aber ich.” 


XI. 


(1825.) 


Nachdem unfer Tondichter ſchon währenp feines frü- 
beren Aufenthaltes in Steyr einen Vorgeſchmack von ber 
Schönheit des Landes empfangen Hatte, regte fih nun in 
ihm abermals die Sehnfucht nach den Bergen und blauen 
Seeen Oberöfterreichg. Noch vor dem Beginn der Sommers- 
zeit begab er fich anf die „Wanderung“, welche fich diesmal 
bis Salzburg, Gaftein und den Zirolerbergen zu ausbehnen 
follte. 

In Oberöfterreich traf er verabrebeter Maßen mit Vogl 
aufammen, ver bereit am 31. März nach Stabt Steyr vor⸗ 
ausgeeilt war "). 


1) Aus einem, von dem Grafen Johann Mailath im Jahre 1832 
herausgegebenen Tagebuch ber berühmten SHofichaufptelerin Sofie 
Müller (welche im Sabre 1824 von Mannheim nad Wien gelommen 
war, und im Jahre 1830 in Hieking gefiorben ift) gebt hervor, daß 
enger, Bogl und Schubert in ben erſten Monaten bes Jahres 
1825 mehrere Male bei ihr zu Beſuch und zu Tifche waren, und daß 
fte ſelbſt Schubert'ſche Lieder, beſonders eben neuentftandene, gerne 
fang, ober Bogl's Bortrag mit Begeifterung zubörte. Als ſolche neue 
Lieber find erwähnt: „Die junge Nonne“, jene ans bem „Pirat“, das 
„Fragment aus Aeſchilus“, „Ihr Grab”, „Der Einfame” und „Drang 
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Der Sänger baufte fih, wie gewöhnlich, bei Paum⸗ 
gartner ein; Schubert nahın abwechjelnd bei Koller und 
Schellmanns ?) fein Abfteigequartier. 


in die Kerne.” Der „alte“ Lange (Hofichaufpieler, Piauif, Maler 
und Operncompofiteur, geft. 1827 in Wien) wohnte dieſen Probuctionen 
zuweilen bei. Am 30. März, bem Tag vor Vogl's Abreife, waren fie 
zum letzten Mal bei ihr verſammelt; Schubert's wirb in dem Tage- 
buch noch im April und December erwähnt. Er fpielte da mit Jenger 
die Onverture „feiner Oper“ unb probneirte bie Lieber aus „Fräulein 
am See“. Die Müller brachte ben Sommer in Grat zu, wo fie 
mit Pachler's befannt wurbe, welcher Familie wir im Jahre 1827 
begegnen werben. — Jenger (Johann Baptift), 1797 im Breisgauifchen 
geboren, war ein intimer Freund Schubert’8 und vortrefflicher Begleiter 
jeiner Lieber auf bem Clavier. Er accompagnirfe hauptfählih B. Schön- 
fein. — Senger ftarb 1855 als Hoffriegsrath-Beamter in Wien. 


) Aus den lettten Tagen vor Schubert’8 Abreife batirt auch das 
bier folgende Briefehen fammt Gebicht bes jüngeren Schellmann, ber 
fih damals zur Ablegung ber Rigorofen in Wien aufhielt. Der kurze 
Inhalt bes in meinem Befig befindlichen Schreibens ift folgender: 
„Lieber Schubert! Sie noch zu grüßen, meine bei Ihnen vergeilenen 
Handſchuhe und das geliehene Buch zu holen, das finb bie Zwede, 
weßhalb ich bier bin — und bie alle, bis auf das Buch, wovon id 
bie Hälfte fand, fcheiterten. Leben Sie ‚wohl, grüßen Sie mir alle 
Steyrer, meine Eltern, Vogl, bie Pepi und befonders meinen Schatz, 
ben fie Leicht auskundſchaften. Nehmen Sie dieſes Blatt mit — e& 
wird Sie an ein Verſprechen erinnern. 

V®. 

Das Sternchen. 
(Mit Bleiſtift gefchrieben.) 
1. 

Ein Sterhen möcht’ ich fein 
Mit hellem, golbuem Schein, 
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Wandernden Barven gleich zogen die beiben Künftler 
mit dem Beginn der Sommerszeit durch bie blühenden Gauen 
des ſchönen Landes, um bald in ftattlichen Klöftern, bald in 
Städten und Skäptchen die fchon berühmt geworvenen Weifen 
erklingen zu laffen. Namentlich in Linz und Gmunden und 
Bann wieder an dem eigentlichen Ausgangspunkte ihrer Wan⸗ 
berfchaft — in Vogl's Heimat — wurde längere Raſt ge- 
macht 9). Allerorts fanden fie Freunde und Belannte, von 
welchen fie auf's Herzlichite aufgenommen wurben?). Die 


Und fäh’ fie Nachts aus ihrem Haus 
Zum ſchmalen Fenfterchen heraus, 
Wollt’ ich fo freunbiich ſtrahlen, 
Ich müßte ihr gefallen. 

2. 
Und was mein Mund nicht laut 
Zu jagen ſich getrant 
Bon meiner Liebe heißem Schmerz, 
Das wollt’ ich ſtrahlen in ihr Herz, 
Das Sternchen follt’ ihr's fagen, 
Sie müßte mich beffagen. 

(Wahrſcheinlich follte Schubert dieſes Gebicht in Noten fegen.) 


1) Schubert kam am 29. Mai nad Steyr, unb blieb daſelbſt bis 
zu Anfeng Juni. Die Zeit vom 28. Juli 5i8 halben Auguft, und 
vom 12. bis 21. September brachte er abermal® bort zn; in Linz hielt 
er fi 14 Tage, in Steyeregg auf bem Gut bes Grafen Weißenwolf 
acht Tage auf. Die Reife nach Gaftein fällt in bie Zeit zwifchen bem 
zweiten unb dritten Aufenthalt in Steyr. Auf biefen Ausflügen befanb 
ſich Schubert faft ununterbrochen in Vogl's Geſellſchaft. 

2) In Gmunden war es Hofratb Schiller, damals Oberamt- 
mann bes Galzlammergutes; in Ebenzweier der Sdjährige, aber 
geiftig noch rüſtige Klodi, Beſitzer des Schlofies und ber Herr- 
haft Ebenzweyer; in Linz bie Spaun’s, unter biefen ber durch 

v. Rreißle, Iran Schubert. 22 


noch lebenden Zeugen jener Wanderzeit gebeufen mit Freude 
ber vergnügten Stunden, die fie in Gefellichaft des anfpruch- 
Iofen, damals fehr heiter geftimmten Schubert verlebt Yaben. 
An muſikaliſchen Genüffen fehlte 8 felbftwerftänplich nicht, 
wobei neuentitandene Lieber, von Vogl vorgetragen, over 
Schubert’fche Elaviercompofitionen die Hauptrolle fpielten, 
und daß der nie raftende Genius des Tondichters auch in 
biefer Zeit ver mannigfachften Zerftrenumgen nicht gejchlummert 
hat, bezeugen mehrere auf der Reife entftandene Compofitionen. 

Einige Briefe, welche Schubert damals theils an feine 
Familie, theils an Freunde und Bekannte gerichtet, oder von 
biefen erhalten hat !), mögen hier, ber Zeitfolge nach gereiht, ihre 
Stelle finden, da fie einen Blid in fein Inneres gewähren, und 
wohl auch fo manches Streiflicht auf fein äußeres Leben fällt. 

Am 2. Juni richtete die Sängerin Anna Milder- 
Hauptmann von Berlin aus, wo fie feit dem Jahre 1816 
ihren Aufenthalt genommen hatte, an den von ihr hochver- 
ebrten Liedercomponiften folgende, in ftyliftifcher Beziehung 
etwas nachläßig gehaltene Zeilen: 

„Seehrtefter Herr Schubert! 

„Ich kann nicht unterlaffen, Ihnen von meiner muſika⸗ 

liſchen Abendunterhaltung Nachricht zu geben, vie ven 9. 


literarifche Arbeiten belannt gewordene landſtändiſche Sinbicus Anton 
Spaun; in Steyeregg bie gräflih Weifenwolffche Familie, wo 
fie gaftlicde Aufnahme fanden, anderer Freunde in Steyr, St. Florian 
u. f. w. nicht zu gedenken. 

) Die Originalien fänmtlicher hier vorzuführenden au Schubert ge- 
richteten Briefe aus ben Jahren 1825 bis einfchließlich 1828 find — mit 
wenigen Ausnahmen — buch Vermittlung bes Herrn 3. Herbed in 
meinem Befit gelangt. 


d. M. ftattgefunden bat; ich Habe Doch die Sulejfa vor dem 
Publicum gefungen, und zwar bin ich dazu aufgefordert wor- 
ben, wie Sie ſehen. ‘Der Erllönig und die Suleifa haben 
unendlich gefallen, und zu meiner großen Freude kann ich 
Ihnen dieſe Zeitung ſchicken; ich wünjche und Hoffe, daß fie 
Ihnen ebenfalls die Freude verurfachen möge. Man wünfcht, 
daß die Suleifa bald zu haben wäre, unb fie wirb vermutblich 
ſchon erfchienen fein. In Berlin iſt Trautwein der honettefte 
Mufikhändler, wollten Sie die Suleika hier herausgeben, rathe 
ih Ihnen biefen Dann. 


„Wie ſteht's mit die Empfindungen an meinem Plake 
von Goethe?!) haben Sie daran gedacht? Ich reife den 30. 
d. von hier ab, und erhalte wahrfcheinlich vor der Abreife 
von Ihnen nichts, was mir unendlich Leid thut. Den Monat 
Auguft bin ih in Ems meiner Gefunpheit wegen; hätten 
Sie vielleicht Gelegenheit, mir von Ihren letteren Compo⸗ 
fitionen dorthin zu fehiden, oder nach Paris, wo ich zwei 
Monate fein werde, September und October, würden Sie 
mich unenblich erfreuen. Wie geht's dem Vogl? Ich hoffe 
gut und nach meinen Wünfchen ſehr wohl, grüßen Sie ihn 
gefälligſt unendliche Mahle von mir, ich betrübe mich noch, 
baß ich in Wien war und nicht fo glüdli war, ihn zu fehen. 
Haben Sie die Güte zu fagen, daß ich nach Paris reife, ich 
werde bort durchaus nicht fingen, obfchon man im Publiko 


2) „Berichiebene Empfindungen an einem Plat“, ein ziemlich 
umfangreiches Gebidht, in welchem die Empfindungen des Mäbchens, 
bes Jünglings, des Schmachtenden und bes Jägers geichilvert werben. 
Schubert hat es nicht componirt. 
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mehr weiß, wie ich. Leben Sie recht wohl, und vergeſſen 
Sie bei Ihren Compofitionen nicht 
Ihrer ergebenften 
Anna Milder.“ 
Diefer Brief war zunächſt Schubert's Vater in Wien 
übergeben worden, der denſelben (am 8. Juni) mit nachſte⸗ 
henden Zeilen an ſeinen Sohn überſendete: 


„Lieber Sohn! 

„Der Herr Vater der Madame Milder überbrachte mir 
dieſen Brief an Dich und ließ mich aus Berliner Zeitungs⸗ 
blättern ſehr viel Rühmliches über die am 9. Juni d. J. 
von ſeiner Tochter gegebene Abendunterhaltung leſen, wo auch 
Deine Compoſitionen ſehr erhoben werden. 

„Es wundert mich und alle Angehörigen ſehr, warum 
Du gar nichts von Dir hoͤren läßt. Segenswünſche und 
Freundſchaftsgrüße ohne Zahl foll ih Dir von allen Seiten 
mittheilen. Auch ‘Dein legter Hausinhaber !) ließ ſich ſchon 
um eine Nachricht von Dir durch feine Dienftmagb anfragen. 
Ich und alle meine Anverwanbten find, Gott fei Dant, wohl- 
auf, und in der Erwartung auf eine erfreuliche Antwort von 
Dir, wünfche th Dir alles wahre und dauerhafte Gute als 
Dein treuer Vater 3. Schubert ?)." 


„An den hochzunerehrendften Herrn v. Vogl, “Deinen er- 
habenen Gönner, meine herzliche Verehrung.“ 


) Schubert wohnte damals im Fruhwirt'ſchen Haufe Nr. 100 
neben ber Carlskirche bei einem Oelverſchleißer. 

2) Ob Schubert auf den freumblichen Brief der Milder geantwortet, 
it mir nicht bekannt geworben; in bem Antwortfchreiben an feinen 
Bater (vom 25. Juli 1825) findet ſich eine auf ben Brief ber Milder 
Bezug habenbe Stelle. 
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Der erſte der (mir vorgelegenen) Schubert'ſchen Briefe 
iſt an ben damaligen Bankal⸗Aſſeſſor Joſef Spaun, feinen 
ehemaligen Convicts⸗Kameraden und treueſten Freund, ges 
richtet 2), welchen er in Linz beſuchen wollte, ber aber kurz 
vor feiner Ankunft dafelbft im Dienfte nach Galizien überjegt 
worden wur. 

Das Schreiben *) lautet: 


Linz, 21. Juli 1825. 
„Lieber Spaun! 


„Du Tannft Dir denken, wie fehr mich das ärgern muß, 
daß ich in Linz einen Brief an Dich jchreiben muß — nad) 
Lemberg. Hol’ der Teufel die infame Pflicht, die Freunde 
auseinander reißt, wenn fie faum aus dem Kelch ver Freund⸗ 
fchaft genippt haben. Da fit ich in Linz und fch wit’ mich 
halb tod in biefer fchändlichen Hit. Habe ein Heft neuer 
Lieder ?) und Du bift nicht da. Schämft du Dich nicht? Linz 
ift ohne Dich wie ein Leib ohne Seele, wie ein Reiter ohne 
Ropf, wie eine Suppe ohne Sulz. Wenn nicht ber Säger- 
maier gute® Bier hätte und auf dem Schloßberg ein paſſabler 
Wein zu haben wäre, jo müßte ich mich auf der Promenade 
aufhängen aus Schmerz über bie entfloh’ne Linzer Seele. 
Du fiehft, daß ich orbentlich ungerecht werde gegen das 
übrige Linzthum, indem ich doch in Deiner Mutter Haufe, 


1) Das Original befitt Freiherr v. Spaun in Wien. 
2) Der Brief wird um eine Stelle gekürzt wiedergegeben, welche 
auf eine noch lebende, mit Schubert vertraute Perſon Bezug bat. 


*) Damit find wohl bie Gefänge von W. Scott gemeint, die ex 
zn Anfang dieſes Jahres componirt hatte. 
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Bon den Wiener Freunden fcheint fich ver geniale 
Moritz; Schwind am lebhafteften brieflih mit Schubert 
unterhalten zu haben; benn bem hier folgenden Schreiben 
waren offenbar eines ober mehrere ſchon vorausgegangen. 
Der erfte ber mitzutheilenden Briefe ift zwar etwas myſte⸗ 
riöfer Natur und wirb wohl nur von jenen Perſonen voll- 
fommen verftanden werben, benen das Verhältniß befannt 
ift, in welchem ver damals zur Schwärmerei binneigenbe 
Maler und ver mehr realiftifche Meufiler zu der Familie H. 
in Wien geftanden haben; dennoch foll der Brief unverfürzt 
wiedergegeben werben, da auch ein berlei Herzenserguß, wie 
ber nun folgenbe, immerhin zur Charafteriftif des derb⸗ 
gemüthlichen Verhältniſſes ber beiden Freunde zu einander 
beiträgt, und Schubert’8 Brief an Bauernfeld (vom 19. Sep» 
tember) auf diefe beiden Schreiben Schwind's Bezug nimmt. 
Der Brief lautet: 


„Mein lieber Schubert! 

„Ich glaube faft, daß mein letter Brief einiges ent- 
halten Hat, was Dir unangenehm war. Ich will aufrichtig 
fein und Dir geftehen, was mich noch immer kränkt. Du 
erinnerft Dich gewiß daran, wie Du das letzte Mal nicht zu 
H. gelommen bift. Sch müßte ganz blind fein, wenn ich mich's 
verbrießen ließe, ja wenn es mir nicht angenehm wäre, wenn 
Du thuft, was Du willft und Dich um das befümmerft, was 
ich allenfalls von Dir begehre. Hätteft Du aber daran denken 
wollen, wie viel Liebe Dich erwartet bat, fo wärft Dur ges 
fommen. So wenig es mich abhalten wird, Dir zu fein und 
zu thun, was Dir bis jegt von mir willlommen war, fo muß 
ich mich faft fürchten, fo viel Freuden von Dir zu empfangen, 
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ba ich ſehe, wie wenig Uebergewicht ich über Dein Mißtrauen 
und Deine Furcht, Dich geliebt und verſtanden zu fehen, durch 
fo manches Jahr habe erringen können. Das mag ber Grund 
einiger boshaften Späße fein, bie ich nicht babe unter- 
drücken können, fo fehr fie mir felbit weh thun. Das ver- 
teufelte Spotten bat wohl überhaupt feinen Grund in ähn- 
lichen Dingen. Warum foll ich's nicht jagen? Seit ih Dich 
und Schober kenne, bin ich gewohnt, mich in alfen Dingen 
verftanden zu jehen. Da kommen die Anbern und fpotten und 
Innern in Verbindungen und Gebanfen herum, von denen 
fie irgend ein Fragment zu Geficht befommen, und wir laffen 
fie Anfangs gewähren, dann thun wir’s felber mit, und ba 
der Menſch nicht von Diamant ift, fo verliert fich Unerfek- 
liches um den Spottpreis eines erträgliches Umganges. Wenn 
das zu bitter fit, ſo war ich leider oft zu gut. Ich bitte Dich, 
antworte mir hierüber, ſo grob und ſo aufrichtig als ich, 
denn es iſt alles beſſer als dieſe qualvollen Gedanken, die 
ich nicht los werden kann. 
„Ich höre, daß Du mich ſchon bald erwarteſt; das iſt 
aber leider nicht wahr. Ich kann es nicht verſchieben, mich 
ganz auf das Malen zu werfen, und ein ganzer Sommer 
iſt das geringſte, was ich meinen bisherigen Verſuchen zu- 
geben kann, um nur zu einiger Sicherheit zu gelangen. Auch 
muß ich Schober erwarten und kann dann nicht gleich weg⸗ 
laufen; er wird ſich ſo genug ärgern, daß Du nicht hier biſt. 
Uebrigens gehe ich fleißig nach Grinzing, wo ſich mehr als 
eine ſaure Woche vergeſſen läßt. Ich habe etwas anderes 
ſchreiben wollen, aber ich höre Dich ordentlich ſpotten, wie⸗ 
wohl Du fo gut als ich und noch beſſer weißt, wie wohl- 
thuend und Tiebli ein Umgang tft, in dem man fi) und 
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feine Freunde verftanden fieht. Beiliegendes Zeitungsblatt 
fchickt dir die N. Du wirft bemerken, wie fie ſich bemüht 
bat, Deine Freunbfchaft mit Ziege zu vernichten, vem Du 
auch im ihrer Gegenwart verſchiedene Ehrentitel beigelegt 
haft. Es grüßen Dich Alle vielmals und es ift fein Ende 
von Erinnerungen und Wiederholungen aus der Zeit, mo Du 
da warft. 

„Sch weiß nicht, ob ich Dir gefchrieben habe, daß ich bei 
Grillparzer war. Er zeigte viele Freude über meine „Hochzeit“ 7) 
und verficherte mich, in zehn Jahren werbe er fich noch jeder 
Figur erinnern. Da wir in Ermangelung eines Weimar’fchen 
Herzogs, der zu ſchützen und zu zahlen vermag, nicht be- 
gehren können, als das geiftige Urtbeil bedeutender Männer, 
fo kannſt Du Dir denken, wie vergnügt ich nach Haufe ging. 
Uebrigens bezeugte er fich fehr freundlich und geſprächig, 
großentheil® über bie mangelhafte und erfünftelte Richtung 


1) Schwinb hatte ein Bilb: die Hochzeit bes Figaro barftellend, 
gemalt. Helmina Ehezy erwähnt (in ben „Dentwürbigfeiten“) dieſes 
Bildes in folgender Weife: „Mein ältefter Sohn Wilhelm ſchuf ſich 
ſchnell einen Dichterkreiß von ausgezeichneten Leuten, von benen er mir 
täglich zu erzählen pflegte. Er befreundete fih bort mit Bauernfeld, 
Ernft v. Feuchtersleben, Andreas Schumacher, Chriftian Huber nnb 
anderen verheißnißvollen Dichtern, deren Knospe ſich reich entfaltete. 
Auch Moriz Schwind, ber geniale Künfller, geflel ſich jehr in ihrem 
Kreife. Schwind arbeitete in jenem Sommer an feiner Föftlichen Zeich⸗ 
nung: „Die Hochzeit des Figaro“. Welche Kraft, welche Gedankenfülle, 
welch’ überſchwänglicher Humor, welche Heiterkeit! Wer mag bas köſt⸗ 
liche Kunftwert befigen? Nur in ben beften Werken ber florentinifchen 
Schule habe ich eine fo innige Verſchmelzung der Romantit mit bem 
Geift der Antike gefunden!” — Auch Wilhelm Chezy erwähnt in ben 
„Erinnerungen“ biejes Bildes, welches bamals viel Aufiehen machte. 
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gewiffer Künftler und Gelehrten, die wir fennen. Daß er 
bie „Hochzeit des Figaro“ ganz fo anfieht wie ich, war mir 
fein Keiner Triumph. Mit feiner Oper !) wird es nichts 
fein, denn fie gehört nimmer fein, und er kann baher nicht 
ganz thun, wie er will. Dafür hofft er Dir eine Oper vom 
Königsftäbter Theater in Berlin zu verfchaffen, deſſen Di- 
rector er Tennt und ber eine Oper fucht. Er wiederholte 
öfters, daß es ihm eine wahre Angelegenheit fei. Bauernfelb 
ftudiert und grüßt Did. Viele Empfehlungen an Herrn 
v. Vogl; er ſoll ja nicht vergeffen, ver fchönften Frl. Amalia?) 
in irgend einer gelegentlichen Schäferftunde bie zwei Zeich- 
nungen abzuloden. Sch -felbft habe fie nicht, und ba ich boch 
bald malen fol, fo brauche ich fie unumgänglich. Zur 
dr. v. Lascny kann ich noch immer nicht. Das ift auch .... 
Wenn Du nah Ebenzwe yer fommft, fo empfiehl mich 
und richte aus, was Du nur Schönes auftreiben Tannft. 
Schreibe mir auch recht bald, wie e8 Dir geht, was Du 
machſt, wie es Dir gefällt und ob Du beitätigt findeft, was 
ih Dir erzählte. Empfiehl mich bei Hofrath Schiller jo artig 
als Du weißt. Wenn ich an voriges Jahr denke, fo balte ich 
mein unterthänigftes Compliment noch für grob. Weißt Du 
von der Friti Dornfeld nichts, von Linz und Flortan? Ich 
werde curios ausftreichen, wenn ich bier fertig bin. Xebe 
recht wohl 
Dein Schwind.” 





1) Bermutblih „Melufine”, die Beethoven componiren jollte, 
unb welche fpäter 8. Kreutzer in Muſik feste und im Sofefftäbter- Theater 
anfführte. 

2) Mit Amalie bürfte die Tochter bes Hofrathes Schiller in 
Gmunden gemeint fein. 
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Der Brief, dto. 25. Juli nah Gmunden abrefiirt, 
wurde dem mittlerweile nach Steyr abgegangenen Schubert 
nachgefendet. Diefer richtete von bort aus an demſelben Tag 
an feine Eltern folgendes Schreiben: 


„Theuerſte Eltern! 


„Mit Recht verbiene ich ben Vorwurf, ven Sie mir 
über mein langes Stillſchweigen machten, allein da ich nicht 
gern leere Worte fchreibe und unfere gegenwärtige Zeit wenig 
Intereffantes barbietet, jo werden Sie mir's verzeihen, daß 
ich erft auf Ihr liebevolles Schreiben etwas von mir ver- 
nehmen laſſe. Sehr freute mich das allerfeitige Wohlbefinden, 
zu bem ich, der Allinächtige fei gepriefen, auch das meinige 
hinzufügen Tann. Sch bin jegt wieder in Steyr, war aber 
ſechs Wochen in Gmunten, deſſen Umgebungen wahrhaftig 
himmliſch find und mich fo wie ihre Einwohner, beſonders 
ber gute Traweger, innigft rührten und mir fehr wohl 
thaten. Ich war bei Traweger wie zu Haufe, höchit unge- 
nirt. Bei nachheriger Anmwefenheit des Herrn Hofrath Schiller, 
ber ver Monarch des ganzen Salzlammergutes ift, fpeiften 
wir (Vogl und ich) täglich in feinem Haufe und muficirten 
jowohl da, als auch in Traweger's Haufe ſehr viel. Bejon- 
ders machten meine neuen Lieder aus Walter Scott's „Fräu- 
lein vom See” fehr viel Glück. Auch wunderte man ſich 
jehr über meine Frömmigkeit, die ich in einer Hymne an 
bie heil. Jungfrau ausgebrüdt habe und, wie es jcheint, alle 
Gemüther ergreift und zur Andacht ftimmt. Ich glaube, das 
fommt baber, weil ich mich zur Anbacht nie foreire und, 
außer wenn ich von ihr unwillfürlih übermannt werbe, nie 
dergleichen Hymnen oder Gebete componire, dann aber ift 


se 





fie auch gewöhnlich Die rechte und wahre Andacht. Bon Gmunden 
gingen wir über Puſchberg, wo wir einige Belannte antrafen 
und uns einige Tage aufbielten, nach Linz, wo wir acht Tage 
verweilten, tie wir wechjelweife in Linz ſelbſt und in Steyreck 
zubrachten. Zu Linz quartirte ih mi im Spaunifchen 
Haufe ein, wo man Spaun's (deffen, ven Sie Tennen) 
Verſetzung nach Lemberg noch ſehr betrauert. Ich las einige 
Driefe von ihm, die er von Lemberg gejchrieben hatte, bie 
fehr betrübt Inuten und wirkliches Heimweh verratben. Ich 
ſchrieb ihm nach Lemberg, machte ihn über fein weibiſches 
Benehmen fehr aus, wäre aber an feiner Stelle vermutblich 
noch jammervoller al8 er. In Steyred Tehrten wir bei ber 
Gräfin Weißenwolf ein, die eine große Verehrerin meiner 
Wenigkeit ift, alle meine Sachen befit und auch manches 
recht hübſch fingt. Die Walter Scott'ſchen Lieder machten 
einen jo überaus günftigen Eindrud auf fie, daß fie ſogar 
merten ließ, al8 wäre ihr bie Debication berfelben nichts 
weniger als unangenehm '). Mit der Herausgabe biefer 
Lieder gebenfe ich aber doch eine andere Manipulation zu 
machen als die gewöhnliche, bei der gar fo wenig heraus⸗ 
Schaut, indem fie den gefeierten Namen bes Scott an ber 
Stirn tragen und auf biefe Art mehr Neugierde erregen 
fönnten und mich bei Dinzufügung des englifhen Textes 
auch in England berühmter machen würden. Wenn nur mit 
den — von Kunfthändlern etwas Honnetes zu machen wäre, 
aber dafür bat fchon die weile und wohlthätige Einrichtung 
des Staates gejorgt, daß der Künftler ewig der Sclave jedes 
elenden Krämers bleibt. 


Die Lieber wurben auch der Gräfin gewibmet. 
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„Was den Brief der Milder betrifft, fo freut mich bie 
günjtige Aufnahme der „Suleifa” jehr, obwohl ich wünjchte, 
daß ich die Recenſion felbft zu Gefichte befommen hätte, um 
zu ſehen, ob nicht etwas daraus zu lernen fei; denn fo 
günftig als auch das Urtbeil fein mag, eben fo lächerlich 
kann es zugleich fein, wenn es dem Wecenfenten am gehö- 
rigen Verſtand fehlt, welches nicht fo jelten der Fall ift. 

„In Oberöfterreich finde ich allenthalben meine Compo— 
fitionen, befonders in ven Klöjtern Florian nnd Kremsmün⸗ 
fter, wo ich mit Beihilfe eines braven Eilnvierfpielers meine 
vierhändigen Variationen und Mörfche mit günftigem Er⸗ 
folge producirte. Beſonders gefielen die Variationen aus 
meiner neuen Sonate zu zwei Händen ?), die ich allein und 
nicht ohne Glück vortrug, indem mich einige verficherten, daß 
vie Zaften unter meinen Händen zu fingenden Stimmen 
wiürben, welches, wenn e8 wahr ift, mich fehr freut, weil ich 
das vermalebeite Haden, welches auch ausgezeichneten Clavier- 
jpielern eigen ift, nicht außftehen Tann, indem es weder das 
Ohr noch das Gemüth ergötzt. Sch befinde mich gegenwärtig 
wieber in Steyr und wenn Sie mich bald mit einem Schreiben 
begläden wollen, jo wird e8 mich noch hier treffen, indem 
wir nur 10 bis 14 Tage verweilen und dann die Reife nad) 
Gaftein antreten, einer der berühmten Badeörter, ungefähr 
5 Tage von Steyr entfernt. Auf diefe Reife freue ich mich 
außerorbentlich, indem ich dadurch Die fchönften Gegenden 
fennen lerne und wir auf ber Rückreiſe das wegen feiner 
herrlichen Lage und Umgebungen berühmte Salzburg befuchen 
werben. Da wir von biefer Reife erft halben September 
zurückkommen werden und dann noch einmal nach Gmunden 


1) Wird op. 42 gemeint ſein. 
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Linz, Steyred und Florian zu geben verjprochen haben, fo 
bürfte ich wohl fchwerlich vor Ende Dctober in Wien ein« 
treffen. Uebrigens bitte ich, doch mein Duartier neben ber 
Carlskirche zu miethen und gefälligft die 28 fl. W. W. in⸗ 
befjen zu erlegen, die ich bei meiner Wieberlunft mit Dank 
zurüderftatten werde, weil ich e8 einmal verfprochen habe 
und e8 boch möglich) wäre, daß ich früher eintreffe, als ich 
glaube. Das Wetter war bier den ganzen Juni und halben 
Juli fehr unftät, dann 14 Tage fehr heiß, daß ich orbentlich 
mager wurde vor lauter Schwiten, und jekt regnet es 
4 Tage beinahe in einem fort. Den Ferdinand und feine Frau 
fammt Rindern laffe ich fchönftens grüßen. Er Triecht vers 
muthlich noch immer zum Kreuz!) und kann Dornbad nicht 
los werben; auch wird er gewiß jchon wieder 77 Mal kant 
gewefen fein und 9 Mal fterben zu müſſen geglaubt haben, 
als wenn das Sterben das Schlimmfte wäre, was ung 
Menſchen begegnen könnte. Könnte er nur einmal bieje gött« 
lihen Berge und Seen fchauen, beren Anblid uns zu er- 
prüden oder zu verfchlingen droht, er würbe das winzige 
Menfchenleben nicht fo fehr lieben, als daß er es nicht für 
ein großes Glück Halten follte, ver unbegreiflichen Kraft der 
Erde zu neuem Leben wieder anvertraut zu werben. Was 
macht Carl2)? Wird er reifen ober nicht? Er hat wohl jetzt 
viel zu thun; denn ein verbeirateter Künftler ift verpflichtet, 


1) Das ehemals Weigert’fche (jetst Wittmann'ſche) Gafthaus, wo 
die Familie Schubert zufammenzufommen pflegte. Franz ging nicht 
gerne babin, denn ber Wirth fälfchte ben Wein, ber om dann Kopf- 
we verurfachte. 


° 3) Schubert’8 Bruder, Landſchaftsmaler. 
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fowohl Kunſt⸗ als Naturftüde zu liefern, und wenn beide 
Arten gerathen, fo ift er doppelt zu loben, denn das ift feine 
Kleinigkeit. Ich leifte Verzicht darauf. Ignaz wirb ver- 
mutblich jet eben bei Hollpein fein; denn ta er nur 
Morgens, Nachmittags und Abends dort ift, fo wirb er 
fhwerlich zu Haufe fein. Ich kann nicht aufhören, feine Aus- 
dauer zu bewundern, nur weiß man nicht recht, ob es eigentlich 
ein Verdienſt ift oder feines, ob er fich dadurch mehr ben 
Himmel ober die Hölle verdient. Er möchte mich doch dar⸗ 
über aufklären. Der Schneider ) und feine Schneiberin 
tollen auf den zu kommenden Kleinen oder Kleine Schneiverin 
ſchön Acht haben, auf daß die Schneider zahllos werben wie 
der Sand am Meere, nur follen fie darauf fehen, daß feine 
Auffchneider oder Zuſchneider, feine Ehr⸗ oder Gurgel- 
abſchneider überhand nehmen. Und nun muß ich das Ge⸗ 
ſchwätz endlich enden, da ich glaubte mein langes Schweigen 
durch ein dito Schreiben erfegen zu müſſen. Marie und 
Pepi und den Heinen Brobftl Andre?) küſſe ich tauſend 
Mal. Uebrigens bitte ich Alles, was nur grüßbar ift, fchön« 
ftens zu grüßen. In Erwartung einer baldigen Antwort ver⸗ 
barre ich mit aller Liebe ‚hr 
treuefter Sohn 
Franz.“ 

Ein Schreiben geſchäftlicher Art iſt das folgende von 
Herrn Hüther im Namen der Verlagshandlung Pennauer in 
Wien an Schubert ?) unter dem 27. Juli 1825 gerichtete: 


1) Schubert's Schwager, Schullehrer. 

2) Schubert’8 Geſchwiſter. 

2) Es ift abreffirt: „An Herrn Michael von Bogl, Mitglied der k. k. 
Hoflapelle und Kammerfänger, für Herrn Kranz Schubert in Steyr.“ 





„Berebrteiter Freund! 


„Bet meiner Rückkunft von Leipzig erfuhr ich, daß Sie 
bereit8 nach Oberdjterreich abgereift wären, Niemand konnte 
mir aber eine beftimmte Aoreffe geben, ich mußte daher bis 
heute des Vergnügens entbehren, mich um Ihr Wohlfein zu 
erfundigen, und rüdfichtlich Ihrer neuen Compofttionen in 
Unterhandlungen zu treten. Heute erft erfahre ich durch 
Herrn v. Pinterics Ihren Aufenthalt bei Herrn v. Vogl 
und benütze viefen Augenblid, um Ihnen Gegenwärtiges zu⸗ 
zufenden. Ich Tann (Sie in ſolcher Sefellfchaft wiſſend) nur 
Ihr Wohlfein vermuthen, gehe daher gleich zum Gefchäft 
über und bin fo frei mich anzufragen, was Sie im Laufe 
biefer Zeit componirt und bavon geneigt wären, im Publ 
fum erfcheinen Zu faffen. Ich bitte Sie ferner, mir du 
fügen, wie viele Lieder Sie aus W. Scott's Werfen com- 
ponirten, ob bie deutfche Ueberſetzung im Metrum des engli⸗ 
[hen Originals ift und daher geeignet wäre, beide Texte 
unter die Compofition zu legen. Ich bitte Sie, mir ber 
genaueften Preis als Anfänger zu machen und überzeugt zu 
fein, daß ich mein Möglichites zur Ausftattung einer ſehr 
fchönen Ausgabe und Verbreitung Ihrer Compofitionen bei⸗ 
tragen werde. Don Ihren Werken habe ich das Heft „Die 
junge Nonne” ausgegeben, ein zweites Heft Lieder folgt 
nächftes Monat, die Sonate!) aber, welche auch fchon gefto- 
chen iſt und wo ich täglich vom Erzherzog Rudolf die Er- 
Iaubniß der Debicaffe erwarte, im Monat September. Ich 
bitte mir zu wiflen zu machen, auf welche Weife ih Ihnen 
Eremplare der Lieder zufenden darf. Ich Hoffe, Sie wer⸗ 


n Su A-Moll, op. 42. 
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ben mit der Auflage zufrieben fein, und obwohl bei brei 
Eorrecturen einige unbeveutende Fehler bei den beiden Hef- 
ten ſtehen geblieben, fo find boch felbe fogleich verbefjert 
worben und nur bie erften zwanzig Exemplare, welche nicht 
einmal alle ausgegeben worben, find fehlerhaft geblichen. 
Sch werde Ihnen durch eine Privatgelegenheit per Adreſſe 
bes Herrn v. Vogl einen Abdruck der Sonate zufenden und 
bitte felbe genau burchaufehen; denn mir liegt fehr daran, 
baß die Werke fehlerfrei bei mir erfcheinen. Wollen Sie 
mir gefälligft anzeigen, wie lange Sie no von Wien weg- 
zubleiben gedenken. Sebr lieb wäre mir die Nachricht, daß 
Sie ein Werk zu vier Händen gefchrieben hätten, und bitte 
Sie hierauf zu reflectiren, wenn Sie Luft zu einem recht 
brillanten Werke von nicht zu großem Umfang zu componiren 
hätten, 3. B. eine große Bolonaife oder Rondeau mit einer 
Introbuction ꝛc. oder eine Fantafie! — Ich erbitte mir 
nochmals Ihre billigiten Bedingungen hinfichtlich der Lieber 
bon W. Scott und erfuche Sie, Ihre gefällige Zujchrift blos an 
und mit Abrefje: A. Bennauer, Kunſthändler in Wien, zu ftellen. 
Ich wünſche Ihnen recht ſchöne und günftige Witterung, um 
ungebinbert Ausflüge in die herrlichen Umgebungen Ihres 
Aufenthaltes machen zu Können, bitte Sie ung Herrn v. Vogl 
ganz ergebenjt zu empfehlen und ver armen, hietzt ganz ver⸗ 
lafjenen Wiener manchmal zu gebenfen. Genehmigen Sie 
bie Verficherung meiner vorzüglichiten Wertbfchägung und 
Auszeichnung, mit welcher verharret Ihr ganz ergebenfter 
Diener dr. Hüther." 


„P. S. Es wird Sie vielleicht intereffiren, von unfern 
Theatern etwas zu erfahren. Ich Kann Ihnen mit Gemiß- 


beit fagen, daß Barbaja auf zehn Jahre die Direction der 
Dper übernommen bat und bereits fchon von Duport das 
CHorperfonale wieder engagirt wird. Mit ver beutjchen 
Oper aber!! — ift e8 total aus; wie ich höre, wird nur 
Ballet und opera italiana. Graf Palffy möchte gerne einen 
Eompagnon mit viel Geld. Der Wunſch ift gut, dürfte 
aber fchwer zu realifiren fein. — Ueber das Schidfal dieſes 
Theaters ift man noch ganz ungewiß; inbeffen hat Herr Earl!) 
vom bairifhen Theater für drei Monat zum Verſuch das⸗ 
felbe gepachtet und fängt am 15. Auguft zu fpielen an." 


Auf den früher erwähnten Brief M. Schwinv’s hatte 
Schubert in feiner Art, wahrfcheinlich in derb humoriftifcher 
Weife, geantwortet; am 1. Auguft jchreibt Schwind abermals 
an ihn: 


„Liebſter Schubert! 


„Ich muß einen ſchönen Unfinn gefchrieben haben, das 
merke ich an dem fchönen Befekel „Diamant und Fragment”, 
wofür ich aber durchaus keinen Zuſammenhang finden Tann. 
Mebrigens fei’s wie's fei, ich habe boch etwas erfahren, was 
mir im Schlaf nicht eingefallen, daß Dich bei H. Jemand 
beleibigt bat. Von der N. glaub’ ich es nicht und ich hoffe, 
Du auch nicht, und von den Andern follte e8 mich fehr wun- 


1) Wie bereits erwähnt, endete Barbaja’d Pacht und bie bamit 
vereinigte Adminiftration des Theater8 an ber Wien am 13. März 
1825. Der fpäter befannt geworbene Director Carl (von Bernbrunn), 
vom Slarthor-Theater in München, gaftirte daſelbſt vom Auguft 1825 
His März 1826 und ſchloß im Auguft 1826 einen Padhtvertrag mit 
dem Grafen PBalfiy ab. Im Jahre 1835 brachte er das Theater Täuf- 
Jih an fid. 
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bern. Hätteft Du's nur gleich gefagt, bie Sache hätte fih 
anders zeigen müffen, ober ich Dir nicht einen Augenblid 
zugemutbet, binzugeh’n; anch wirft Du wohl glanben, daß 
ich auch feine Sehnfucht mehr nach einer folchen Gefellichaft 
hatte. Indeſſen werde ich im Teufel® Namen das Hans 
umfehren, ob fich etwas findet, was einer ecclatanten Wider⸗ 
rufung ober Deiner Beſchuldigung gleich fieht. Ich Tann 
Dich aber bei allen Heiligen verfichern, daß ich gar feine 
Borftellung davon habe.” 


„Den 6. Abende. 


„Ich habe die N. von weiten, aber fo beftimmt als 
möglich gefragt, und ſchon ver Gedanke liegt ihr fo fern, 
daß ich Dir gutſtehe, fie hat fich nicht fonderbar benommen, 
noch weniger zweibeutig. Ich Hoffe, Du wirft, wenn Du 
zurückkömmſt, an die Sache nicht mehr benfen. 


„Schober ift bier. Er grüßt Dich tauſendmal. Er ift 
ganz der alte, ja lebendiger und frifcher. Von Kupelwieſer ift 
heut’ ein Brief aus Padua gefommen, in drei Wochen bürfte 
er ſchon hier fein. Die junge Nonne ift erichienen. Ich 
babe viel zu thun, daß ich nicht weiß, wann ich reifen kann, 
ich hoffe aber zuverfichtlich, Dich zu fehen. Lebe recht wohl 
und fchreibe uns bald. Bauernfeld macht Eramen und Lebens⸗ 
blätter burcheinander, und wir find recht fröhlich zuſam⸗ 
men, fo weit wir es ohne Dich fein köͤnnen. Wenn Du 
Reſi Elodi”) fiebft, fo grüße fie; ich freue mich fehr, fie wieder 


1) Des alten Clodi Tochter in Ebenzweyer. 
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zu ſehen. Empfiehl' mich Herrn Vogl, unb erinnere ihn 
an bie zwei Zeichnungen, bie Mali bat. Pinterics, Doblhoff 
und Alle grüßen Did. 

Dein Schwinb"!). 


„Bald Hätte ich das Wichtigfte vergefien. Schober hat 
mit Tied, ver Theater- Hofrath in Dresden geworben ift, 
wegen Deiner Oper „Alfonjo” geſprochen. Du mußt gleich 
ſchreiben, ob fie noch in Dresden ift ober wo fonft, denn 
Tieck wartet auf Nachricht. Ich Habe nicht mehr Zeit. Lebe 
vielmal wohl.” 


Am 14. Auguft fchreibt Schwind abermals: 


„Lieber Schubert! 


„Sch weiß zwar nicht, wo ‘Du bift, aber der Brief wird 
Dir Thon nachgeſchickt werden). Daß Schober fchon da ft, 
wirft Du aus meinem legten Brief ſchon wiffen, wenn Du ihn 
erhalten Haft. Nun iſt aber Rupelwiefer feit acht Tagen auch 
ſchon da. Nach ven legten Briefen konnten wir ihn erſt in 
drei Wochen erwarten. Er ſieht prächtig aus und hat einen 
vollfommenen Haarputz, ben er Nervenfiebers halber lange 
Zeit Hat entbehren müſſen. Sie grüßen Dich alle taufend 
Mal. Es fehlt nichts, als daß Du enblich einmal zurüd- 
kömmſt. Schober und Kupelwiefer wohnen beifammen. 


?) Der Brief ift abrefftrt an Herrn Franz Schubert, Eompoftteur 
in Steyr bei Herrn Vogl. 


2) Der Brief iſt an Herrn Franz Schubert, bei Herrn Vogl in 


Steyr abreffirt. Der Adreſſe ift beigefügt: „Im Falle der Abweſen⸗ 
heit wirb gebeten, dies Herrn Vogl nachzuſenden.“ 


— ⏑ 


„Dein Hausherr möchte beſtimmt wiſſen, ob Du Dein 
Quartier beftimmt biefen Winter wieder wirft beziehen wollen. 
Schreibe mir das beftimmt, fo werbe ich ihm's fagen. 

Wenn gewiffe Unterbandlungen nach meinem Wunfche 
ausſchlagen, fo bin ich entichloffen, für mich zu wohnen, aber 
wahrfcheinlich auf ber Wieden. Rieder") ift an ver Ingenieurs⸗ 
Akademie als Profeffor mit 600 fl. angeftellt, bafür aber in 
dem Verdacht, daß er beiratben will. Wenn Du Dich ernit- 
ih um die Hoforganiftenftelle bewirbft, fo kannſt Du's 
auch fo weit bringen. Es wirb Dir nichts übrig bleiben, 
als ordentlich zu leben, da Du im wibrigen Falle bei der 
entfchiebenen gänzlichen Armuth Deiner Freunde Deine fleifch- 
lichen und geiftigen Bepürfniffe von Faſanen und Punſch im 
einer Einſamkeit wirft befriebigen müſſen, bie einem wüſten 
Inſelleben oder einer Robinfonade nichts nachgeben wird. Vom 
Theater jcheint gar feine Rebe mehr zu fein, wenigftens von 
Opern, und da im Winter feine Harmonie bei Wafferburger 
tft, fo lönnen wir uns was pfeifen. Wie freu’ ich mich wie- 
der auf die erſte Schubertiabe. Wegen Deiner Sinfonie können 
wir uns gute Hoffnungen machen. Der alte Hönig*) ift 
Dekan der juribifchen Facultät und wirb als folcher eine 
Akademie geben. Dieß kann wohl Gelegenheit geben, vielmehr 
es wirb barauf gerechnet, daß fie aufgeführt wird.” 

„ven 1. Sept. 
„Sch war unterbeffen ein wenig unglüdlich, bin aber ſchon 
wieder frifch. So lange man noch den Muth bat, aufridtig 


1) Wilhelm Nieder, berzeit k. k. Enflos in ber Gemälbe-Ballerie 
am Belvebere, wurbe damals Profeflor der freien Zeichnung an ber 
Iugenienr-Alabemie in Wien. 

2) Earl Hönig, Hofe und Gerichte-Abvocat in Wien. 
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zu fein, läßt fich alles beilegen. Kommen Tann ich nicht, denn 
ich babe zu viel zu thun. Damit Du, aber nicht glaubft, ich 
fei durch gewiſſe Leute gehalten, fo wifje nur, daß ich doch 
nach Weilenftein, dann nach Azenbrud?) gehe, wo Schober 
jest ift, um das Lanbleben zu genießen. Wiewohl ich noch 
aus Deinem Mund nicht weiß, ob Du fchon wieder gut bift, 
fo fchmeichle ich mir doch, daß ich und Bauernfelb nicht 
binauflommen können, könnte auch noch ein Grund für Dich 
fein, eber zu fommen. Kupelwiefer ift ſehr fleißig und Schober 
fcheint ernfte Anftalten dazu zu machen, aber wiewohl auf 
biefe Art Jeder glüdlich ift, Haben wir keine frohe Vereini- 
gung ohne Di. Du kannſt Dich Darauf verlaflen, Du findeft 
ein größeres Leben ale Du es verlaffen haft. N., die einzige, 
die Du bezweifelft, zeigt ihre unbegrenzte Anhänglichleit an 
Di und Deine Sache fo vielfach und natürlich, Daß, wenn 
ich einigen Glauben verbiene, ich mich verbürgen kann, daß 
Du nicht leicht vor Semand leben und fingen kannſt, der 
Di mehr achtet oder einen innigeren Antheil und tiefere 
Freude empfinden Tann. 


„Worfchizet?) geht auf ven legten Füßen und ber Hof» 
organismus will ernftlich betrieben fein. Es wird, fo viel ich 


1) Der Luftort, deſſen bereits (bei 1821) erwähnt wurbe. 


2) Worſchizek (Johann Hugo), geb. 1791 zu Wamberg in Böhmen, 
geft. am 19. Nov. 1825 in Wien — mithin ein paar Monate, nach⸗ 
bem obiger Brief gefchrieben worben war. Worſchizek componirte 
eine große Anzahl vou Elavier- und Gefangsftäden, auch eine Tantate, 
eine Sinfonie und Kirchenmuſik, zum Theil geſchätzte Werke. Er war 
k. k. Hoforganift, welche Stelle nad) feinem Tob Simon Sechter erhielt. 


erfahren Tann, auf ein Georgel über ein gegebenes Thema 
ankommen, um ein gemachter Mann zu fein. 


„In Gmunden wird Dir doch eine Orgel zu Gebot fteben, 
um Dich zu üben. Schlieglih bitte ih Dich, Herrn Vogl 
nebjt allen möglichen Empfehlungen Tag und Nacht anzu⸗ 
liegen, die bewußten zwei Zeichnungen auf jede Art zu er- 
obern umb mitzubringen. Ich hoffe, daß ich und meine Kunft 
ihm lieber fein werben, als felbige Dame, vie übrigens fo 
liebenswürbig fein mag, als fie will, und zu beren Gunft 
und Freundfchaft ich ihm alles Glück wünfche, ja im Noth⸗ 
fall mit aller uneigennügigen Anftrengung behilflich fein will. 
Sch möchte felbe Sachen gerne malen, und weiß den nicht für 
meinen Freund zu halten, ver mir da entgegen ift ober hilft. 

„Sch bleibe ver Deinige, fo lange ich mich felbft nicht 
verlaffe, und wünfche für mich und alle Die Du liebft baldige 
Ankunft oder Antwort. Dein Schwind.”" 

„Biel Schönes von Pinterics, Doblhoff, Randhartinger, 
und glaube mir's auf meine Treue, das Herzlichite von der 
Heinen Perjon. Briefe erhalte ich von Haus, wo ich auch fei.“ 


Schubert unternahm mittlerweile eine Kleine Gebirgs⸗ 
tour und jendete am 12. September von Gmunden aus feinem 
Bruder Ferbinand folgenden ausführlichen Reiſebericht: 


„Lieber Bruder! 


„Deiner Aufforderung gemäß möchte ich Dir freilich eine 
ausführliche Beſchreibung unferer Reife nach Salzburg und 
Gaſtein machen, allein Du weißt wie wenig ich zum Erzählen 
und Befchreiben geeignet bin; da ich indeſſen bei meiner 
Zurückkunft nach Wien auf jeden Fallerzählen müßte, jo will 
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ich e8 doch Lieber jest fchriftlich als dann mündlich wagen, 
ein ſchwaches Bild al’ diefer auferorbentlichen Schönheiten 
zu entwerfen, indem ich jenes boch beffer, als dieſes zu 
treffen hoffe. 

„Wir reifeten nämlich ungefähr halben Auguft von 
Steyr ab, fuhren über Kremsmünfter, welches ich zwar 
fchon öfter geſehen habe, aber wegen feiner ſchoͤnen Lage nicht 
übergeben kann. Man überfiehbt nämlich ein fehr liebliches 
Thal, von einigen Tleinen fanften Hügeln unterbrochen, auf 
deſſen rechter Seite ſich ein nicht unbedeutender Berg er- 
hebt, burch deſſen Gipfel das weitläufige Stift fchon von der 
Fahrſtraße, pie Über einen entgegengejegten Bach herabführt, 
ben prächtigften Anblid gewährt, ver befonbers durch den 
mathematifchen Thurm fehr erhöht wird. Hier, wo wir fchon 
länger befannt find, beſonders Herr v. Vogl, ber bier ftu- 
dirt Hat, wurden wir fehr freundlich empfangen, hielten uns 
aber nicht auf, ſondern feßten unfere Reife, ohne daß fie 
eine befondere Erwähnung verbiente, bis nach Vöklabruck 
fort, wo wir Abends anlangten; ein trauriges Neft. “Den 
andern Morgen kamen wir über Straßmwaldhen und Franken⸗ 
markt nach Neumarkt, wo wir Mittag machten. Dieſe Derter, 
welche fchon im Salgburgifchen Tiegen, zeichnen ſich durch eine 
befondere Bauart ver Häufer aus. Alles ift beinahe von Holz. 
Das hölzerne Küchengefchirr fteht auf hölzernen Stellen, die 
außen an ben Häufern angebracht find, um welche hölzerne 
Gänge herumlaufen. Auch hängen allenthalben zerichoffene 
Scheiben an den Häufern, Die als Siegestrophäen aufbewahrt 
werden aus längſt vergangenen Zeiten, denn man findet bie 
Sahreszahl 1600 und 1500 Häufig. Auch fängt bier fchon 
Das batrifche Geld an. Bon Neumarkt, welches vie letzte 
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Doch gibt es wenig Eimmohner hier, viele Gebäube ftehen 
leer, manche find nur von einer, böchitens zwei bis brei 
Bamilien bewohnt. Auf den Pläßen, deren e8 viele und fchöne 
gibt, wächft zwifchen ven Pflafterfteinen Gras, jo wenig wer⸗ 
ben fie betreten. Die Domlirche ift ein himmliſches Gebäude 
nad dem Mufter der Beterslicche in Rom, verfteht fich im 
verfleinerten Maßſtabe. Die Länge der Kirche bat bie Form 
eines Kreuzes, ift von vier ungeheuren Höfen umgeben, von 
benen jeder einzelne einen großen Platz bildet. Vor dem Ein⸗ 
gange ftehen die Apoftel in riefenhafter Größe aus Stein ges 
bauen. Das Innere der Kirche wird von vielen marmornen 
Säulen getragen, ift mit den Biloniffen der Churfürften ge⸗ 
ſchmückt, und in allen feinen Theilen wirklich vollendet fchön. 
Das Licht, welches durch die Kuppel bereinfällt, erleuchtet 
jeden Winkel. ‘Diefe außerorbentliche Helle macht eine gött- 
liche Wirlung und wäre allen Kirchen anzuempfehlen. Auf 
den vier Plägen, welche bie Kirche umgeben, befinten fich 
große Springbrunnen, die mit den berrlichiten und kühnſten 
Figuren gefhmüdt find. Bon hier gingen wir in das Kloſter 
zu St. Peter, wo Michael Haypn refivirt hat. Auch dieſe 
Kirche iſt wunderſchön. Hier befindet fih, wie Du weißt, 
bas Monument des M. Haydn. Es ift recht hübfch, aber 
ftebt auf Teinem guten Plag, ſondern in einem abgelegenen 
Winkel. Auch laſſen diefe herumliegenden Zettelhen etwas 
kindiſch; in der Urne befindet fich fein Haupt. Es wehe auf 
mich, dachte ich mir, bein rubiger Harer Geift, bu guter 
Hayon, und wenn ich auch nicht fo ruhig und Mar fein kann, 
fo verehrt dich doch gewiß Niemand auf Erben fo innig als 
ih. (Eine jchwere Thräne entfiel meinen Augen, und wir 
gingen weiter. —) Mittags fpeifeten wir bei Herrn Pauern- 


feind, und als und Nachmittags das Wetter erlaubte aus- 
zugeben, beftiegen wir den zwar nicht hoben, aber die aller- 
fhönfte Ausficht gewährenden Nonnenberg. Dan überfieht 
nämlich das Hintere Salzburger Thal, Dir die Lieblichkeit 
dieſes Thales zu bejchreiben, ift beinahe unmöglich. Denke 
Dir einen Garten, der mehrere Meilen im Umfange bat, in 
viefem umzählige Schlöffer und Güter, die aus den Bäumen 
heraus⸗ ober burchfchauen, denke Dir einen Fluß, der fich auf 
die mannigfaltigfte Weife durchfchlängelt, vente Dir Wiefen 
und Weder, wie eben fo viele Teppiche von ven fchönften 
Farben, dann die herrlichen Maffen, die fich wie Bänder 
um fie herumfchlingen, und endlich ftundenlange Alleen von 
ungebeueren Bäumen, dieſes Alles von einer unabjehbaren 
Reihe von den böchften Bergen umfchloffen, als wären fie 
die Wächter dieſes himmliſchen Thale, denke Dir diefes, fo 
haft Du einen Schwachen Begriff vou feiner unausfprechlichen 
Schönheit. Das übrige von Salzburgs Merkwürdigkeiten, 
welche ich erft auf der Rückreiſe zu fehen befommen, laſſe ich 
auch bis dahin, Indem ich meine DBefchreibung chronologifch 
verfolgen will.” 


„Den 21. September, Stehr. 


„Du fiehft aus dem angemerkten Datum, daß zwifchen 
diefer und jener Zeile mehre Tage verfloifen find, und wir 
von Gmunden leiver auf Steyr umſiedelten. Um alfo meine 
Neifebefchreibung (die mich fchon renet, weil fie mir zu lange 
dauert) fortzufegen, folgt wie folget Folgendes: Der folgende 
Morgen war nämlich der fchönfte Tag von der Welt und 
in ber Welt. Der Untersberg, ober eigentlich ver Oberſte 
glänzte und bligte mit feinem Geſchwader und bem gemeinen 
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foften, das übrige Ungeziefer, genannt Dienfchen, mit leichtem 
Herzen zu vernihten? — Doch wenden wir unfere Augen 
ab von fo nieberfchlagenden Betrachtungen und ſchauen wir 
lieber, daß wir aus biefem Loch hinauskommen. Nachdem es 
nun eine gute Weile abwärts geht, bie beiben Felswände 
immer näber zufammenrüäden unb bie Straße ſammt bem 
Strom auf zwei Klaftern Breite eingeengt werben, fo wenbet 
fih Bier, mo man es am wenigſten vermuthet, unter einem 
berüberhängenven Felfen bei dem zornigen Wüthen ber ein- 
gezwängten Salzach, die Straße zur angenehmen Ueberra⸗ 
ſchung des Wanbererd. Denn num gebt es, obwohl uoch 
immer von himmelhohen Bergen eingefchloffen, anf breiterem 
Wege unb eben vahin. Mittags kamen wir in Werffen an. 
Ein Markt mit einer beveutenden Feſtung, von ben Salz- 
burger Churfürften erbaut, wird jett vom Kaiſer renovirt. 
- Auf unferer Rückreiſe beftiegen wir jelbe, e8 it v....... 
hoch, gewährt aber eine herrliche Ausficht in das Thal, welches 
auf einer Seite von den ungeheuren Werffner Gebirgen, bie 
man bis Gaftein fieht, begrenzt ift. Himmel, Teufel, das ift 
etwas Erfchredliches, eine Neifebefchreibung, ich fann nicht 
mehr. Da ich fo In den erjten Tagen des October nach 
Wien komme, fo werbe ich Dir viefes Gefchreibfel jelber 
übergeben und das Mebrige mündlich erzählen.” 


Am 13. Sept. richtete Bauernfeld an ben dicken Freund, 
ber bamals wieder bei Vogl in Steyr war, folgende Zeilen: 


„Lieber Schubert! 


„Sch weiß kaum, ob Du die Züge dieſes kennſt, der Dir 
ba fchreibt, und ob Du nicht zur befjern Drientirung zu 
ber Unterſchrift Deine Zuflucht nehmen mußt; wife e8 alfo: 


———————— 


Ich bin der Bauernfeld. — — Ich grüße und küſſe Dich 
berzlid — jett aber gleich zum Allernothiwendigften, benn 
Du mußt diefen Brief fo bald als möglich befommen und 
in einer Biertelftunde muß er auf die Bolt. 


„Erftens fchreibe fogleich, ob Du Dein Zimmer behal- 
ten willft, venn ‘Dein Hausherr fragt in Einem fort. 


„Zweitens: Moriz Schwind und ich machen Dir bie 
Propofition, ein ordentliches Duartier zu nehmen und uns alfe 
brei zufammenzuftedlen ; bift Du es zufrieden, fo bejtätige 
es mit einem bolven Sa. 


„Drittens: Selbiger Plan wird aber nicht fogleich 
ausgeführt, fondern erſt im October ober November. Ich 
werde bis dahin bei Schober wohnen und Du irgendwo. 
%c bitte Dich, antworte mir fogleich auf alles dieſes, und 

"ar und veutlid. 


„Wie geht's Dir, bicfter Fremd? Ich glaube, Dein 
Bauch wird zugenommen haben; Gott erhalte ihn und lafje 
ihn gebeihen! Schober ift in Agendrud; Schwind ging geftern 
babin, ich werde ihm wahrjcheinlich bald folgen, aber nur 
auf einige Tage. Schreibe mir nur gleich und fege der 
Adrefje bei: abzugeben im lithografifchen Gewölbe des Hrn. 
Trenſchenski im Zwettelhof. Lebe wohl, lebe wohl, lebe wohl! 


„Wenn Du mir fein orbentlich ſchreibſt, jo werbe ich 
Dich vielleicht mit einem verftänbigen und gehaltreichen Brief 
bedienen. 

Dein Freund 
Bauernfeld.” 


v. Rreigle, Franz Schubert. 24 
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Wenige Tage baranf (18.—19. Sept.) antwortete ihm 
Schubert von Steyr aus mit folgenden Zeilen: 


„Sieber Freund! 


„Wirklich war mir Dein Gefchreibfel nicht mehr tm 
Gedächtniß; die alles zerjtörende Zeit und Deine bis zur 
Grobheit ſchnelle Hanb haben es fo weit gebracht. In legtem 
Falle den’ ich dies gleich zu thun. Was das Quartier im 
Frühwirthiſchen Haufe anbelangt, fo bin ich gejonnen, es zu 
behalten, habe ihm biefes auch fchon durch mein väterliches 
Haus wilfen zu machen gejucht; es fei nun, dag man ihn 
vergeffen bat, ober daß er ängſtlich und umſtändlich ift, fo 
ſeid auf jeden Fall Einer oder alle zufammen fo gut, ihm _ 
in meinem Namen 25 fl. W. W. zu geben unb zu verfi- 
ern, daß ih Ende October Tomme. Was unfer Zufammen- 
leben betrifft, jo wäre mir's zwar fehr angenehm, ba ich 
aber vergleichen Sunggefellen- und Studentenplane ſchon Tenne, 
‚fo möchte ich nicht gerne, daß ich am Ende zwifchen zwei 
Stühlen auf ver Erde ſäße. Sollte fich indeſſen was Ge⸗ 
ſcheidtes finden, fo gibt e8 ja immer noch Mittel, mich von 
meinem Hausheren auf gute Art zu trennen. Jene erwähnten 
25 fl. wären ihm für October einzuhänbigen, welche ich mit 
meiner Ankunft pünktlichit zurückbezahlen werde. Auf Sch. und 
Kupelwiefer bin ich fehr begierig, auf jenen, wie ein Menſch 
nach gefcheiterten Planen, auf dieſen wie einer, der von Rom 
und Neapel kommt, ausfieht. Schwinbt ift ein wahrer Garn⸗ 
haspel, denn von feinen zwei Briefen, die er mir gefchrieben, 
ift einer confufer als der andere. Ein folher Gallimathias von 
Derftand und Unfinn ift mir noch nicht vorgelommen. Wenn 
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er nicht in biefer Zeit ſehr fchöne Sachen gemacht bat, fo 
ift ihm ein fo bienlofes Gerede nimmer zu verzeihen. Grüße 
mir biefe drei, auch Rieder und Dietrich, wenn Du fie ſehen 
follteft. Rieber laffe ich gratuliven zu feiner Brofeffur. Steiger ') 
und Louis Hönig?) befuchten mich in Gmunden, welches mich 
febr freute. Wenn Ihr zu Eurem übrigen großen Ver⸗ 
stand nur ein Quentel binzugethan bättet, fo würdet Ihr 
mich mit Eurer Gegenwart beehrt haben. Aber das ift von 
Kuh auf Brand und Mord verliebten Jungen nicht zu ver⸗ 
langen. Wie oft werbet Ihr wieder unglüdlich geweſen fein 
und Eure Seufzer und Klagen in Bier und Punch erfäuft 
baben. Ha, ba, ha! bald hätte ich vergeffen Dir zu fagen, 
dag ich in Salzburg und Gaſtein geweſen, deren Gegenden 
die kühnſte Fantaſie überflügeln. Lebe wohl. 


Dein Schubert." 


„Grüße mir alle Freunde. Schreibe mir, aber was 
Gſcheidt's, etwa ein muſikaliſches Gedicht. 


„NB. Eben fagt mir Vogl, daß es möglich wäre, daß er 
Ende diefes oder Anfangs Detober mit Haugwig nach Ita⸗ 
lien reifete; in dieſem alle fomme ich auch früher, Anfangs 
Detober.“ 


») Steiger (Johann) von Amftein, Montaniſtiker unb berzeit 
Minifterial-Secretär in Wien, war mit Echubert wohl befrennbet. 


2) Hönig (Ludwig), Bruder des Abvolaten Dr. Earl Hönig in 
Wien, deſſen Haus u. a. auch Schuber, Schwindt, Schober unb 
Bauernfeld befuchten. — Anna Sönig, Dr. Carl Hönig’s Tochter, 
-verheirathete fich fpäter mit Mayerhofer v. Grünbühel, beffen bereits 

Seite 219) gedacht wurbe, 
24* 
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Vogl begab fich in der That nach Italien, um Hei⸗—⸗ 
fung feines Gichtleivens zu fuchen, und verweilte daſelbſt 
bis zum Frühjahr 1826, in welchem er feine Hochzeit 
feierte. Für Schubert, der aus mehrfachen Gründen an 
Vogl's Gefellihaft gebunden war”), gab es dann auch Fein 
längeres Verweilen mehr; er begab ſich nach Linz, wo fi} 
eben Freund Gahy befand, mit welchen vereint er einen Ein- 
fpänner miethete, der die beiden Wanderer am dritten Tag nach 
ihrer Abreife von dort glücklich dbei dem Fruhwirth'ſchen 
Hauſe abſetzte. Die gute Laune, welche Schubert während 
des ganzen Aufenthaltes in Oberöſterreich begleitet hatte, 
verließ ihn auch auf der Heimreiſe nicht; dieſe aber trat er 
gerade zu rechter Zeit an, denn in den Taſchen war (wie 
mir Hr. Gahy mittheilte) bei ſeinem Anlangen in Wien 
bereits die vollſtändigſte Ebbe eingetreten. 

So endete eines der äußerlich glücklichſten Jahre in 
des Tondichters Leben, dem es leider nicht mehr beſchieden 
war, die ſchönen Fluren des ihm lieb gewordenen Ländchens 


) So bedauert Schubert in folgenden Brieſchen an Steiger, 
baf er wegen Bogl’8 Abreije ihn und die Freunde nicht zu dem Pfle⸗ 
ger Clodi in Ebenzweier begleiten Tünne. „Lieber Steiger! Es if 
mir ſehr leid, daß ih Euch nicht zu Clodi begleiten Tann, ba wir 
heute an den Atter-See fahren und biefe Fahrt nicht verichoben werben 
Tann, indem Bogl beichlofien Hat, Morgen!! von Gmunden abzu- 
reifen. Dies erfuhr ich erft heute früh, daher wirft Du mich entſchul⸗ 
digen. Sei nicht böfe, mir ift recht leid. Abends hoffe ih Euch noch 
in Euerm Gafthaus zu fehen. In Hinficht der Befihtigung der Salz- 
arbeiten fragt nur in dem Kuffen Hanbelamt nah H. Kinnäberger, 
welcher geftern mit mir fpradd. Dein Schubert.” Das Original diefer 
Zeilen (aus bes Conſuls Wagner Autografen-Sammlung) befitt bie 
k. Bibliothek in Berlin. 
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in fpäterer Zeit — wie er dies fo ſehr wünſchte — noch 
einmal zu begrüßen. 


Was Schubert’s mufilalifche Thätigleit in diefem Jahr 
anbelangt, fo find bie Lieder aus W. Scott's „Fräulein am 
See" !), welche er ſchon fertig nach Oberöfterreich mitbrachte, 
und die Elavierjonate in A-Moll ?) (op. 42), die er (Auf- 
zeichnungen zufolge) in Gaftein vollendet bat, als fchöne, 
bedeutende Compofitionen hervorzuheben. ‘Den erjteren reiht 
ſich noch ein Kranz durchweg gelungener und berzeit wohl- 
befannter ?) Lieder an, und es ift wohl fein bloßer Zufall, 
dag zwei berfelben: „Heimmweh” und „Die Allmacht“ *) in 
Gaſtein entjtanden find, da Franz an dieſem Ort mit 
Ladislaus Pyrker zuſammentraf, der feinen Zondichtungen gleich 
im Beginne lebendigen Antheil bezeugt hatte. Der „Trauer⸗ 
marfch” (0p. 55) und „Marche heroique“ (op. 66), erfterer an 
läßlich des Todes des Kaifers Alexander, leßterer zur Feier der 


1) Sie find als op. 52 ber Gräfin Sofie v. Weißenwolf, 
geb. v. Breuner, bebicirt, auf deren Schloß in Oberöfterreih Schubert 
und Bogl einige Zeit zubrachten. Diefe Dame, geb. 1794, war feit 
1815 an den Grafen Johann Nep. Ungnab Graf Weißenwolf (geb. 
1779), Herr v. Steieregg, Spielberg u. |. w., Erblandhofmeifter und 
Oberftlientenant in ber dfterr. Armee, vermählt.e Die Gräfin war 
muſikaliſch unb im Beſitz einer Altflimme. Sie farb 1847, 


2) Schubert wibmete fle dem Erzherzog Rubolf, 


%, „Der blinde Knabe”, „Sängers Habe”, „Im Wald“, „Auf ber 
Brüde” u. |. w. Wenig gelannt find bie zwei groß angelegten Geſänge 
aus dem Schaufpiel: „Lacrimas“. 


* Sie find dem Dichter (8. Pyrker) gewidmet. 
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Der durch fein und Kupelwieſer's Wanberleben tn 
feinen Grunpfeften erjchütterte Schubertbund confolivirte 
fih wieder, und zu Ende des darauffolgenden Jahres 
ſchlug der Tondichter bei Scheber abermals feine Woh- 
nung auf. 





XIV. 
(1826.) 


Seit dem Sahr 1816, in welchem Schubert fih um die 
Muſiklehrerſtelle in Laibach erfolglos bewarb, hat er feinen 
weiteren Schritt gethan, fich eine von dem Ertrag feiner Com⸗ 
pofitionen unabhängige Stellung zu gründen. Die Gelegen- 
beit, ven Poften eines Hoforganiften zu erlangen, ließ er (nach 
ver Behauptung Fofef Hüttenbrenners) unbenügt vorübergehen. 
Erſt im Jahre 1826 fühlte er fich — wahrfcheinfich über 
Aufforderung wohlwollender Freunde — veranlaft, um bie 
Stelle eines Vicelapellmeifters in der kaiſerlichen Hoflapelle 
in Wien als Bewerber aufzutreten '). 

Kaiſer Franz Hatte nämlich (mit Eutfchliegung vom 
8. Jänner 1826) über Vorſchlag des Grafen Moriz Die- 
trichitein (vom 24. Jänner 1825) ven Metropolitan- 
Capellmeiſter Johann Wittafel?) in Prag zum Bicehof- 

1) Die auf biefe Angelegenheit bezüglichen Daten find Aufzeich- 
nungen bes Herrn Joſef Hüttenbrenner entnommen. 

2) Wittafet (Johann Nepomuk Anguf), geb. 1770 zu Horin in 
Böhmen, fchrieb Tänze, Lieder, Sonaten, Eoncerte, Sinfonien, Ean- 
taten und Stüde für Kammermufil, welch letztere noch in ben Jahren 
1805—1810 beifällig aufgenommen wurben. Kränflichleit und vorge» 
rüdtes Alter beftimmten ihn, die angebotene Bicehoflapellmeiftersftelle 
nicht anzunehmen. Er flarh 1839 in Prag ale Präfes ber Gefelljchaft 
zur Beförderung ber Kirchenmuſik. 
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fapellmeifter ernannt, obfehon Umlauf‘) dafür vorgeſchla⸗ 
gen war. 

„Er iſt — beißt e8 in jener Entſchließung — mir per- 
fönlih als ein guter Compoſiteur der Kirchenmuſik befannt, 
und ein guter Mufilmeifter, welches auch hier, beſonders bei 
Abnahme der Kräfte Des Hoftenor Korner, wünfchenswerth ift.“ 


Da Wittafel pie Stelle nicht annahm, erfolgte ein zweiter 
Borfchlag. Unter dem 29. December 1826 erftattete Graf 
Harrach, damals Hofmufifgraf, an den Oberfthofmeifter Fürft 
Trautmannsporf folgenden Bericht: 


„Rad dem, am 7. Mai 1825 erfolgten Tod Salieri's 
wurde Eibler Hoffapellmeifter, und deſſen Vice-Hoffapellmei« 
ftersftelle erlevigt, und bis Heute nicht beſetzt. Graf Moriz 
Dietrichftein hat zwar am 24. Yuli 1825 den Umlauf vor⸗ 
geichlagen, allein es erfolgte feine Erledigung, daher ein neuer 
Vorſchlag erftattet wirb. 


„Sompetenten find: 1. Seyfried 2), Kapellmeifter in 


) Umlauf (Michael), geb. 1781 in Wien, ein tüchtiger Mufiter, 
wurde Weigl's Adjunct im Operntbeater. Beethoven bielt viel auf ihn, 
und er und Schuppanzigb waren auch bie Hauptleiter ber von Beethoven 
im Jahre 1824 veranftalteten Alabemien, in welchen bie D-Mefje und 
D-Moll-Sinfonie zuerft zur Aufführung gelangten. 


) Seyfried (Ignaz Ritter von), geb. 1776 in Wien, ein Schüler 
Mozart's und Kozeluch's im Llavierfpiel und Haydn's im Generalbaß, 
wibmete fi um das Jahr 1795 vollftändig ber muſikaliſchen Kunft, 
in welcher er eine bebeutenbe Thätigkeit entfaltete. Seine mufilalifch- 
bramatifchen Arbeiten fchrieh er faft burchgebeubs für das Theater au 
ber Wien, bei dem er (1797—1827) ale Kapellmeifter und Opernbirector 
angeftellt war. In DMelobramen veriuchte er ſich mit vielem Glück. 
Nach ber Uebernahme des Theaters feitens des Schanfpieler® Earl zog er 
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Wien; 2. Girowetz'), Hoftheaterfapellmeifter; 3. Franz 
Schubert, Compoſiteur; 4. Conradin Kreuger*), Kapell- 
meifter; 5. Joachim Hoffmann, Tonkünſtler; 6. Anfelm 
Hüttenbrenner, Director des fteirifchen Muſikvereines; 
7. Wenzel Würfel’), Kapellmeijter am Kärnthnerthortheater; 
8. Franz Gläfer*), Kapellmeiſter am Sofefftäbtertheater. 


fich zurück und ſchrieb Sirchen- und Kammermuſik. Bei Beethoven ſtand 
er belanntlich nicht in Gunſt. Seyfrieb flarb 1841 in Wien und rubt 
auf dem Währinger Kirchhof. 

) Girowetz (Abalbert‘, geb. 1763 zu Bupweis in Böhmen, wid- 
mete fih anfänglid dem Redteftubium, trat fpäter ale Secretär in 
die Dienfte des Grafen Fünfkirchen, auf befin Schloß Ehlumet er 
feine erften Sinfonien und Kammermufif ſchrieb, die fi großen Bei- 
falls erfreuten. Er bereifte Italien, blieb zwei Jahre in Neapel und 
ging fodann nach Paris und Lonbon, wo er drei Jahre verblieb, fortan 
mufilalifch beichäftigt und auf's befte aufgenommen. Im Jahre 1804 
wurbe er Opernlapellmeifter in Wien und trat nad) ber Berpadhtung 
bes Theaters in Penfion. Er fchrieb eine große Anzahl Werke jeder 
Gattung. Bon feinen Opern geftelen befonber8: „Agnes Sorel“ und 
„Der Augenarzt”. Girowek ftarb 1850 in Wien. 

2) Kreußer, geb. 1782 zu Mößkirch im Badiſchen, kam 1804 
nach Wien, wo er bis 1811 blieb. Bon 1812 — 1816 hielt er fi in 
Stuttgart auf; um das Jahr 1821 kam er wieder nad) Wien, wo er 
. (unter Barbaja) Hoftheater-Rapellmeifter wurde, welche Stelle er bie 
1833 befleivete. In biefem Jahr übernahm er bie Kapellmeifterftelle 
am SFofefftädter- Theater, verließ aber 1840 Wien, ging zunächſt nad 
Köln, dann ale Mufildirector nach Riga, wo er 1849 ſtarb. Kreuter’s 
muſilaliſche Probuectivität ift allbefannt. 

) Würfel, geb. 1791 zu Blanim in Böhmen, ſchrieb viele 
Elavierftüde und die Opern: „ARübezapl” und „Der Rothmuntel”. 
Um das Jahr 1815 war er Mufifprofeflor in Warſchau. Im I. 1824 
fam er nad Wien, wo er 1826 Hoftheaterfapellmeifter wurde. 

*) Gläſer Franz (geb. 1792), Componift ber Opern: „Die Braut- 
ſchau“, „Der Bernfleinring” unb „Des Adlers Horft”, ſowie verſchie⸗ 
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„Dieſe Bittfteller finb alle verbienitliche Männer, und 
jeder kann unter fich (sic) mehr oder weniger auf Berück⸗ 
fihtigung Anfpruch machen.” 

In der „Detaillirung. der Verdienſte“ beißt es, Schu⸗ 
bert betreffenp: 

„Schubert beruft ſich auf feine Dienfte als Hoffänger, 
beftätigt durch ein Zeugniß Salieri’8, der ihm Eonipofition 
lehrte, und verfichert, daß er bereits fünf Meſſen componirt, 
bie in verfchiedenen Kirchen propucirt wurden“ ?). 

Die Befegungsangelegenheit fand biesmal eine raſche 
Erledigung. 








bener Romanzen und Märjche, war im Jahre 1826 Kapellmeifter im 
Leopolbftäbter- Theater, ging Später nach Berlin und von bort (1842) 
nach Kopenhagen, wo er als Hoflapellmeifter 1861 ftarb, 

1) In der Hoffapelle war bis dahin feine Schubert'ſche Meſſe zur 
Aufführung gelangt. Dr. Hauer theilte mir darüber Folgendes - mit: 
„Um das Zahr 1827 ſaß ich (Hauer) einmal nad irgend einer Abend⸗ 
muſik mit Schubert vertraulich bei einem Glas „Schwarzen“ im 
Kaffeehaus „Zum Rebhuhn“. Da fagte er mir: „Unlängft brachte ich 
bem SHoflapellmeifter Eibler eine Meſſe zur Aufführung in ber Hof- 
Tapelle. Eibler äußerte, ba er meinen Namen vernahm, daß er noch 
feine Compofition von mir gehört habe, Ich bilde mir gewiß nicht 
viel ein, aber ich hätte doch geglaubt, daß ber Hoffapellmeifter in Wien 
ſchon etwa® von mir gehört habe. Als ich nach einigen Wochen kam, 
um mich nah dem Schidfal meines Kindes zu erkundigen, fagte Eibler, 
die Meſſe jet gut, aber nicht in dem Styl componirt, den ber Kaifer 
liebt. Nun fo empfahl ih mich und dachte bei mir: Sch bin denn 
nicht jo glüdiih, im kaiſerlichen Styl fohreiben zn können.” — Da 
Eibler die Schubert'ſche Meſſe (mahricheinlich jene in As) zur Auffüh⸗ 
rung nicht acceptirte, darf nicht Wunder nehmen, dba Kaiſer Franz am 
bem Styl der Reutter’ihen Meſſen („bie kurz, nicht ſchwer auszu⸗ 
führen und gehörig durchgeführte Fugen enthielten“) befonderes Gefallen 
fand. (S. den Brief des Grafen Moriz Dietrichflein an ben Grafen 
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Es wurden nämlich nur Weigl und Umlauf vorgefchla« 
gen. Mit Entfchliegung vom 22. Jänner 1827 ernannte 
der Kaifer den Hoftheaterkapellmeiſter Joſef Weigl‘), 
welchem er ſchon früher für dieſen Ball Zuficherungen ge- 
macht haben foll, zum Vicehofkapellmeiſter mit dem Gehalt 
von taufend Gulden und zweihundert Gulden Quartiergeld. 
Damit waren Schubert’8 Hoffnungen auf Gründung einer 
geficherten Eriftenz und einen ihm angemeffenen Wirfungs- 
freis, ver eben feine Kräfte für ven Dienft nicht zu fehr in 
Anfpruch genommen haben würde, mit Einem Schlag ver- 
nichtet. Als er davon hörte, foll er (nach einer Mittheilung 
des Frh. v. Spaun) gefagt haben: „Gerne hätte ich dieſe 
Stelle erhalten mögen; ba fie aber einem fo würbigen Mann 
wie Weigl verliehen wurde, muß ich mic wohl damit zu—⸗ 
frieden geben." 

Diefe Worte würden bemeifen, Daß Schubert feine Meinung 
über Weigl, welchen er im Sabre 1819 (ob mit Recht, kann 
bier nicht beurtheilt werben) in dem Verdacht hatte, ein In» 


Lihnowsly vom 23. Februar 1823, über die Compofition einer Meffe von 
Beethoven für bie kaiſerliche Hoflapelle, in Scinbler’8 Beethoven- 
Biografie II. Th. ©. 30.) 

1) Weigl (Joſef), Sohn des aus Baiern nah Wien eingewanber- 
ten Joſef Weigl (erfter Bioloncellift der italienischen Oper und Mitglieb 
ber Hoffapelle), wurde 1766 zu Eijenftabt in Ungarn geboren. Er 
ichrieb eine große Anzahl von Opern, Operetten, Cantaten, Oratorien, 
Kirchenwerke, Duverturen, Balletmufit, Lanbwehrlieder u |. w. Bon 
ben Opern find „Das Waifenhaus” und die „Schweizerfamilie” bie 
belannteften. Letztere wurbe im März 1809 zum erften Mal in Wien 
gegeben. Schon 1790 oder 1791 wurde Weigl an Saliert’s Stelle 
SHoftheaterlapellmeifter. Er ftarb in Wien im Februar 1846. 
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während diefer für jeden der Anwefenden wahrhaft beängfti- 
genden Scene wie eine plaftifhe Figur auf feinem Stuhl, 
den Blick unverwandt auf die vor ihm aufgefchlagene Par- 
titur gebeftet. Nach langer “Deliberation trat endlich Duport 
an’8 Orcheſter heran und fagte in höflicdem Zone folgende 
Worte: „Herr Schubert, wir wollen die Aufführung, um 
einige Tage verjchieben und bitte ich Sie, wenigftens in der 
Arie die nothwendigen Aenderungen zu machen und es bem 
Fräulein Schechner zu erleichtern." Mehrere der Künftler im 
Orcheſter erfuchten nun Schubert, ebenfalls nachzugeben. Nach- 
bem biefer ven Vorgang mit fteigendem Ingrimm angehört, 
rief er mit erhobener Stimme aus: „Ich änd're nichts!" 
flug die Partitur laut fchallend zu, nahm fie unter den 
Arm und ging rajchen Schrittes zum Haufe hinaus. Mit 
der Anjtellung hatte e8 nun fein Ende. 

So Anton Schindler, deſſen Zuverläfjigfeit jchon bei 
einer anderen Gelegenheit in Zweifel gezogen werben mußte, 
und der nun hier abermals eine Epiſode aus Schubert's 
Leben mittheilt, die mit dem fchlichten gutmüthigen Wefen 
unferes Tondichters kaum in Einklang zu bringen ift. Auch 
muß zur Steuer der Wahrheit bemerkt werben, daß ein 
Augenzeuge jener Xheaterprobe, Franz Zierer (Pro- 
feifor am Confervatorium in Wien, und ſchon zu jener Zeit 
Mitglied des Hofopernorchefters), wohl zugibt, daß die Schu⸗ 
bertihe Eoncertarie der, fchon in Abnahme begriffenen 
Stimme der Schechner durch die großen Intervallenſprünge 
bejchwerlich wurde '), daß aber biefer Gewährsmann fich einer 


1) Dagegen trug die Schechner eine Arie aus Kreugers Oper: „&or- 
delia”, welche bei biefem Anlaß ebenfalls probucirt werben jollte, fehr 
ſchön vor. — „Eorbelia” wurbe im 3.1833 im Joſefſtädtertheater aufgeführt. 
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fo leidenſchaftlichen Scene, wie es Die von Schindler geſchil⸗ 
derte ft, fih nicht entfinnt, vielmehr erflärt, Schubert 
habe fich während der Probe feiner Art gemäß ftill und ruhig 
benommen. — Joſef Häüttenbrenner dagegen behauptet 


iogar, die Sängerin fei mit der „wunberfchönen Arie Schu⸗ 


bert's“, wie fie fih ausdrückte, fehr zufrieden geweſen, und 
die Anftellung nicht an feinem Starrfinn, fondern einfach an 
Theater » Intriguem gejcheitert. Welcher Art die Concertarie 
war und ob fie noch erhalten, tft mir nicht bekannt geworben. 


Nach Zierer war es eine große jelbftftändige Concert-Arie 


mit Orchefterbegleitung. Uebrigens ift damals weder diefe, 
noch die gleichfall8 von der Schechner vorzutragende Opern- 
arie aus Kreuger’s „Cordelia“ zur Aufführung gelommen. 


Es liegt hier der Gedanke nahe, daß wenn Schubert 
auch die Dirigehtenftelle erhalten hätte, er fich darin nicht 
lange behauptet haben würbe, da ihm bie dazu nothiwen- 
digen Eigenfchaften faft durchweg fehlten, und fein raft- 
[08 fchaffender Geift ihn in der genauen Erfüllung ber ihm 
obliegenden Pflichten weit eher gehindert als gefördert hätte ). 


Wil man fi Schubert durch eine beftimmte äußere 
Lebensftellung gebunden denken, fo konnte diefe nur das 


y Es iſt auch davon bie Rede, daß Franz bie Stelle eines Corre⸗ 
petitors beim Hofoperntheater ein paar Tage hindurch verſehen habe. 
Dieſe Anſtellung paßte für ihn wohl am allerwenigſten. — Zierer iſt 
übrigens der Meinung, daß es ſich bei Schubert weder um bie Erlan⸗ 
gung einer Kapellmeiftere- noch einer Eorrepetitorsftelle jemals gehan- 
delt babe. Auch der fo wohl unterrichtete Dr. Leopold Sonnleithner 
weiß über biefen Punkt Leine Auskunft zu geben. 


v. Kreißle, Franz Schubert. 25 
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Amt eines Hoforganiften fein, dem er volllommen gewach- 
fen war, und welches ihm früher over fpäter den Weg zu 
der Stelle eines Vice-Hoflapellmeifters gebahnt haben bürfte, 
die er ebenfalls mit Leichtigkeit verfehen konnte. ‘Der 
Trieb nach vollftändiger Unabhängigkeit ließ ihn aber (nach 
Herrn Joſef Hüttenbrenner’8 Mittheilung) damals die bar- 
gebotene Hand zurüdweijen, und al® nun ber Wunfch in 
ihn erwachte, ſich durch Annahme einer Bebienftung eine 
geficherte Eriftenz zu verfchaffen, um nicht ausfchließlich von 
dem im Inlande Schon etwas prefär werbenden Abſatz feiner 
Compofitionen abzuhängen, hatten fich die Umftände zu feinem 
Nachtheil geändert, und er war, biesmal gegen feinen Willen, 
* ber bisherigen Ungebundenheit zurüdgegeben. 


Was den eben erwähnten prefären Abfat feiner Compofitio- 
nen anbelangt, jo bezeugen die Gefchäftsbriefe mehreren. Mufil- 
verleger aus den Jahren 1826, 1827 und 1828 (bie ber 
Zeitfolge nach hier aufgeführt erfcheinen), daß fih Schubert 
um biefe Zeit mit auslänbifchen Verlegern in Verkehr feste, 
und namentlihd Schott in Mainz und Probft!) in Leipzig 
fih für feine Werfe zu intereffiren anfingen. Beinahe durch 
bie ganze, mir befannt geworbene Correſpondenz ver Ver⸗ 
leger mit dem Componiften zieht fich aber, einem rothen Faden 
gleich, die mehr oder weniger entfchieden betonte Bitte an 
Legteren, Muſikſtücke zu fehreiben, die dem Spieler Teine zu 
großen Schwierigfeiten bereiten, und das Faſſungsvermögen 
der Zuhörer nicht überjtiegen. 


') Probſt's Verlag ging fpäter auf Kiſtner über. 
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So ift gleich der bier folgende Brief!) des Muſilver⸗ 
legers Brobft (datirt aus Leipzig, 26. Auguft 1826) in biefer 
Beziehung charakteriftifch. 


Derfelbe lautet: 


„Es war wohl ehrenvoͤll und ſchätzbar für mich, Ihre 
Belanntfchaft durch Ihr Wertheftes vom 12. d. zu eriverben, 
und indem ich für Ihr Vertrauen herzlich danke, bin ich fehr 
gern erbötig, zur Berbreitung Ihres Künftlerrufes nach meinen 
Kräften beizutragen. Nur gejtehe ich Ihnen offen, daß ver 
eigne, fowohl oft geniale, als wohl auch mitunter etwas 
feltfane Gang Ihrer Geiftesfchöpfungen in unferem Pu⸗ 
blicum noch nicht genugfam und allgemein verftanden wird. 
Deßhalb bitte ich, bei Ueberſendung Ihrer Manuſcripte ge- 
fälligft darauf Rüdficht zu nehmen. Lieder mit Auswahl, 
nicht zu fchwierige Pianoforte-Compofitionen 3 2 und A m, 
angenehm und leicht verftänblich gehalten, mürden mir paffenb 
fcheinen, Ihren Zwed und meinen Wunſch zu erreichen. Iſt 
ein mal die Bahn gebrochen, dann findet alles Eingang; im 
Anfang muß man jedoch dem Publicum einigermaßen nach⸗ 
geben. Ihre Meanuferipte erbitte durch Herrn Lähne, Yuch- 
balter bei Artaria & Comp., dort an mich zu beförbern. Ge- 
nehmigen Sie die vorzügliche Hochachtung Ihres 


ergebenen H. A. Probſt.“ 


) Das Schreiben ift adreffirt: „An den Tonſetzer Kranz Schubert 
auf ber Wieden Nr. 100 nächſt ber Carlskirche, 5. Stiege, 2. Stod.“ 


25* 


Durch eine in jeber Beziehung refernirte Haltung cha⸗ 
rafterifirt ſich das folgende Schreiben ) von Breitlopf 
und Härtel, datirt aus Leipzig 7. September 1826: 


„Euer Wohlgeboren gütige Geneigtbeit, uns einige Werte 
Ihrer Eompofition zur Herausgabe zu überlaffen, erwiedern 
wir mit unferem verbindlichen Dank und mit ber Verfiche⸗ 
rung, baß es uns fehr angenehm fein würde, ein wechfel- 
feitige® angenehmes Verlagsverbältniß mit Ihnen zu gewinnen. 
Da wir jedoch mit dem merlantilen Erfolg Ihrer Compo⸗ 
fitionen noch ganz unbelannt find, und Ihnen befhalb mit 
dem Erbieten einer beftimmten pecuniären Vergütung (welche 
ber Verleger nur nach feinem Erfolg beftimmen oder geneh- 
migen Tann) nicht entgegentommen lönnen, fo müſſen wir 
Ihnen überlaffen, ob Sie, um burch einen Verſuch vielleicht 
eine dauernde Verbindung einzuleiten, uns dieſen erleichtern 
und für das erfte Werk, oder bie erften, welche Sie uns zu⸗ 
fenden werben, bloß eine Anzahl Exemplare als Vergütung 
annehmen wollen. Wir zweifeln nicht an Ihrer Beiftimmung 
hierzu, ba e8 Ihnen, wie uns, weniger auf der Herausgabe 
Eines Werkes, als um die Einleitung zu einem fortgejegten 
Verhältniß zu thun fein wird. In biefem Falle fchlagen wir 
vor, uns zuerſt ein oder zwei Stüde für das Pianoforte 
allein oder zu vier Händen mitzutbeilen. Wenn unfere Hoff- 
nung auf einen guten Erfolg irgend erfüllt wird, fo daß wir 
Ihnen für die folgenden Werte anftändige baare Vergütung 
offeriren Fönnen, fo wird e8 uns zum Vergnügen gereichen, 


Das Original befikt Dr. Schneider in Wien. Der Brief if 
abreiftrt an ben Eomponiften F. Schubert in Wien, auf ber Wieben 
Nr. 100 nächſt der Carlskirche, 5. Stiege, 2. Stod. 


Ihnen dadurch das Verhaltniß mit uns annehmlich zu machen. 
Mit volllommenfter Hocachtung Euer Wohlgeboren 
ergebenfter 
Dreitlopf u. Härtel.“ 

Was Schubert’ muſikaliſche Leiftungen in dieſem Zeit- 
raum anbelangt, fo bezeugen mehrere damals entftanvene 
Eompofitionen fein unaufhaltſames Vorwärtsprängen auf dem 
Gebiete der Rammermufil, des mehrftimmigen und felbft 
bes einftimmigen Liedes. Denn von befannten Gefangscon- 
pofitionen fällt im dieſe Seit nebft ven Liedern: „Ueber 
Wildemann" ), „Ständchen“, „Zrinfliev" *) (aus Shate- 
fpear’8: „Antonius und Cleopatra“) auch ber erfte Theil der 
„Winterreife"; ſodann bie mehrftimmigen Befänge: „Nacht- 

) Wilbemann“, ein romantifch gelegenes Stäbtchen im Harz. 
gebirge. 


„Ständchen“ und „Trinklied“ enthalten von Schubert’s Hand 
bie Angabe: „Componirt in Währing, Juli 1826.” Ueber bie Ent 
ftehungsart des „Ständchen“ theilte mir Herr Franz Doppler (Geſchäfts⸗ 
führer in der Mufilalienhanblung Spina) folgendes Geſchichtchen mit: 
„Schubert befand fi eines Sonntags im Sommer 1826 mit mehreren 
Belannten (worunter an Doppler) von Pötzleinsdorf aus auf bem 
Heimweg nach ber Stadt, als er beim Wanbern durch Währing Freund 
Zieze in dem Gaftbansgarten „Zum Bierfad” an einem Tiſch ſitzend 
ſah. Die Gefellichaft beſchloß baher, ebenfalls Raſt zu machen. Tieze 
hatte ein Buch vor ſich Tiegen, in welchem Schubert alsbald zu blättern 
begann. Plbtzlich Hielt er inne, und auf ein Gebicht zeigenb äußerte 
er: „Mir fällt ba eine fchöne Melodie ein, hätte ich nur Notenpapter 
bei mir!“ Herr Doppler zog nun auf ber Rückſeite eines Spetfezettels 
bie entfprecdenden Linien, und iu Mitte eines durch Harfeniften, Kegel⸗ 
fehieber und hin unb ber eilende Kelluer verurfachten echten Sonntag⸗ 
tumultes ſchrieb Schubert das reizende Liebchen anf. 
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helle”) und das Männerquartett: „Grab und Mond” (in 
der Sammlung „Die Minnefänger” enthalten). Im Gebiet 
der Kammermuſik aber entitanden damals zwei Werke für 
Streichquartett, in welchen Schubert feine Meifterfchaft auch 


1) „Nachtbelle”, eines ber poetiichften Tongebilde, wurde am 25. 
Jänner 1827 in einem ber Donnerflagsconcerte im Muſikverein anf- 
geführt. Als Einladung, dieſer Aufführung beizumohnen, erhielt Schu- 
bert von feinem Freund Ferdinand Walcher (beyeit erzberzoglicher 
Hofrath in Wien) folgendes, in meinem Beſitz befinbliche Schreiben: 


“ mn 


— — Zn 


Cre- do. in u- num De- um 
„Du nicht, das weiß ich wohl, aber das wirft Du mir glanben, 
daß Tieze heute Abend beim Verein Deine „Nachtbelle”*) fingen wirb, 
wozu Dih N. Fröhlich mittelft ber drei mitfolgenden Billets einlabet, 
bie ich bie Ehre babe, Dir bes großen Schnees wegen im Wege bes 
Kaffeehauſes zur luſtigen Plunzen zu übermitteln. 
„Wien 27/1 1827. Dein wohlaffectionirter Gönner Walcher. 
„Vidi Julimaufer aus Freiburg. 


*) „Nachtbelle bebeutet hier nicht Sonnambulism, Clair- 
voyance, ausgeſchlafener Rauſch 2c., ſondern Gebicht von Seidl, 
Muſik von Schubert, für obligat verbammt hohen Tenor mit Chor, 
wobei ich zum zweiten Tenor engagirt bin und mir zu bem Enbe 
bereit8 ein fuperbes F vom Babner Bäden beftellt habe, ber Die 
beften machen joll. Anmerkung bes Berfafiers. 
„NB. Kleile nicht vergeffen und morgen könnteſt Du wohl am 

Kiejewetter kommen.“ 


(Das Kaffeehaus „Zur Plunzen“ war Gas ehemals Bogner'ſche 


Kaffeehaus in der Singergaffe;s unter dem Iulimaufer ift Jenger 
gemeint.) 
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nach diefer Seite hin zuerft in überzeugender Weiße bethätigte 
und fich unter ven hervorragendſten Tondichtern einen Plag 
in erfter Reihe zu erringen wußte. 

Es find dies die Streichquartette in D-Moll und G-Dur, 
Compofitionen von echt Schubertfchem Gepräge, fein und 
duftig gehalten, ausgeftattet mit einer Fülle reizenber Me- 
Iodien, und von jenem Hauch der Romantik durchzogen, ber 
ung faft aus allen bedeutenden Tonfchöpfungen des Meifters 
entgegenweht.. Empfing auch Diefer die Anregung dazu zu- 
nächft von einem Kreis mufifalifcher Bekannter), fo fteht 
boch anbererjeitS außer Zweifel — und mehrere Aeußerungen 
von ihm (wie der Brief an L. Kupelwieſer vom Fahre 1824) 
deuten darauf hin — daß er fich eben zum Aufgabe gemacht 
hatte, nunmehr auch in dieſer Gattung Zeugniß feines Strebens 
und feiner vorgefchrittenen Reife abzulegen. 

Die beiden Streichquartette überragen in ver That ent- 
ſchieden die zumächft vor ihnen entftandenen Werke gleicher 


N Es waren bies bie Brüder Caxl und Franz Hader (Bioline 
und Biola), Exfterer im Jahre 1830 geftorben, Letterer Oberlandes- 
gerichtsrath in Wien, Franz Hauer (berzeit Fabriksarzt „in ber Op“) 
und der Celliſt bes Hofoperntbeaters, Bauer. Bon ben zwei Quar⸗ 
tetten gelangte damals nur jenes in D-Moll zur Aufführung. In ber 
Hader'ihen Wohnung (Schönlaterngafie Nr. 673) wurde es unter 
Schubert’8 Leitung, ber in ben frifchcopirten Stimmen bie ihm nöthig 
ſcheinenden KEorrecturen und Abkürzungen vornahm, in Gegenwart 
Randhartinger's und Holzapfel’8 zum erfien Mal am 29. Jänner 1826 
und dann Tags barauf burchprobirt, und am 1. Februar in ber 
Wohnung bes Hoflapellfüngere Joſef Barth als neues Werk geipielt. 
(Nah einer Mittheilung bes Herm De Hauer und dem bamit über 
einftimmenden Tagebuch Herrn Franz Hader’s.) 


f } [3 ” ‘ 
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Art, und ws tft ihnen an imerem Werth mm noch das fpäter 


- (1828) componirte Streichquartett in C an bie Seite zu 


fegen. Wie leicht übrigens unferem Meiſter vie Arbeit auch 
hier von Statten gegangen, bezeugt die kurze Friſt, bie zwijchen 
ber Inangriffnahme und Beendigung bes Gr - Duartettes in 
Mitte liegt. Innerhalb zehn Tagen!) Hat Schubert eine 
feiner ſchönften Compofitionen hingezaubert. 

Das Rondeau brillant in H-Moll (op. 70) wohl das 
bebeutenpfte von ben Duos, welche Schubert für Clavier und 
Violine componirt bat, gehört ebenfalls viefer Zeit an ?). 


Zu Ende diefes Iahres wurde unferm Tonbichter noch bie 
Genugthuung zu Theil, von dem Ausfchuß der Gefellichaft ver 
Muſikfreunde „für die wiederholten Beweife der Theilnahme“, 
bie er dem Inſtitut gegenüber an ben Tag gelegt, ein Dank⸗ 
fchreiben ſammt Beifchluß von Einhundert Gulden Conv. M. 
zu erhalten. 

Das Schreiben lautet: 


„Sie haben der Gefellfchaft ver Muſikfreunde des öfter: 
reihifchen Kaiſerſtaates wiederholte Beweiſe ver Theilnahme 


) Das Driginal (im Beſitz des Herrn Spina) enthält das Datum 
20—%. Juni 1826. 

2) Das Rondeau erichien im Kunflverlag Artaria in Wien, ber 
auch das Autograf befaß, bis dieſes in bie Hände des Herrn Balſch, 
eines ruffiihen Edelmannes, Überging. Der Violinvirtuoſe SIamit 
aus Prag fpielte das Duo mit Herrn Boclet in einer Gefellichaft bei 
Artaria, wo auch Schubert gegenwärtig war. Dieſer Biolinfpieler 
& la Paganini reuffirte aber weber mit biefem Stüd, noch mit ber 
„Bantafle” (op. 159), die er im Jahr 1828 im Neboutenfaal vortrug- 
Seinem brilimten Spiel fehlte bie Reinheit bes Tone. 


gegeben, und Ihr ausgezeichnetes Talent als Xonfeger zum 
Beſten derſelben und insbeſondere des Conſervatoriums ver- 
wendet. 


„Indem ſie Ihren entſchiedenen und ausgezeichneten 
Werth als Tonſetzer zu würdigen weiß, wünſchet fie Ihnen 
einen angemeſſenen Beweis ihrer Dankbarkeit und Achtung zu 
geben, und erſucht Sie, den Anſchluß nicht als ein Honorar, 
ſondern als einen Beweis anzundhmen, daß ſich Ihnen die 
Geſellſchaft verpflichtet finde und mit Dank die Theilnahme, 
die Sie ihr bewieſen, anerkenne. 

Bon dem leitenden Ausſchuſſe der Gefellfchaft der Muſik⸗ 
freunde des öſterr. Kaiferftantes. 


Wien, am 12. October 1826. Kieſewetter m/p.“ 


Unter den Beweifen ver Theilnahme waren hauptfächlich 
jene mehrjtimmigen Gefänge gemeint, die Schubert in ben 
Sahren 18201822 über Erſuchen bes Frin. Iofefine Fröhlich 
für die Schülerinnen des Conſervatoriums gefchrieben hatte, 
und welche damals wiederholt in ben „Abendunterhaltungen“ 
zur Aufführung gelangten. 

Als ein Zeichen feines Dankes für vie ihm von bem 
Muſikverein bargebrachte Hulbigung übergab Franz im Iahre 
1828 dem Mufilverein die große O-Sinfonte, welche aber 
damals von den ausübendben „Künftlern" der Gefellfchaft als 
unausführbar abgelehnt wurbe. 


— — — — 


XV. 


(1827.) 


Wie ſchon erwähnt, beſchränkten ſich Schubert's Reiſen 
auf ein Paar Ausflüge nach Ungarn (1818 und 1824) 
und nach Oberöſterreich (1819 und 1825), welchen nunmehr 
im Jahr 1827 noch eine Reiſe nah Graz folgte, wo er 
und Jenger in dem Haufe des Dr. Carl Pachler die 
freundlichfte Aufnahme fanden. 

Die Familie Bachler, deren Name zuerjt bei Be- 
fpredung "der Dper „Alfonfo und Eftrella“ genannt worben 
ift und die nun in dieſer Epiſode aus Schubert’8 letzter Le⸗ 
benszeit plöglich in den Vordergrund tritt, beftand aus dem 
Herren des Haufes, der Hausfrau und Beider Sohn: Fauſt, 
ber zur Zeit des Schubert-Befuches im achten Lebensjahre 
ſtand ?). 

Carl Pachler war ver jüngfte Sohn eines Bräu⸗ 
meifter®, deſſen Vater, aus Tirol nach der Steiermark einge- 
wandert, daſelbſt feinen bleibenven Aufenthalt genommen hatte. 
Nach dem Tod feiner Mutter, die als Witwe ben Betrieb ber 


1) Die auf Schubert’8 Berhältnig zur Familie Pachler bezlig- 
lichen Mittheilungen verbanfe ich ber Glite bes Herrn Dr. Kauft 
Pachler, Scriptor in ber k. k. Hofbibliothel in Wien. 


Bräuerei und der Gaftwirthfchaft leitete, trat Carl in ben 
Beſitz der beiden Gewerbe, deren weitere Führung aber, da 
er als Advocat in Graz anderweitigen Beichäftigungen ob» 
zuliegen batte, einem Werfführer und beziehungsweife Pächter 
überlafjen wurde. In feiner Eigenfchaft als orbentlicher bür⸗ 
gerlicder Bräumeifter widerfuhr ihm auch die Ehre, von 
bem bortigen uniformirten Bürgercorps, deffen Wiebererrich- 
tung feinem bei dem Kaiſer eingelegten Fürworte zu danken 
war, zum erſten Oberft besfelben gewählt zu werben. 

Im Jahre 1816 (feinem 26. Lebensjahre) vermählte 
er fih mit Marie Leopolpine Koſchak, Tochter bes 
Dr. Adalbert Koſchak in Graz, eines als Freund ver 
Muſik und Gefelligfeit allenthalben wohlbefannten Mannes. 
Marie Bahler war nah dem einftimmigen Zeugniß 
jener Perfonen, welche fie gelannt haben, eine buch Schön- 
heit und mannichfache Talente, namentlich durch mufilalifche 
Begabung ausgezeichnete Fran. Sie verfuchte fich ſchon in 
ihrem neunten Jahre in der Compofition und jpielte Beetho- 
ven's Sonaten mit feinem Verftändniß, worüber ein Zeugniß 
des Meifters, den fie im Jahre 1817 in Wien hatte Tennen 


lernen, vorliegt. Ihre frühefte Ausbildung erhielt fie im 


väterlichen Haufe, und auf die Entwidlung ihrer geiftigen 
Fähigkeiten war der damalige Profeffor der Gefchichte in 
Graz, Julius Schneller H, von entfcheidendem Einfluß. 
Diefer ſcheint auch ihre Bekanntſchaft mit Beethoven ver- 


mittelt zu haben. Der Meifter wurde im Jahr 1827 von- 


) Profeſſor Schneller, von ber Eenfursbehörbe verfolgt, verlieh 
Graz im Jahre 1823 und begab fi nach Freiburg im Breisgau, wo 
er als Profeſſor der Filofofie im Jahre 1834 geftorben ifl. 


ER En — _ 


ber Pachler’jchen Familie zum Beſuch erwartet; fein im 
März desſelben Jahres erfolgter Tod vernichtete aber biefe 
Hoffnung D, und fo erfchien daſelbſt an feiner Statt Franz 
Schubert in Gefellfchaft feines Freundes Jenger, welch’ 
Letzterer auch Beethoven dahin zu geleiten beftimmt war. 

Die gefjellige Unterhaltungsgabe des Dr. Pachler, Die 
feine Bildung und das Meufiktalent feiner Frau, die ale 
Mädchen nur durch befonvere Verhältniffe von dem Ergrei- 
fen der Virtuofenlaufbahn abgehalten worden war, unb bie 
bafelbft geübte Gaftfreundfchaft fchufen das Pachler’iche Haus 
zu einem Vereinigungsort faft aller in Graz fich aufhalten- 
ben ober burchreifenden Celebritäten. Berühmte Sänger 
und Schaufpieler befuchten dasſelbe während ihrer Gaftipiele ; 
Schubert, Teltſcher und Schönftein wohnten dafelbft, und 
jeder Fortziehende empfahl den neu Ankommenden wieber 
dahin. Auch der Dichter Gottfried Ritter von Leitner, 
ber um das Jahr 1825 in die Familie eingeführt worben 
war, gehörte dem auserlefenen Kreife an, von welchem fich 
diefe fortan umgeben ſah, und jene von feinen Gedichten, 
welche Schubert in ven Jahren 1827 und 1828 in Mufif 


„.) Als Jenger 1825 von Graz, wo er beim Generalcommando 
angeftellt war, nah Wien transferirt wurbe, überſendete ihm Kran 
Pachler (buch einen gewiſſen Straffer) einen Empfehlungsbrief an 
Beethoven und burch ben Hoſſchauſpieler Rettich (einen intimen Freund 
bes Pachler'ſchen Hanfes) ein zweites Schreiben, welches Jenger im 
November 1826 Beethoven einhänbigte. enger fchrieb darüber au 
Frau Pachler, daß Beethoven von ihrem Mufiktalente mit Freude ge 
ſprochen und geäußert babe, es wäre für ihn gejcheibter gewefen, zu 
ihr nach Graz, als zu dem Bruder nach Oberöflerreich zu geben; in- 
deſſen hoffe er, fie noch in Graz zu fehen. 
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jegte, waren biefem von Frau Marie Pachler zur Compo⸗ 
fitton empfohlen worben. 

Solcher Art war der Familienfreis ), in welchem Schu⸗ 
bert kurze Zeit vor feinem Scheiben aus dieſer Welt eine 
Reihe fchöner Tage verlebte, die eine foldhe Anziehungstraft 
auf ihn ausübten, daß er fchon für das nächte Jahr bie 
Möglichkeit eines abermaligen Befuches bafelbft in Ausficht 
nahm. Er und enger waren bereits im Sommer 1826 — 
boch vergebens — in Graz erwartet worden. Im Herbft 
1827 endlich follte Beider Wunfch in Erfüllung geben. 

Eine Reife nach der Hauptftabt der Steiermark war 
in damaliger Zeit an fich fehon feine Kleinigkeit; bei Jenger 
und Schubert aber, won welchen ver Erftere an ven Kanzlei⸗ 
bienft gebunden war, ber Xeßtere mit fortmährender Ebbe 
in feinem Geldbeutel zu kämpfen hatte, häuften fich bie 
Schwierigkeiten in ungeahnter Weife, und es beburfte, wie 
ber bier folgende Briefwechjel bezeugt, eines vollen Jahres, 
um den gefaßten Entſchluß zur Ausführung zu bringen. 

In einem Brief vom 1. Auguft 1826 an Frau Marie 
Pachler bedauert Ienger, von Wien nicht ablommen zu 
fönnen, und fügt bei: „Vielleicht gejchieht e& noch im Herbit, 
und kann ich nicht fort, jo kommt doch ganz gewiß Freund 
Schubert und ber Maler Teltjcher, welche beide fich bei 


2) Bon der Familie Pachler ift no der Sohn Dr. Kauft Pach⸗ 
fer am Leben. Dr. Earl P. flarb im Jahre 1850 in einem Alter 
von 60 Jahren, und Frau Marie P. im Jahre 1855 in einem Alter 
von 61 Jahren in Graz. — Leitner wurde erfter Secretär bei ben 
ſteiriſchen Ständen, trat fpäter in Penfion und lebt derzeit völlig zu- 
rüdgezogen in Graz. — Auh Anſelm Hüttenbreuner bat da» 
ſelbſt feinen bleibenden Aufenthalt genommen. 
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Ihnen, gnäbige rau, vorftellen werden." Schubert fam aber 
nicht und enger vertröftete wieder auf das nächſte Jahr. 
Sn einem Brief vom 29. December 1826 fchreibt er: 
„Freund Schubert bat ſich's beitimmt vorgenommen, künfti⸗ 
ges Jahr nah Graz zu reifen; boch wem er nicht mit 
mir kommt, jo geſchieht es wieder nicht — wie heuer.“ 

Am 12. Jänner 1827 fchreibt er abermald® an Frau 
Pachler: „Schubert läßt Ihnen, gnädige Frau, unbefannter 
Weife die Hände Tüffen, und auch er freut fich fehr, bie 
Bekanntſchaft einer jo warmen Anhängerin Beethoven’3 zu 
machen. ®ott gebe, daß unfer allfeitiger Wunfch, dieſes Fahr 
nah Graz kommen zu können, in Erfüllung gebe.“ 

Und am 25. Mai: „Ich Halte dafür, daß es am beiten 
wäre, die Reife nah Gray zu Anfang des Monats Sep- 
tember anzutreten. Schubert bringe ich dießmal ganz gewiß 
mit, auch einen zweiten Freund, Lithograf Teltſcher.“ 

Am 12. Yuni eröffnete Schubert felbſt die Correſpon⸗ 
denz mit folgenden Zeilen: 

„Euer Wohlgeboren, Gnäbige Frau! 

„Obwohl ich nicht einjehe, wie ich ein folch freundliches 
Anerbieten, als Euer Gnaden mir durch das an enger ge- 
fendete Schreiben befannt machten, irgend verbiene, noch ob 
ich je etwas entgegen zu bieten im Stande fein werde, fo 
fann ich doch nicht umhin, einer Einladung zuzufagen, wo⸗ 
durch ich nicht nur das vielgepriefene Grat endlich zu ſehen 
befomme, fondern übervieß Euer Gnaden perjönliche Belannt- 
Schaft zu machen die Chre habe. Ich verharre mit aller 
Hochachtung Euer Wohlgeboren 

ergebenfter Franz Schubert." 


Am 16. Iumi fchrieb enger abermals als Antwort auf 
einen Brief der Frau Dr. Pachler vom 7. desfelben Monats: 

„Freund Schubert war über ihre gütige Einladung ganz 
entzücdt, und feinen Dank und Berfprechen, dieſer jchönen 
Einladung zw folgen, enthält das beiliegende Blättchen ?). 


„Wir freuen uns recht herzlich auf den Ausflug in Die 
liebe Steiermart, und ich hoffe, auch, Daß Sie, beite gnä- 
bige Frau, mit meinem Reifegefährten zufrieden fein werben. 
Wir wollen dann wieder einmal fo ganz ber Muſik leben, 
und Schubert foll manch neues liebes Liedchen in unjern 
muſikaliſchen Kranz winden. Auch Freund Dr. Earl foll in 
jeder Hinficht mit uns zufrieden fein; wir ftellen auch an 
der Bier⸗ und Weinfchenfe unfern Mann.” 

Der Wunfch der beiden Freunde ging in ber That bald 
darauf in Erfüllung. Am 30. Auguft 1827 Tündigte Jenger 
der Frau Dr. Pachler die bevorſtehende Abreife mit folgen- 
den Worten an: 

„Künftigen Sonntag, den 2. September reifen Freund 
Schubert und ih mit dem Cilmagen um halb zehn Uhr 
Abends hier ab und Hoffen zu Gott, am Montag Abends 
neun Uhr in Graz bei Ihnen einzutreffen, worauf wir uns 
ſchon herzinniglich freuen.” 

Im Haufe Pachler war man auf Schubert fehr ge- 
fpannt und der damals fiebenjährige Sohn Fanft wollte vor 
Anfregung und Erwartung gar nicht zu Bette gehen, fondern 
bie Ankunft der beiden Gäfte abwarten. Er follte ſie aber 
erft am nächſten Morgen bein Frübftüd begrüßen, wo fich 
Schubert (befjen Lithografie ihm fchon früher gezeigt worden) 
im grünen Rod und weißen Beinkleivern einfand. 


n Schubert’8 Brief vom 12. Juni. 


rna__w.. mau er 


— — —— — — 
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Der Aufenthalt in Graz geftaltete ſich zu einem fehr 
angenehmen, durch Mufit und Ausflüge in bie fchöne Um- 
gebung mannichfach belebten. Die Familie Pachler wohnte 
bamals ausnahmsweiſe nicht auf dem Land, und fo wurden 
denn von ber Stadt aus Partien, und zwar nah Wild⸗ 
bach, einem Heinen, ver Witwe Maſſegg, Tante des Dr. Carl 
Pachler und Mutter von ſechs eben im Aufblühen begriffenen 
Töchter gehörigen Gut, fowie nach dem am „ARuderlberg” 
gelegenen Hallerſchlöſſel Y, Pachlers gewöhnlichen 
Landaufenthalt, unternommen, an welchen Schubert, Jenger 
und Anfelm Hüttenbrenner theilnahmen. 


Bon diefen durch fröhliche Stimmung, insbefonbere auch 
durch die Gefellfichaft anmuthiger Frauen belebten Lanbpar- 
tien tft nichts weiter zu berichten, als daß jebesmal viel des 
Weines vertilgt wurde, wobei Jenger und Schubert faum in 
legter Reihe gejtanden haben vürften*). Zu Haufe fehlte es 


1) Der Ort, in weldem das Hallerichlöffel gelegen ift, heißt 
Sparbersbad; das Schlöffel wurde damals (1827) von Freunden 
ber Familie Pachler bewohnt. 


2) Als Erinnerungszeihen an den Befuch in Wildbad figurirt an 
einer Stallthür dafelbft Schubert’8 Porträt, das er vielleicht jelbft bei» 
ftellte und daran feftmachte ober fpäter nachfenvete. Bei den Ausflügen 
nahmen die drei Freunde Schubert, Jenger und U. Hüttenbremner in 
dem einen ber Wagen, bie Familie Pachler in dem andern Pla An 
der Partie nad Sparbersbach betheiligte ſich auch eine jchöne junge 
Witwe, für deren Reize Jenger (und vielleicht auch Schubert) nicht 
unempfindlih war. Der bier folgende, von der ſchönen Frau verfaßte 
Theaterzettel deutet darauf hin, daß es bis zum Fußfall, vielleicht auch 
zu der Bitte um einen Kuß gekommen ifl. Der Titel bes Stüdes 
heißt: „Der Fußfall im Hallerfchlöffel oder Zwilchen's [will fagen: 
zubringlich werben] mi nit fol” Berfonen: Harengos (Dr. Haring, 
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dagegen nicht an muſilaliſcher Unterhaltung, deren Koſten faft 
ausfchlieglich die beiden Gäfte der Familie Bachler beitritten, 
indem Schubert (in Ermanglung eines Sängers) feine Lieder 
(unter anderen auch den „Wanderer an den Mond“) felbit 
vortrug, und mit enger vierhäntige Elavierftüde fpielte. 


Der gemüthlich-heitere Aufenthalt in Graz bauerte big 
in bie legte Woche des September; denn ſchon am 27. d. M. 
richtete Ienger von Wien aus an bie von ihm bochverehrte 
gaftfreie Wirthin in der Steiermark folgende Zeilen: 


„Dur den morgen von bier nah Gräß abfahrenven 
glücklichen Steyrer Joſef Hüttenbrenner enden wir — Freund 
Schwammerl und ih — Ihnen, liebe gnäbige Frau, fowie 
dem Freund Dr. Carl noch unferen herzlichften und tnnigften 
Dank für alle uns erwiefene Güte und Freundfchaft, die wir 
ewig nie vergeſſen werben, und zwar um befto weniger, als 
Schubert ımb ich noch gar felten jo herrliche Tage verlebten, 
als jegt in dem lieben Grüß und feinen Umgebungen, wor- 
unter Wildbach mit feinen lieben Bewohnern obenan fteht. 
— Hier will ſich's noch nicht recht geben, befonvers bei mir, 
wo ich jeßt wieder am großen Karren ſtark ziehen muß, jedoch 
feinen Strid abreißen werde. Im Vergleich mit ben vor⸗ 
hergegangenen 20 Zagen ift es faft nicht auszuhalten, und 
doch muß es jest auch wieder recht fein. Eine kleine Be⸗ 
fchreibung unferer Rückreiſe dürfte Sie, liebe gnädige Frau, 
wohl ein wenig interefjiren, und deßhalb fange ich in Fürften- 
feld an; denn daß die Trennung von unfern lieben guten 


Beſitzer des Hallerſchlöſſels). Bachlero 8 (Dr. Karl Pachler), Shwan- 
mer! (Spigname bes diden Schubert), Schilder! (A. Hüttenbren- 
ner, von feiner Vorliebe zum „Schildderwein” jo genannt). 

vo. Kreißle, Franz Schubert. 26 
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fchreibe, das der Feine Yauft bei diefem Anlaß mit ihr 
fpielen könne 9. 

Schubert componirte wirklich einen Heinen March mit 
Trio ”) und überfendete bie Sompofition in Begleitung bes 
folgenden Schreibens an Frau Pachler. 


„Hiermit überfchide ich Euer Gnaden das vierhändige 
Stüd für den Heinen Fauſt. Sch fürchte, feinen Beifall nicht 
zu erhalten, indem ich mich für vergleichen Compofitionen 
eben nicht fehr gefchaffen fühle. Sch hoffe, daß fih Euer 
Gnaden beſſer befinden als ich, da mir meine gewöhnlichen 
Kopffehmerzen fchon wieder zufegen. ‘Doctor Carl bitte ich 
meinen herzlichen Glückwunſch zu feinem Namensfeft abzu- 
ftatten und zu melben, daß ich das Buch meiner Oper, 
welches Herr Gottdank, dieſes Faulthier, fchon feit Monaten 
zum Durchlefen bat, noch immer nicht zurüderhalten Tann. 
Mebrigens verharre ich mit aller Hochachtung 


Ihr ergebenfter 
Wien, ven 12. October 1827. Franz Schubert.“ 


Unter demfelben Datum fehrieb Jenger an Fauſt Pachler: 


„Lieber Heiner Freund ! 

„Daß ich mir Deine Commiſſion angelegen fein Lie 
fiebft Du nım an diefem Blatte. Studire e8 alfo fleifig ımb 
benfe am vierten Tommenden Monats an Freund Schwan- 


ı) Sie hatte Schubert fhon mündlich darum angegangen, und ber 
Zweck des Briefes war nur der, ihn an fein Beriprechen zu erinnern. 

») Eine Eopie besfelben ift im Beſitz des Freiherrn Joſef von 
Spaun in Wien. 
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merl und mich. Entrichte Deinem lieben Bater zu feinem 
Namenstag von uns alles erdenkliche Schöne; wir wollen 
uns an jenem Tag im Geift zu Euch verfegen. Schreibe 
mir bald wieder, Dein Brief hat mir viel Freude gemacht. 
Doch babe ich denfelben erſt am zehnten biefes Monats 
durch Freund Gomeg ) erhalten. 


Schubert ilfuftrirte feinen Aufenthalt in der Steiermarf 
durch mehrere Tanzcompofitionen, die als „Grätzer Galoppe” 
und „Grätzer Walzer” im Stich erfchienen find. Auch bie 
„Valses nobles“ und „Originaltänze“ ?) gehören biefer 
Zeit an; das Lied: „Heimliches Lieben” und bie „Alt 
ſchottiſche Ballade“ von Herber entjtanden (über Anregung 
der Hausfrau) im Bachler’fchen Haufe. Die Lieber: „Im 
Wald" und „Auf ver Brud” wurden zuerft in Graz ver- 
legt ?), und die Gefänge: „Das Weinen" und „Vor meiner 
Wiege" — von Leitner — „Heimliches Lieben“ und „An 


1) Gomeg war — gleih Ienger — beim Generalcommando in 
Graz angeftellt und kam nachher zum „Hoflriegsrath” nah Wien, wo 
er derzeit noch bebienftet ift. — Frau Pachler, in Beforgniß, daß Schu- 
bert auf bie Eompofition vergefien könne, ließ wahrfcheinlich den Heinen 
Fauft ſelbſt einen Bittbrief auflegen. Schubert fchrieb die Heine Com⸗ 
pofition zwiſchen bem 10. und 12. October. 

2) Die „Grazer“ Tänze und „Valses nobles“ erfchienen — bie 
Galoppe ohne Opus-Zahl als Nr. 10 der „Favorit⸗Galoppe“ — bie 
anderen al® op. 91 und 77 bei T. Haslinger, die „Driginal- Tänze“ 
bei Diabelli. 

2) Sie wurben lithograflrt und gebrudt bei I. Franz Kaifer in 
Graz, und verlegt bei Kienreich daſelbſt, dem fie Schubert aus Ge⸗ 
falligleit überlaffen zu baben fcheint. Die beiden Lieber waren bereits 
im Jahre 1825 entflanden; im Jahre 1828 erjchtenen fie bei Hasliuger. 
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Silvia“ find der von ihm hochverehrten Frau Marie Pachler 
gewidmet y. Beſonderes Gefallen fand dieſe an der „Alt- 
ſchottiſche Ballade” von Herver, von welcher ihr enger fo- 
gleich eine Abfchrift beforgen mußte. Die Ballade — ein Duett 
ziwifchen Mutter und Sohn — ift ſtrofiſch behandelt, von 
Heinem Umfang, aber ftimmungsvoll und von echt Schubert- 
fhem Gepräge ?). Andere Lieber aus biefer Zeit find 
burchiveg bedeutend und fchon lange bekannt und beliebt 
geworben. 


1) „Heimliches Lieben“ ift nicht, wie ber gedruckte themat. Katalog 
ausfagt, von Leitner, ſondern befand fich unter verfchiebenen, ber Frau 
Pachler von einem Freund ihrer Familie zugelendeten Gedichten. Die 
Leitner'ſchen Gedichte erfreuten fi im Haufe Pachler großen Beifalles, 
und die Hausfrau verfehlte nicht, Schubert auf einige derſelben auf⸗ 
merlfam zu machen. Am 26. October 1827 jchrieb Ienger an fie: 
Ihre paar Zeilen vom 5. erhielt ich heute früh ſammt bem Padetchen, 
das ich gleich Freund Shwammer! übergab, worliber feine Empfangs- 
beftätigung bierneben folgt. — Das Packet enthielt wahricheinlich bie 
erfte Ausgabe von Leitner's Gebichten. — Die Dedicationsangelegenheit 
fam im darauf folgenden Jahr zum Abſchluß. Irene Kiefewetter 
übernahm babei die Stellvertretung ber Frau Pachler. Letztere ſcheint 
mit ber Annahme gezdgert zu haben, und Schubert, entweber unge 
halten über diefe Verſchleppung oder aus Fahrläſſigkeit, unterließ es, 
ein mit ber Debication verfehene® Eremplar nad) Graz zu fenden, fo 
daß Frau Pachler fih ein folches bei Deyrfauf um ben Ladenpreit 
verihaffen mußte. — Anftatt der „Ballade“, welche Schubert zu büfter 
fand, wurde „An Silvia” in bas Heft (op. 106) aufgenommen. 


2) Die Ballade erſchien (in Graz) abgefonbert im Stich, da Schu- 
bert das büftere Lieb ben übrigen ber Frau Pachler gewibmeten Ge- 
fängen nicht beigeben wollte. — Das Manufcript befigt Herr Spina, 
und eine Abjchrift Freiherr v. Spaun, im welder aber das Vorſpiel 
son fünf Tacten weggelafien, und in bem Gefang ber Mutter eine 
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Bon mebrftimmigen Gefängen find aufzuführen: 
das komiſche Terzett „Der Hohzeitsbraten"), 
„Schlachtgeſang“ von Klopftod für Doppelchor, das 
„Ständen“ von Grillparzer, „Nachtgeſang im 
Wald" 2) und eine italieniſche Cantate zu Ehren bes 
Tränleins Irene 8.3) für Männerquaärtett mit Begleitung 
von zwei Clavieren *). 


Heine Abänderung — wahrſcheinlich eine Bogl’iche „Berbeiferung” — 
enthalten if. Die Ballabe ift vor kurzem bei Spina als Nr. 5 des 
„Liederkranzes“ im Stich erfhienen. — C. Loewe hat basjelbe Gebicht 
— aber durhcomponirt — in Muſik gefekt. 

) Das Manufcript befigt Herr Spina. — Im Jahre 1829 brachte 
Franz Roſer dieſes Terzett mit Inftrumentalbegleitung als fcenifche 
Darftellung im Sofefftäbter- Theater zur Aufführung. 

)) Diejer ſchöne Chor wurde am 3. Mai 1827 in einem Concert 
bes Herren Lewy zum erften Mal öffentlih und mit Beifall aufgeführt. 
Die Proben davon wurben in Dornbach abgehalten. 

3) Ohne Zweifel Irene Kiefewetter, jpäter verehlichte Freiin 
Brofefh von Oſten. Die Eantate if, bem Tert nach zu urtheilen, 
eine Gelegenheits=(Gratulations)-Compofition zur Feier ber Wieber- 
genefung des Fräuleins, und wahrſcheinlich für italienifche Sänger 
gefchriebeu. In dem Haus des Kunftgelehrten Rafael Kiefewetter 
wurde bejonbers alte, aber auch moderne Muſik cultivirt. Berühmte 
italieniihe Sänger, wie 3.8. Lablache, fanden fich daſelbſt ein, und 
Herr Bodlet fantafirte da einmal Über ein von Lablache ihm gegebenes 
Thema. Schubert war ebenfalls mit ber Familie befannt und erhielt 
Einladungen zu ben muſikaliſchen Unterhaltungen. 

9 Die Compofition beginnt in C-Dur 4. Der Männerchor geht 
am Schluß bei ven Worten: 

Evviva dunque la bella Irene, 

La delizis del nostro amor 
in einen Chor gemifchter Stimmen über. Die Cantate ift noch unge- 
druckt. Eine Abjchrift beſitzt Frhr. v. Spaun. 
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Noch im October dieſes Jahres, alfo unmittelbar nad) 
ber Rückkehr von der Reiſe, vollendete Franz das büftere 
Gemälde ver „Winterreife” ı) — ein feltfamer Gegen- 
jag zu den heiteren Bildern, von welchen erfüllt er aus den 
ftegrifchen Bergen heimgefehrt war, zugleich aber auch eine jener 
Thatfachen, die Schubert’8 von der Außenwelt völlig losge⸗ 
löſtes Productionsvermögen in fchlagender Weife charal- 
terifiren. 

Im darauffolgenden Monat entftand das Trio in 
Es-Dur’), ein Werk, das ihm auch im Gebiet der Kammer- 
muſik die gebührende Anerkennung verfchaffte und fich neben 
ven gleichartigen Werfen ber größten Meifter als viefen eben- 
bürtig fortan behauptet bat. Das Es-Trio ift — fowie auch Das 
etwas früher entftanvene in B — eine ber wenigen Inftrumen- 
talcompofitionen Schubert’8, die noch bei Lebzeiten.des Meei- 
jters in Privatgeſellſchaften und auch in öffentlichen Concer- 
ten von ausgezeichneten, für ben Componiſten begeifterten 
Mufifern ?) vorgeführt unt mit entſchiedenem Beifall aufe 
genommen wurben. 


— 


iy Bon dem Lieb „Die Krähe“ an, mithin die letzten zehn Lieber 
bes Cyelus. 

?) Das Mannfcript befindet fi bermalen im Beſitz ber Frau 
Gräfin Rofa von Almaſy in Wien, welche es aus dem Nachlaß ber 
Gräfin Earoline Folliot von Erenneville (geb. Gräfin Eſterhazy, ihrer 
Tante und einftigen Schülerin Schuberts) überkommen hat. 


3, Die beiden Trio's pflegten Earl Maria von Bodlet (Clavier), 
Schuppanzigh (Violine) und Linke (Cello) zu fpielen. Bei einem ſol⸗ 
hen Anlaß (im Spaun'ſchen Haufe) Tühte einmal der für Schubert 
Ihwärmende Bodlet diefem bie Hand und rief ben Anweſenden zu, fie 
müßten nicht, welchen Schatz fie an Schubert hätten. 
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Damit war aber Schubert's Thätigfeit in dieſer Zeit 
periode nicht erfchöpft; auch bie Kirchen» und Clavier⸗ 
muſik follte ihren Theil abbefommen. Er fchrieb nämlich 
bie deutſche Meſſe auf einen von Profeffor Johann Filipp 
Neumann (Dichter ver Oper „Sakuntal a“) verfaßten 
Text für gemifchten Chor mit Orgel oder Inftrumentalbeglei- 
tung ') und als Anfang das „Gebet des Herrn”, ebenfalls 
für gemifchten Chor mit Inftrumentalbegleitung — einfache me- 
lodiöſe und Firchlich gehaltene Gefänge — ferner im Gebiet der 
Claviermuſik die von den Verlegern unter dem Namen Im- 
promptus (III-VIII op. 142) herausgegebenen Clavier⸗ 
ftüde, und ein Paar Heine Gelegenbeitscompofitionen ?). 

Noch liegen aus dieſem Jahre zwei an Schubert gerich- 
tete, auf muſikaliſche Angelegenheiten fich beziehende Briefe 
vor, welche hier ihre Stelle finden. Der erfte berfelben, 
batirt vom 15. Jänner und rein gefchäftlicher Art, rührt 


1) Es find dabei Oboe, Elarinett, Horn, Pofaune und Orgel ober 
Contrabaß verwendet. Die Meſſe befteht aus dem Introitus, Gloria, 
Eredo, Offertorium, Sanctus, Nach der Wandlung, Agnus Dei und 
bem Schlußgefang. Die Begleitung bes „Gebet Des Herrn“ ift bie- 
jelbe wie jene der Meſſe. Eine Eopie biefes Kirchenwerkes beſitzt Frhr. 
Sofef v. Spaun. Diefe Meſſe ſchrieb Schubert für die Hörer bes 
Polytechnikums in Wien; derzeit wirb fie auch von Männerflimmen 
mit Orgelbegleitung sworgetragen. Ferdinand Schubert fette fie ale 
breiftimmige Kirchenlieder zum Gebrauch der Normalſchüler. 


2) Ein Alegretto, bem abreifenden Herrn Ferb. Walcher „zur 
Erinnerung” mit dem Datum 26. April, beffen Original Hofrath Wal- 
her in Wien beſitzt, unb ben vierhändigen March mit Trio (in G-Dur) 
für den fiebenjährigen Sohn Fauft ber Frau Marie Pachler (im Octo⸗ 
ber geſchrieben). 
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bis: „Wirken gegeben”. Hier fällt das Orchefter leife in aus⸗ 
gehaltenen Accorben ein, zu biefen wird mit nur ganz kurzen 
Zwifchenfpielen bei den Haupteinfchnitten der Rebe gefprochen 
bis: „Erdenreich“. Hier ein längeres, düſteres Zwiſchenſpiel. 
Ein fürzeres, fanfteres nach: „Gott“; ber folgende Sat bis: 
„ſelbſt gefällt" ohne alle Mufil; der: „Nun ſchweigen“ bis 
„ſoll ich fein” — Accorde mit ganz kurzen Zwifchenfpielen 
bei den Haupteinfchnitten : jegt aber ein ausgeführteres, fanft 
heiteres Zwifchenfpiel, nach welchen mit den Worten: „Nun 
ſchließt“ 2c. fi in der Muſik alles mehr zu regen und all» 
mälich zu fteigern beginnt. Dies nimmt zu im freien Inftru- 
mentaljpiel nach den Worten: „Wieberhall fie nach” — und 
bildet fo die ausgeführte Vorbereitung und Cinleitung zu 
dem großen, möglichit prachtoollen und glänzenden Chor: 
„Drum Preis Dir“ — der fo lange und fo effectvoll ausge- 
führt wird, al8 e8 dem Componiften gefällt; doch befommen 
bie ganz legten Zeilen, mithin ber Schluß des Ganzen eine 
fanftere, milvere Muſik ohne Veränderung bed Tempo ober 
ber Zonart. In diefer Weife von einem fo geiſt⸗ und 
empfindungspollen Meifter, wie Sie, componirt unb von 
einem fo würbigen ‘Declamator, wie Ihr Anfchüg, geiprochen, 
verfpreche ich mir eine große Wirkung und eben eine folche, 
wie fie ein jeber Kenner oder Nichtlenner ehrt und liebt. 
Doch — ich wiederhole es: Alles dies ift nur mein Vore 
fchlag, und Ihnen kommt vie Wahl und Entſcheidung zu. — 
Uebrigens freut es mich, Ihnen auch hiemit etwas näher 
zu kommen und mein Andenken bei Ihnen aufzufriichen. 
Kommt das Werk zu Stande und erhalte ich es, fo werbe 
ich für eine möglichft vollendete Aufführung in unferm Con⸗ 
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cert Sorge tragen 2). Mit ausgezeichneter Hochachtung und 


Ergebenbeit 
Rochlitz.“ 


1) Wie aus einem Brief von Rochlitz an den Muſikalienhändler 
Tobias Haslinger (de dato 10. Sept. 1822) hervorgeht, wurde Damals 
Beethoven ausgeforſcht, ob ex nicht geneigt wäre, das Gedicht „Der 
erfte Ton“ in Muſik zu feen. „Uebrigens wünjchte ich ſehr“, ſchreibt 
Rochlitz feinem Freunde, „daß fich der herrliche Beethoven auch einmal 
durch eined meiner mufilalifchen Gebichte „Auswahl“ 5. Band) zu einer 
Compofition begeiftert fühlte und zwar vielleicht durch das eben für 
ihn, wenn ich nicht irre, am meiften pafiende: „Der erfie Ton.” Ih 
wünſchte es nicht aus Eitelkeit oder fonft in Rüdfiht anf mih — 
als worüber ich längſt hinweg bin, fonbern weil er da Raum nnd 
Stoff für feine veiche Fantafte und große Kunft ber Ausmalung fände, 
Raum und Stoff in Ueberfluß.“ — Beethoven ging aber auf bieje 
Idee uicht ein. Denn am 28. Dec. 1822 fchrieb Rochlitz darüber an 
Haslinger: „Beethoven bat, wie ih wirklich erſt auf feine Erin- 
nerung bemerfe, nicht Unrecht, wenn er fagt, die muſikaliſche Bearbei- 
tung des „erftien Tons“ möchte an Haydn's „Schöpfung“ erinnern. 
Zwar ließe fich diefem ausweichen, wenn man eine ganz andere Be⸗ 
handlung ermwählte, nämlid, daß man das Gebicht als Declamations- 
ftüd mit Zwiſchenmuſik der Inftrumente (melodramatiſch) behandelte: 
aber jo iſt es ſchon früher einmal, obgleich nicht gut, in Muſik geſetzt 
worben*), und da wird es unſer Künftler nicht nochmals fo machen 
wollen, obgleih jene Compofition faft gar nicht befannt worden ift, 
und auf ber ganzen Erde Niemand weniger als Er diefe Collifion zu 
fcheuen hätte Sollte er dennoch in biefe Idee eingehen wollen, fo 
dürfte der äußere Zufchnitt am vortheilhafteften allo zu machen fein: — 
Folgt nun ebenfalls eine Skizzirung der mufilalijch-beclamatorifchen Be⸗ 
handlung. — „Da es nur brei Inftrumental-Zwilchenfäge gibt — 
fährt Rochlitz weiter fort — könnten dieſe ſchon ziemlich ausgeflihrte Stücke 
werben, und alles Malen des Einzelnen, mithin die entferntefte Erin- 
nerung an bie „Schöpfung“ wilrbe vermieden.“ 

” Bon C. M. v. Weber im Jahre 1808, unb wurbe bie Mufit (1810-1813) in Prag, 
Mannheim, Leipzig, Münden und Frankfurt a. M. jehr beifällig aufgenommen. 
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Auf dieſes fchmeichelhafte Schreiben dürfte Schubert 
ausweichend oder geradezu ablehnen geantwortet haben. 
Thatfache ift, daß er das Gebicht eben fo wenig, wie Beet- 
hoven, in Muſik fegte ). Der didaktiſche Charakter desſel⸗ 
ben, vielleicht auch die Mahnung an Haydn's Schöpfung 
mochten bie Urfache gewefen fein, daß er fich mit dem Inhalt 
der an fich finnigen Dichtung nicht befreunden konnte; wo 
bies aber der Fall war, ließ auch der ſonſt fo willfährige 
Schubert fich nicht bewegen, feine muſikaliſche Kraft daran 
zu meſſen 2). 

Das eben vorübergezogene Jahr 1827 darf in Schu- 
bert’8 Leben (gleich dem Jahr 1825) den äußerlich und inner- 
lich glücklichſten Epifoden beigezählt werden. Getragen von 


y „Der glorreihe Augenblid“, Kantate von Weißenbad), 
von Beethoven in Mufit geſetzt, wurbe 1814 anläßlich der Con- 
greßfeftlichkeiten mit dem unterlegten Text von Rodlig: „Preis ber 
Tonkunſt“ in Wien aufgeführt. (Schindler, Beethovens Biografie II. 2. 
©. 152, wo aud erwähnt wird, daß Rochlitz dasſelbe Gedicht im Jahre 
1822 Beethoven zur Compofition vorgelegt habe.) 


2) So trug Schubert, wie mir Frhr. v. Schönſtein mittheilte, bie 
„Nächtliche Heerſchau“ von Zeblit, welche ihm dieſer mit bem 
Wunſch übergeben hatte, daß er fie in Muſik jeke, viele Wochen mit 
fih herum, gab fie aber endlich dem Dichter mit ber Erklärung zurüd, 
daß er ber Sache nicht gewachſen fei, und nicht ben Muth habe, fid 
an die Arbeit zu maden, ba er fühle, daß er nicht im Stand fein 
iwerbe, eine gute Muſik zu dem Gebichte zu componiren. — Auch Felix 
Mendelsſohn wurde (von Frau vo. Pereira in Wien) zugemuthet, das» 
jelbe Gedicht zu componiren, was er aber mit ber Bemerkung ablehnte, 
daß ein befchreibenbes Gedicht nicht wohl in Muſik zu ſetzen fei. (Briefe 
5. Mendelsfohns I. Theil.) Die „Nächtliche Heerſchau“ fand befaunt- 
ih fpäter au Herrn Emil Titl ihren muſikaliſchen Erlöſer. 
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dem Hochgefühl Fünftlerifchen Schaffens, fortan noch höheren 
Zielen zuftrebend, wie feine größeren Werke aus dieſer Pe- 
riobe bezeugen, erlebte ev — zum letzten Mal — bie Freube, 
fih dem Genuß der fchönen Natur und dem Reiz einer 
heiteren, ihm freundlichſt entgegenfommenden Geſellſchaft 
auf das unbefangenfte hingeben zu bürfen. Sein anfpruchlo- 
ſes gemüthliches Naturell fand aber gerade darin jene volle 
Befriedigung, welcher er in einigen Brieftellen — nach feiner 
Weife mit wenigen Worten — tiefgefühlten Ausprud verleiht. 

Schon binnen Fahresfrift nach dieſem kurzen, aber wohl- 
thuenden Zwifchenfpiel war feine irdiſche Miſſion erfüllt und 
dedte den Taum in das Mannesalter Eingetretenen bie 
fühle Erbe. 


XVI. 


(1828.) 


Gerräftigt und zu neuer Arbeit geftählt war Schubert 
aus der Steiermark heimgekehrt. Schon trug er ſich mit 
bem Gedanken an einen abermaligen Ausflug dahin?) ober 
. nad Oberöfterreih, um liebe Freunde ba und bort zu be 
ſuchen und durch Bewegung und Luftveränberung feine in 
Folge häufiger SKopfleiven etwas geftörte Gefunbheit wieder 
berzuftellen. War biefe Inbispofition in den legten Fahren 
auch hartnädiger bervorgetreten, fo lag doch nicht das Heinfte 
Anzeichen einer Kataſtrofe vor, wie diefe nach wenigen Mo⸗ 
naten plöglich über ihn hereinbrechen follte. 


1) So fchrieb Ienger am 28. Jänner an Fran Marie v. Bachler: 
„Irene Kiejewetter ift von ihrer ſchweren Krankheit genefen und gebentt 
mit ihrer Mutter einen Ausflug nah Graz zu unternehmen. Wenn 
bies gefchieht, jo werden Shwammer! und ich als Reifemarichalle 
mitgenommen nnd jomit bürften wir Sie alle in wenig Monaten fehen.“ 
— Diefe Reife unterblieb in Folge des Todes einer Berwanbten ber 
Kiejewetters. Aber ſchon am 26, April ſchrieb Jenger wieder nach 
Graz: „Das Bändchen Lieder von Freund Schubert, welches er Ihnen 
bebicirt, ift bereits dem Stich übergeben worben; bis Schubert und 
ih zu Ihnen kommen, was ohne Zweifel Ende Auguft gefchehen wird, 
werden wir Ihnen einige Exemplare mitbringen.” 
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Seine Productionskraft entfaltete fih in dieſer letzten 
Beriode, wenn nicht reicher, jo gewiß intenfiver, qualitativ 
gefteigert; denn abgefehen von dem Lieb, in welchem er fchon 
das Höchfte geleiftet Hatte, aber dennoch in der „Winterreife‘ 
abermals auf neue Bahnen hindrängte, entftanden in anderen 
Mufilgattungen, namentlich in ber Inftrumentalmufif, inner- 
halb der Furzen, ihm noch vergönnten Frift feine fchönften, 
reifiten Werfe. Durch die Vollendung der C-Sinfonie war 
es ihm bejchieven, Zeugniß davon abzulegen, was er in 
ber großen Inſtrumentalmuſik zu leiften im Stande fei, und 
ebenfo überragen mehrere Clavierwerfe und Compofitionen 
für Kammermuſik alles vordem von ihm darin Gefchaffene. 
Die Thatfache einer nach allen Seiten Hin noch fortfchreiten- 
ven Entwidlung wird demnach faum in Abrede zur ftellen fein. 


Sleih aus dem Anfang diefes Jahres (18. Jänner) 
liegt ein Schreiben Schubert's an Anſelm Hüttenbrenner in 
Graz vor, welches von der Anhänglichkeit Franzens an feine 
Familie fchöne Kunde gibt, und — ein feltener Fall — ver 
Aufführung einer feiner Compofitionen, wenigftens mit einigen 
Worten, Erwähnung thut. 


Der Brief lautet’): 


„Sheuerjter Freund! Du wirft Dich wundern, daß ich 
einmal fchreibe. Ich auch, aber wenn ich fchon fchreibe, fo 
babe ich ein Intereffe dabei. Höre alfo. Bei euch in Gräß 
ift eine Zeichnungslehreritelle an der Normal-Hauptfchule er- 
ledigt, und der Concurs ausgefchrieben. Mein Bruter Karl, 


1) Eine Abſchrift des Briefes befizt Herr Joſef Hüttenbrenner 
in Wien. 
v. Kreißle, Franz Shubert. 27 
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ben Du vielleicht auch kennſt, wünfcht viefe Stelle zu erhalten. 
Er ift ſehr gefhidt, fowohl als Lanpfchaftsmaler, als auch 
als Zeichner. Wenn Du nun etwas in biefer Sache thun 
fönnteft, fo würdeſt Du mich unendlich verbinden. Mein 
Bruder ift verbeirathet und bat Familie, und ed wäre ihm 
fehr willlommen, eine fichere Anftellung zu erlangen. Ich 
hoffe, baß es Dir fehr gut gebt, fowie Deiner lieben Fa⸗ 
milte und Deinen Brübern, Grüße mir alles aufs Herz- 
lichfte. Neulich iſt vom mir ein Trio!) für Pianoforte, Violine 
und Violoncello bei Schuppanzigh aufgeführt worden und bat 
fehr gefallen. Es wurde von Bodlet, Schuppanzigh und Linke 
vortrefflich erequirt. Haft Du nichts Neues gemacht 2)? Apro- 
906. Warum erfcheinen die zwei Lieder nicht")? Was ift 
das, fapperment hinein! Sch wiederhole meine obige Bitte *), 
und benfe nur, was Du meinem Bruder thuft, thuft Du mir. 
In Erwartung einer angenehmen Nachricht verbleibe ich Dein 
treuer Freund bis in den Tod. Franz Schubert.“ 


ı) Das Trio in Es, 

3 Einige Eompofitionen Anſelm Hüttenbrenner’s hatten auch Schu- 
bert’8 Beifall, namentlich „Der Abend“, ein Becalquartett. Ueber eine 
Elavierfonate fchrieb Rochliz am 9. Jänner 1825 an T. SHaslinger 
in Wien: „Jene Sonate bes fteirifhen Muſikvereins war allerdings 
von Anfelm Hüttenbrenner. Es freut mi von Ihnen, über biejen 
trefflichen Künftler Gutes zu hören” u. |. w. 

3) „Im Wald“ und „Anf der Brud“, die bei Kienreich im Graz 
erſcheinen follten. Zehn Tage fpäter fchrieb Ienger an Frau Padhler: 
„Anfelm Hüttenbrenner ift ein liederliches Tuch, baf er bei Kienreich 
die beiden Lieber von Schubert nicht betreibt, damit fie enblih einmal 
im Stih erſcheinen.“ 

*) Huch an Dr, Pachler wendete fih Schubert in berjelben Ange- 
legenbeit. | 


ir — Ru 5 um Zn us mw — 
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Schubert'ſche Compoſitionen, namentlich Gefangftüde, 
waren feit dem Erjcheinen bes „Erllönig" in verjchievenen 
Concerten mit Beifall zur Aufführung gefommen, wobei ber 
Componift gelegentlih am Clavier mitwirkte ). Zu feinem 
eigenen Vortheil hatte ber beſcheidene, im dieſer Beziehung 
wohl auch etwas fchwerfällige Schubert noch feine Probuftion 
gegeben, obſchon der Vorrath neuer und bedeutender Werke Hin- 
gereicht hätte, mehrere Concertabende damit auszufüllen. Auf 
vielfeitiges Zureden und da die Verleger. wegen bes in furzen 
Zeiträumen mafjenhaften Erfcheinens feiner Lieder mit ihren 
Anboten zurüchielten, ließ er fich enplich herbei, in dem 
Saal des Mufilvereins ein Privat-Concert zu veranftalten. 
Dasfelbe fand ftatt am 26. März 1828, und es wurben 
darin nur Schubert'ſche Compofitionen zur Aufführung ge- 
bradt 2). Der Saal war überfüllt und ver Erfolg ein fo 


) So z. 8. in dem Eoncert bes Frl. Salomon (1827), in bem 
Koncert 3. Lewy's (bes Jüngeren) 20. April 1828, in welchem er das 
Lied: „Am Strom“ begleitete (ſ. „Sammler“ Nr. 47, 1828). 

) Das Progamm, im „Sammler“. angekündigt, war folgendes: 
1. Erſter Sag eines neuen Streihquartetts, vorgetragen von ben 
Seren Böhm, Holz, Weiß und Linke. 2. a) „Der Kreuzzug”, von 
Leitner; b) „Die Sterne”, von bemjelben; c) „Der Wanberer an 
den Mond”, von Seidl; d) Fragment aus den Aeſchylns; ſämmtliche 
Geſänge mit Begleitung des Pianoforte, vorgetragen von Hrn. Bogl, 
2. k. penflonirten Hofopernfänger. 3. „Ständchen“, von Grillparzer, 
Sopran Solo und Chor, vorgetragen von Olle. Iofefine Fröhlich 
und den Schülerinnen des Conſervatoriums. 4. Neues Trio für base 
Bianoforte, Violine und Violoncello, vorgetragen von den HH. Earl 
Maria von Bodlet, Böhm und Finke 5. „Auf dem Strome”, 
von Rellſtab, Gefang mit Begleitung bes Horns und Pianoforte, vors 
getragen von ben Herren Ziege und Lewy dem Zlngern. 6. „Die 

27* 
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glängender, daß die Wiederholung dieſes gelungenen Verſuches 
zu gelegener Zeit beabfichtigt wurde. Es follte aber dieſes 
Concert fein erftes und zugleich fein letztes fein; die fpäteren 
beiden Schubert-Concerte hatten nur mehr den Zwed, durch 
ihren Ertrag die Koſten für fein Grabdenkmal zu decken. 


Es ift bereits erwähnt worben, daß Schubert in feinen 
legten brei Lebensjahren Verfuche machte, mit auslänbifchen 
Verlegern wegen bes Verlages feiner Werke Unterhandlungen 
anzufnüpfen, wozu ihn ber Gedanke beftimmte, daß dadurch 
feinen Compofitionen eine größere Verbreitung gefichert und 
die auswärtigen Verleger ich vielleicht auch zu angemeffenen 
Honoraren herbeilaffen würden, auf welche bei ven einhei⸗ 
mifchen Muſikalienhändlern nicht mehr zu rechnen war. Eine 
Reihe von Briefen, vie ihm im Laufe des Jahres 1828 aus 
verschtebenen Gegenden Deutjchlands zukamen, und die An⸗ 
Inüpfung oder Erweiterung von Gefchäftsuerbinpungen bes 
züglich des Verlages feiner mufifalifchen Arbeiten zum Zweck 
hatten, bezeugt, daß feine Hoffnungen nur in geringem Maß 
fih erfüllten, und das Reſultat feiner Beftrebungen fich 
eigentlich nur auf den Verlag bes Es-Trio (durch Probft in 
Leipzig) beſchränkte. Erfreulicher war die Anerfennung, die 
um biefe Zeit feinem fünftlerifchen Verdienſt von hochgeach⸗ 
teten Freunden und Kennern der Zonkunft zu Theil wurbe 
und ihm eine nicht zu unterſchätzende moralifche Genugthuung 
gewähren mußte. Was feine Unterhandlungen mit Mufifver- 


Allmacht“, von Ladisfaus Pyrker, Gefang mit Begleitung des Piano- 
forte, vorgetragen von Hrn. Bogl 7. „Schlachtgeſang“, von Klop- 
ftod, Doppelchor für Männerfiimmen. Der Eintrittspreis betrug 
31.8... 
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legern in Deutfchland betrifft, jo liegt bier abermals ein vom 
9. Februar datirtes Schreiben Probſt's aus Leipzig folgenden 
Snbaltes vor: ) 

„Es hat mir ernftlich leid gethan, daß Verſchiedenheit 
unferer Anfichten vor meiner Reife nah Wien Ihre fchäß- 
bare Annäherung zur Herausgabe Ihrer Compofitionen in 
meinem Verlage ohne Erfolg ließ. Als ich indeß das Ver⸗ 
gnügen Ihrer perfönlichen Belanntfchaft voriges Jahr genoß, 
erwähnte ich zugleich, daß es mir fehr angenehm fein würde, 
neuere Geifteswerfe von Ihnen zu erhalten, was Sie mir 
auch zu erfüllen verfprachen. Seitvem habe ich Ihre neuen 
Lieder, 3.2. „Zügenglödlein“, „Auf dem Waffer”, und mehrere 
andere kennen gelernt, und daraus immer mehr gefehen, wie 
vorteilhaft und immer klarer, feelenvoller Sie Ihre Fan⸗ 
tafien wiedergeben. Sch habe mich ferner ergötzt an mehreren 
4/m Berfen, z. 3. die vier Polonaifen op. 75, die Variat. 
über das Müllerlied op. 82, und bin dadurch immer mehr 
überzeugt, daß es gelingen werde, Ihren Namen tüchtig im 
übrigen Deutjchland und dem Norden auszubreiten, wozu 
ich bei folden Zalenten gerne die Hand biete. 


„Haben Sie daher vie Güte, mir, wenn Sie etwas Ge- 
lungenes vollendet, Lieder, Gefänge, Romanzen, bie ohne ihrer 
Eigenthümlichkeit etwas zu vergeben, doch nicht zu ſchwer 
aufzufaffen find, ſolche einzufenvden, auch einige Piecen 
a 4m. in bemfelben Genre für mich zu beftimmen. Sie 
dürfen die Manufcripte nur Herrn Lähne bei Artaria und 
Comp. geben, ber fie prompt an mich fördert. Ueber das 


1) Der Brief ift abreifrt an Herrn Franz Schubert, Tonkünſiler 
und Kompofiteur. 
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Honorar find wir ſchnell einig, fobald Sie mich nach einem 
billigen Maßſtab behandeln, und werben Sie mich ftets in 
dieſer Hinficht honnett finden, ſobald nur die Werfe fo find, 
daß ich felbft Freude darüber haben kann. Die Preife der 
Wiener Verleger könnten bierbei am leichteften zur Richtſchnur 
bienen. Herr Lähne würbe dann feiner Zeit die Auszahlung 
an Sie pünktlich beforgen. 


„Mebrigens muß ich bitten, die Werte, welche Sie für 
mich beftimmen, nur felbft ernftlich zu prüfen, foldhe aber 
nicht erft dortigen Verlegern mitzutheilen, und folche Gefchäfts- 
Angelegenheiten zwifchen uns auch unter uns nur zu laffen. 
Daß Sie e8 nicht bereuen follen, wenn Sie mir Ihr freund» 
Tchaftliches Vertrauen fchenfen, und durch forgfältige Wahl 
gelungener Compofitionen mir Gelegenheit geben, für Ihren 
Ruf thätig zu wirken, bafür gebe ich Ihnen mein heiliges 
Wort. Und fo empfehle ich mich mit der aufrichtigften Hoch- 
achtung als Ihr ergebener 


H. A. Probſt.“ 


Don demſelben Tag datirt kam ihm das folgende 
Schreiben von „Schott's Söhne” aus Mainz zu: 


„Euer Wohlgeboren 


find uns bereits durch Ihre vortrefflich gearbeitete Com⸗ 
pofitionen feit mehreren Fahren befannt, und wir hegten auch 
fhon früher den Wunfch, von Ihren Arbeiten für unfern 
Verlag zu acquiriren, wenn wir nicht mit ben Werfen 
(op. 121—128 und 131) des feligen Beethoven, worunter 
manche fehr ftarfe opus, zu lange Befchäftigung für unfere 
Arbeiten gehabt hätten. 
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„Wir find nun fo frei, Sie um einige Werke für unfern 
Berlag zu erfuchen. Clavierwerfe oder Gefänge für eine ober 
mehrere Stimmen mit oder ohne Pinnobegleitung werben uns 
ſtets willfommen fein. Das Honorar belieben Sie zu be- 
ftimmen, was wir Ihnen in Wien bei Hrn. Strand u. Comp. 
werben auszahlen laſſen. 

„ Bemerlen müſſen wir Ihnen, daß wir auch ein 
Etabliſſement in Paris beſitzen, wo wir auch jedesmal Ihre 
Compoſitionen bekannt machen. 

„Wenn Sie mehreres vorräthig haben und wollten uns 
davon ein Verzeichniß fenden, ſo wird uns dieſes auch ſehr 
angenehm ſein. Mit Hochachtung zeichnen 

B. Schott's Söhne.“ 


Auf dieſes folgte am 29. Februar über Schubert's 
Antwort darauf das nachſtehende Schreiben: 


„Euer Wohlgeboren! 


haben zu unſerer größten Freude unſere am 8. Februar !) 
an Sie gerichteten Zeilen fogleich beantwortet. Wir erjehen 
daraus, was Sie an Manufcripten gegenwärtig noch in 
Borrath haben, und würden uns auch fogleich für fämmt- 
liche Werte von Ihnen verftändigen, wenn wir nicht früher 
eingegangene Verbindlichkeiten ebenfalls erfüllen müßten. Ihre 
Werke find für einen Verleger alle fo anziehend, daß bie 
Wahl fchwer ift. 


„Senden Sie uns gefälligft folgende von Ihnen ver- 
zeichnete Werke: 
1. Zrio für Pianoforte, Violin und Violoncell, 


1) Soll wohl heißen 9, Februar. 
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2. vier Impromtu's für Pianoforte, 

3. Fantaſie für Pianoforte & 4 mains, 

4. Yantafie für Piano und Violin, 

5. Bierftimmige Chöre für Männerftimmen, 

6. fünfftimmiger Gefang für Männerftinmen, 

7. Schlachtgefang für Doppelchor, 

8. Hochzeitsbraten, komiſches Xerzett. 

„Wir werben diefe Werke nach und nach und fobald als 
möglich herausgeben und dann wieder nach neueren Werfen 
bei Ihnen anfragen. 

„Sie werben uns das möglichit billige Honorar beftim- 
men, und erlauben, daß wir das Honorar jedes Werkes fo- 
gleich nach der Herausgabe Ihnen in Wien anweifen dürfen. 
Beitimmen Sie auch gefälligft, wie viel Exemplare Sie zum 
Dertheilen an Ihre Freunde zu haben wünfchen. 

„Wollen fie das Paquet zum Beiſchluß an Herrn An- 
dreas Landſchütz, Klavier » Inftrumentenmacher (Mariahilf 
Nr. 16 bei der rothen Breze) abgeben; da verfelbe in kur⸗ 
zer Zeit zwei Flügel an uns abjendet, fo wird das Porto 
erfpart. Doch handeln Sie darin nach eigenem Gefallen 
wegen ber Senbung. 

„Auch dürfen Sie jedes Paquet an Herrn Ferdinand 
Cammeretto, Inftrumentenmacher (Raimgrube Nr. 68 beim 
weißen Ochſen) zum Beifchluß abgeben, welcher auch ge- 
wöhnlich jeden Monat eine Sendung von Piano’8 an un 
macht und ein fehr accurader Mann ift. 

„Indem wir Ihrer Sendung entgegenfeben, zeichnen wir 
mit ausgezeichneter Hochachtung ') 

B. Schott's Söhne,“ 


1) Der Brief iſt adreſſirt: „An Herrn Fr. Schubert, Tuchlauben, 
blauer Igel.” 
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In Wien erfuchte damals eine Gefellfchaft von Freun⸗ 
den der Schubertichen Muſe den Redacteur der Mopen- 
zeitung Schikh um bie Aufnahme einer Huldigungs-Aoreffe 
an den Tondichter in das befagte Blatt, welche aber dieſer, 
als zur Deffentlichkeit nicht geeignet, ablehnte, und den Ori⸗ 
ginal= Auffag mit folgendem, vom 3. April vatirtem und 
„an den berühmten Zonfeger" Franz Schubert gerichtetem 
Geleitfchreiben überfenvete. 


„Werthefter Freund ! 


„Von einer Gejellichaft großer Verehrer Ihrer ſchönen 
ruhmwürdigen Compofitionen ift mir die Beilage zur Ein- 
rüdung in die Wiener Zeitfchrift zugefenbet worden. 


„So gerne ich auch mich, fowohl in der Bewunderung 
Ihrer herrlichen Zalente, als in dem Wunfch, der in diefem 
Anruf ausgeſprochen ift, mit der Gefellihaft aus vollem 
Herzen vereinige, fo feheint der Auffak doch nicht für bie 
Deffentlichleit geeignet, und ich zweifle nicht daran, daß Sie 
davon ebenfo fehr, als ich felbit überzeugt fein werben ?). 


1) Schith, der Herausgeber der Wochenſchrift „Für Kunft, Litera- 
tur und Mode“, in welcher befonbers die von Stubenrauch gelieferten 
Mobebilder Gefallen fanden, war kein Genoffe von der Feder, ſondern 
ein Kaufmann, ber Mobeartitel feilbot, deren Ertrag ihm bie Artikel 
beftreiten balf, die in feiner Zeitichrift eben nicht der Wiener Mode 
entfpraden. Er war bamals (1828) ein wohlgenährter und rlüftiger 
Sechziger mit einer Karfunkelnaſe im glühenden Antlitz. (Chezy: Erin- 
nerungen IL. Bd. ©. 34.) 


2) Darin hatte Schifh volllommen Recht. 
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„Um num fo viel, wie möglich ift, den Zwed ber mir 
unbelannten Gefellfchaft zu befördern, mache ich mir das 
Vergnügen, Ihnen ben betreffenden Aufſatz zuzufenden, in 
ber Hoffnung, es bei ber Geſellſchaft von Muſikfreunden 
verantworten zu können, daß ich, bei der Unmöglichkeit, bie 
erfte Beſtimmung des Auffages zu erfüllen, hiemit die gegen- 
wärtige Verfügung treffe, und bitte Sie, die Verficherung 
meiner berzlichiten Freundſchaft und Achtung zu genehmigen, 
mit welcher ich bin Ihr 

bereitefter Freund Schikh.“ 


Den Sommer dieſes Jahres gedachte Franz, wie be— 
reits erwähnt, wieder in ſeinem geliebten Oberöſterreich zu⸗ 
zubringen, dann aber auch den zweiten Beſuch in Graz 
abzuſtatten. Dieſe ſeine Abſicht war Herrn Traweger in 
Gmunden, bei welchem Franz im Jahre 1825 frohe Tage 
zugebracht hatte, zu Ohren gekommen, und erfreut über 
den bevorſtehenden Beſuch, richtete er unter dem 19. Mai 
an Schubert folgendes charakteriſtiſches Einladungsſchreiben: 


„Lieber Freund Schubert! 


„Zierer) ſagte mir, Sie wünſchten wieder in Gmun⸗ 
den zu ſein, und er ſollte mich fragen, was ich für Zimmer 
und Koſtgeld verlange, und dieſes ſollte ich Ihnen ſchreiben. 
Sie ſetzen mich wahrlich in Verlegenheit; kennte ih Sie 
nicht, Ihre offene ungeheuchelte Denkungsweife, und müßte 


1) Zierer war mit Schubert perfönlich befannt und hatte Kurz 
vor feiner Abreife nach Italien von biefem den Wunſch äußern gehört, 
wieber nad) Gmunden zu geben. — In Neapel erhielt er die Nachricht 
bon Schubert’8 erfolgten Tod. 
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ich nicht fürchten, daß Sie mir am Ende nicht kämen, ich 
würbe nichts verlangen. Damit Ihnen aber ver Gedanke, ale 
ob Sie Jemand zur Laft fielen, aus dem Kopf kommt, und 
Sie ungehindert bleiben Können, fo lange Sie wollen, fo 
hören Sie: für Ihr Zimmer, das Sie fennen, dann für 
Frühſtück, Mittag und Abendeffen zahlen Sie mir für ben 
Zag 50 Ir. Schein, was Sie trinfen wollen, zahlen Sie 
befonbers. Ich muß ſchließen, fonft verfäume ich die Poft. 
Schreiben Sie mir fogleih, ob Sie mit meinem Antrag 
zufrieden. 
Ihr aufrichtiger Freund 
Terbinand Traweger.“ 


Der Beſuch in Gmunden tft nicht erfolgt, wie benn 
Schubert feit dem Jahre 1825 überhaupt nicht mehr nach 
Dberöfterreih gelommen ift. 

In hohem Grad erfreulich mußte ihm ber nachftehenve 
Drief fein, weldhen Mofewins!) in Breslau unter dem 
8. Suni an ihn fchrieb, und durch einen Muftfgenoffen ihm 
übergeben ließ. Der Inhalt desfelben zeigt, welch wachjenver 
Theilnahme ſich Schuberts Mufe um dieſe Zeit auch im 
Ausland ſchon erfreute. Das Schreiben Iautet: 


) Mofewius (Johann Theokor), geb. 1788 in Königsberg, geft. 
1861 in Breslau. In früherer Zeit ein ausgezeichneter Sänger und- 
Schaufpieler, verließ er 1825 die Bühne unb gründete in Breslau eine 
Singafabemie. Im Jahre 1827 erhielt er daſelbſt die zweite Muſik⸗ 
Iehrerftelle an ber Univerfität unb bie Direction bes königl. afabemi- 
hen Inftituts für Kirchenmuſik, 1829 die Muſildirectorsſtelle an ber 
Univerfität. Er galt für einen in Wiffenfhaft und Kunft hochgebilbeten 
Maun. Bon feinen Eompofitionen find einige Tantaten und Gelegen- 
heitsgefänge belannt geworben. 
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„Sehr werther Herr und Freund! 

„Ich nehme mir die Freiheit, Ihnen dieſe Zeilen durch 
meinen Landsmann, Herrn Muſiklehrer Kühn, überreichen 
zu laſſen, und venfelben, der fich einige Zeit in Wien aufe 
zubalten und fein Compofitionstalent dort auszubilden ge- 
benft, aufs angelegentlichfte zu empfehlen. Herzlich freut es 
mich, daß ich durch Haslinger von Ihrem Wohlbefinden un 
terrichtet bin, und daß es Ihnen überhaupt nach DVerbienft, 
d. h. gut geht. Bon Ihrem fortgefegten Fleiß zeugen Ihre 
vielen Compofitionen, deren Werth auch in unferem früher 
einjeitigen Norden immer mehr ehrende Anerkennung findet. 
Es wird Ihnen wenig daran liegen, daß auch ich zu Ihren 
großen DVerehren gehöre, und daß namentlich Ihre „Müller- 
lieber‘ mir das Verftänpniß Ihrer Eigenthümlichfeit eröffnet 
haben. Ich bin auf alle Erzeugniffe Ihrer Muſe dauernd 
begierig und babe mich an Ihrer „Winterreife” wahrhaft er- 
baut. Sie werben fehon willen, daß ich meinen früheren 
Stand quittirt habe; ich bin als Mufikvirector und ala= 
bemifcher Muſiklehrer bei der Hiefigen Univerfität angeftellt, 
und da das hohe Miniſterium mir zugleich die Leitung bes 
königlichen Imftitutes für Kirchenmufif anvertraut bat, To 
befinde ich mich in meinem Wirkungsfreife fehr wohl. Viel⸗ 
leiht wird es mir vergönnt, Sie balvigft wieberzufeben, 
und Ihnen mündlich die Verficherung wieberholen zu können, 
daß ich hochachtungsvoll und in wahrer Ergebenbeit bin und 
bleibe Ihr 


Sie ſchätzender Freund 
Moſewius.“ 
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Zwei Schreiben gefchäftlicher Art find die folgenben 
Brüggemann's aus Halberftadt. Das Anfinnen an Schubert, 
Heine und leicht faßliche Compofitionen zu liefern, findet fich 
in dem einen wiederholt betont; e8 fcheint aber nicht, daß 
Schubert von dem Anerbieten überhaupt Gebrauch gemacht 
babe. 

Das erfte Schreiben lautet: 


„Hochgeehrter Herr! 

„Es erfcheint bei mir feit einigen Monaten eine Samm- 
lung von Elavier-Compofitionen, welche in monatlichen Heften 
herausgegeben wird, und zur Hälfte Original, zur Hälfte 
arrangirte Sachen enthält. Ich bin fo frei, bei Euer Wohl- 
geboren ergebenft anzufragen, ob fie geneigt find, obiges Un- 
ternehmen burch Beiträge für das Pianoforte ohne Begleitung 
zu unterjtügen. Die aufzunehmenden Original-Compofitionen 
müſſen nicht zu fchwer, Können aber auch ganz leicht fein; 
ihre Form bleibt ganz ben geehrten Mitarbeitern überlaffen, 
ihre Austehnung dürfte nicht zwei Bogen Üüberfchreiten, da 
ein Heft nur aus 3 Bogen befteht. Kleinere Sachen, als 
Heine Rondos, Zänze u. dgl. find ebenfall® ganz zur Auf- 
nahme geeignet. Die Rebaction hat verM.D. Mühling) 
in Magdeburg übernommen, deſſen Namen Ihnen dafür bürgt, 
dag nichts aufgenommen wird, welches Ihren werthvollen 
Beiträgen unwürbig zur Seite ſtände. 


ı) Mühling (Anguft), geb. 1781 in Raguhne, wurde 1823 Orcheſter⸗ 
und CEoncertdirector in Magdeburg und Organift an der Ulrichskirche 
daſelbſt. Er war faft in allen Mufilgattungen, bie Oper ausgenom- 
men, thätig. 
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„Wenn Euer Wohlgeboren geneigt find, ven obigen Wunſch 
zu exfüllen, fo bitte ich ergebenft um balbige geneigte Nach⸗ 
richt und Beftimmung bes Honorare, deſſen Zahlung ftets 
prompt erfolgen foll. Hätten Sie vielleicht ſchon etwas vor⸗ 
räthig, das fich zu obigem Zwecke eignete, fo bitte ich es, 
Ihrer geehrten Antwort beizufügen. 


„Noch muß ich bemerken, daß bie Tendenz bes Unter- 
nehmens es wünjchenswerth macht, Daß die Beiträge leicht 
fagliche gefällige Muſik enthalten. 

Halberftabt, 21. Juni 1828. 

Hochachtungsvoll 
Euer Wohlgeboren ergebener Diener 
Brüggemann." 


Auf dieſe Einladung hat übrigens Schubert zuftimmend 
geantwortet; denn unter dem 10. Auguft 1823 erhielt er 
von Brüggemann bie folgenven Zeilen ?): 


„Verehrter Herr! 


„Es tft mir fehr angenehm, daß Euer Wohlgeboren 
geneigt find, Compofitionen für Mühling's Muſeum zu lie 
fern, und ich erwarte Ihre gefälligen Zufendungen. Um jedem 
Mißverftand zu befeitigen, bemerfe ich noch: daß vie läug— 
ften Beiträge nicht über 2 Bogen enthalten müßten, und 
bag ich darin nur Sachen ohne Begleitung für 2 Hände 
aufnehmen Tann. Das Honorar wollen Ste gütigft bei jeber 
Sendung beftimmen, e8 joll Ihnen prompt durch Herrn Buch⸗ 


) Das Originalfchreiben befitt Dr. Schneider in Wien. Der 
Brief iſt an Franz Schubert, Tuchlauben, blauer Igel, zweiter Stoch, 
abreifirt. 


— — 


händler Jasper dort ausbezahlt werden. Manuſcripte ſenden 
Sie gefälligſt zur Fahrpoſt. Da ich künftig auch größere 
Compofitionen verlege, fo wird es mir fehr angenehm fein, 
wenn Sie mir auch davon Anerbietungen machen wollten. 
Mit der größten Hochachtung 
Euer Wohlgeboren ergebenfter Diener 
Drüggemann.” 


Die für den Sommer projectirte Reife nach Graz wurbe 
vorläufig bis zum Beginn des Herbftes vertagt. Jenger er- 
hielt feinen Urlaub und Schubert Hatte Fein Geld. Erfterer 
melbete bies ver Frau Marie Pachler in nachftehenven Zeilen, 
batirt vom 4. Juli 1828. 


„Die Abwefenheit zweier Beamten aus meiner Kanzlei 
zum Gebrauch des Babner-Babes, dann bie nicht ganz bril- 
lanten Finanz-Umftände des Freundes Schubert, welcher fich 
Ihnen und dem Freunde Dr. Carl recht vielmals empfehlen 
läßt, find die Hinderniffe, warum wir Beide nicht bermal 
bon ihrer gütigen Einladung, nach Graz zu kommen, Gebrauch) 
machen fönnen. Schubert hat ohnehin projectirt gehabt, einen 
Theil des Sommers in Gmunden und der Umgebung, wohin 
er fchon mehrere Einladungen erhielt, zuzubringen, woran 
ihn bis jest die obbefagten Finanz » Verlegenheiten abgehal- 
ten haben. 

„Er ift dermalen noch bier, arbeitet fleißig an einer neuen 
Mefje’), und erwartet nur noch — wo e8 immer herkom⸗ 
men mag — das nöthige Geld, um ſodann nach Oberöfter- 
reich zu fliegen. 

— — 


1) Dürfte die große Meſſe in Es geweſen fein. 


„Bei dieſen Umftänben pürfte alfo unfer Ausflug wie 
im vorigen Jahre zu Anfang bes Monates September an 
bie Tour kommen. Was unfer Domicil anbetrifft, ob wir 
nämlich bei Ihnen im Hallerfchlöffel over in Ihrem Haufe 
in ver Sfant wohnen follen, fo würden wir Wiener jeben- 
fall8 das Erftere vorziehen. Gott gebe nur, daß wir an dem 
einen oder anderen Orte uns nieberlaffen dürfen. Das übrige 
gibt fich dann von felbft. Sollte ich aber dieſes Jahr wirt: 
lich nicht ablommen können, fo werbe ich wenigftens ben 
Freund Schubert Ihnen zufenden, der fich, wie er mir heute 
fagte, fchon wieder freut, in Ihrer Nähe einige Wochen ver- 
leben zu Können.” 

Auch auf dieſen Ausflug hat Schubert verzichten müfjen 
und während er in ver gefunden Luft der Steiermark und 
im reife der ihm fo ergebenen Familie Bachler wahrfcheinlich 
eine Linderung ber phyſiſchen und moralifchen Leiden gefun- 
ven hätte, ließ ihn eine verhängnißvolle Wahl feine Wohnnng 
in einem neugebauten Haufe nehmen, vefjen naßfalte Atmo⸗ 
Ipbäre ven Keim zu feiner Todeskrankheit gelegt haben mag. 

Von feinen fertigen Compofitionen befchäftigte ihn befon- 
vers das Es-Trio, deſſen Herausgabe er mit einem an ihm 
ungewohnten Eifer betreibt, ein Beweis, daß ihm das Wert 
am Herzen lag. 

Er Scheint dasſelbe B. Schott’8 Söhnen in Mainz und 
Probft in Leipzig faft zu derjelben Zeit zum Verlag angeboten 
zu baben, denn er erhielt von Erfterem unter dem 28. April 
1828 folgendes Schreiben: ') 


) Der Brief ift abreffirt an Se. Wohlg. Herrn Franz Schubert 
unter ben Tuchlauben beim blauen Igel 2. Stod. Das Original 
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„Euer Wohlgeboren verehrte Zuſchrift vom 10. April 
macht ung mit dem Honorar Ihrer Manufcripte befannt. Wir 
erjehen daraus, daß Sie diejelben fehr bald im Stich zu haben 
wünfchten, und in dieſem Falle erbitten wir uns vor der Hund 
nur die Impromptus und den fünfjtimmigen Männergefang; 
für das Honorar werben wir Ihnen mit 60 fl. Münz erkennen. 
Das Trio ift wahrfcheinlich groß, und da wie mehrere Trio 
feit Kurzem verlegt haben, fo müfjen wir ohne Nachtheil für 
unfern Verlag biefe Gattung vop Compofition etwas fpäter 
hinaus wierer verlegen und biefes Könnte Ihnen doch nicht 
von Ihrem Interefje fein. Sobald wir die von Ihnen be- 
jchriebenen Werke im Drud beendigt haben werben, fo werben 
wir auch fo frei fein, wieder etwas anderes von Ihren zu 
begehren. Wir grüßen Sie mit Achtung 


B. Schott’8 Söhne.” 


Mittlerweile Hatte ſich Schubert ebenfalls am 10. April 
an H. A. Probft in Leipzig in derſelben Angelegenheit ge- 
wenbet, von weldem er am 15. April 1828 folgende Antwort 
erhielt: !) 


„Ein heftiger Fieberanfall nöthigt mich, Ihr geehrtes vom 
10. d. M. durch Freundeshand beantworten zu laffen. 


besjelben befigt Herr Dr. Schneider in Wien. — Die Trio find nicht 
näher bezeichnet. Gewiß ift, daß er jenes in Es Probft in Leipzig 
anbot, der es auch verlegte, vielleicht aber auch zu gleicher Zeit Schott 
in Mainz, oder auch letterem das B-Trio,. 


) Das Driginal, an den Tonkünſtler und Compofiteur Fr. Sc. 
(Zudlauben 2c.) abreffirt, ift im Befig be Herrn Dr. Schneider 
in Wien. 

v. Kreißle, Kranz Schubert. 98 
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Ich acceptire auf Ihr Wort das mir gütigft angebotene 
Trio für das Honorar von 20 fl. 60 Fr., welche Sie beiliegend 


in 20 fl. 25 fr. Zins-Coupons Nr. 85548, 

33h „ " „ 122.305 

10 kr. Stants- Zettelbanf 
erhalten; jedoch hoffe ich noch, daß Sie demnächſt meine Bitte 
erfüllen werben, mir eheſtens einige auserwählte Kleinigkeiten 
für Gefang oder à 4m. zu fenden, da ein Trio meift nur 
ein Ehren-Artikel und felten etwas babei zu ver: 
dienen ift. Das Manufeript belieben Sie an Herrn Robert 
Zähne in ver Handlung des Herrn Artaria & Comp. bort 
verfiegelt zu übergeben, und Sie können in Zukunft dieſen 
Weg der Beförderung an mich allemal wählen, damit Ihnen 
fein unnöthiges Porto verurfacht werde. 

„Auf keinen Fall ift wohl unter dem Eingangs erwähnten 
Trio die Fantafie verftanden, welche am 5. Februar im Kärnth:- 
nerthortheater im Concert des Herrn Slawid vorgetragen wor: 
ben; denn biefe hat man in der „Leipziger mufilalifchen Zei: 
tung” Nr. 14, Seite 223 nicht günftig beurtheilt ). An dem 
großen Beifall, weldhen Ihr Concert 2) erhalten hat, nahm 
ih das herzlichite Intereffe und wünfche Ihnen ferner jere 
verdiente Anerkennung in vollem Maße. 

„Ich erwarte nun Ihr Trio und empfehle mich Ihnen 
indeß mit Hochachtung freundſchaftlich 

H. A. Probſt.“ 

) Es heißt daſelbſt. Schubert habe ſich bei dieſer Compoſition 

vollſtändig „vergaloppirt.“ Die Fantaſie iſt jene op. 159. 


2) Es war dies das bereits erwähnte, von Schubert am 26. März 
veranftaltete Concert. 
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Endlich wurde das Trio⸗Mannſcript nach Leipzig geſendet. 
Unter dem 18. Juli ſchreibt Probſt abermals an Schubert: 


„Erſt heute habe ich Ihr werthes vom 10. Mai nebſt 
dem Trio erhalten und es darf Sie, werther Freund, nicht 
befremden, wenn demnach dieſes Werk etwas ſpäter heraus⸗ 
gegeben wird, als Sie vielleicht erwarteten. Es iſt indeß ſo⸗ 
gleich in Arbeit genommen worden, und Tann binnen ſeché 
Wochen circa fertig fein. Bis dahin erfuche ih Sie noch, mir 

1. den Zitel nebft etwaiger Dedication, und ferner 


2. die opus-Nummer gefälligft anzugeben, weil ich in 
dieſer Hinfiht gerne mit möglichfter Genauigkeit Ihren Wün- 
{chen gemäß verfahren möchte. Alle Ihre übrigen Vorfchriften 
wegen dieſes Werkes follen aufs befte befolgt werben. 

„Sobald e8 vollendet ift, ſende ich Ihnen durch Beiſchluß 
die bebungenen ſechs Eremplare. Deine Meinung über das⸗ 
felbe werbe ich Ihnen fpäter mitzutheilen die Ehre haben. 
Unterbeß beharre mit achtungsvoller Ergebenbeit 


H. 4. Probſt.“ 
Dieſe Anfrage beantwortete Schubert am 1. Auguſt 
durch das folgende, ebenſo kurze als reſolute Schreiben:) 


„Euer Wohlgeboren! 

„Das Opus des Trio iſt 100. Ich erſuche, daß die Auf⸗ 
lage fehlerlos iſt und ſehe derſelben mit Sehnſucht entgegen. 
Debicirt wird dieſes Werk Niemanden, außer jenen, die Ge⸗ 
fallen daran finden. Dieß die einträglichite Dedication. 

Mit aller Achtung 
Franz Schubert.“ 


1) Eine Abſchrift davon beſitzt v. Spaun. 9g* 


Mittlerweile tauchte Die große Grazer Reife wieder auf, 
ta e8 den Anſchein hatte, als follten die finanziellen Schwie- 
rigfeiten behoben werben. 


Am 6. September fchreibt Yenger an bie freundliche 
Wirthin in Graz: 

„Freund Schubert und ich find am 1. d. M. in neue 
Quartiere überfiedelt’) und dieß ift die Urfache, warum die 
Antwort auf Ihr lettes gütiges Schreiben vom 28. v. M. 
nicht in den bezeichneten 8 Tagen in Grät eingetroffen ift. 
Ih fand Schubert nicht im alten und auch niemal in feinem 
neuen Quartier auf der Wieden. Geftern Abends babe id 
ihn endlich im Burgtheater gefprochen, und nun kann ich Ihnen, 
liebe gnäbige Frau fagen, dag Freund Schwammerl in kurzer 
Zeit eine Verbefferung feiner Finanzen erwartet und mit Zu⸗ 
verficht darauf rechnet, und ſobald dieß gefchehen, er auch un« 
verzüglich Ihrer gütigen Einladung folgen, und mit einer neuen 
Operette bei Ihnen in Gräg anlangen wird. Jedenfalls er- 
halten Sie acht Tage vor feinem Eintreffen in Grätz entweter 
von ihm oder mir beftimmte Nachrichten. Er wünfchte freilich, 
daß ich die Reife mit ihm machen Tännte, doch kann ich nicht 
ablommen. Bleibt Schubert bis Ende Dftober bei Ihnen, fo 
wäre e8 bennoch möglich, daß ich wenigftens auf acht Tage 
nad Grätz komme, um alle meine Lieben wieder zu fehen und 
Freund Schwammerl abzuholen. 


„Sch fehe nun alle Tage in meinem vorjährigen Tagebuch 
nach und freue mich in der Erinnerung an jene herrlichen 


n Schubert zog am 1. Sept. zu feinem Bruder FYerbinand anf 
die Wieden Nr. 694. 
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Tage. Am 10., 11. und 12. werbe ich an die herrliche Parthie 
nah Wildbach denken.“ 


Die Hoffnung, aus der Klemme herauszukommen, ging 
aber nicht in Erfüllung. ‘Der Winterreife zweiter Theil 
war fertig geworben, ohne daß biefes bedeutende Werl Schu- 
berts finanzieller Ebbe abgeholfen hätte. Der Ausflug nach 
Graz wurde baher befinitiv aufgegeben. 


Am 25. September erhielt Jenger von Schubert folgen- 
ven Abfagebrief: 

„Den zweiten Theil der Winterreife babe ich bereits 
Haslinger übergeben. Mit der Reife nach Gräg iſt's für heuer 
nichts, da Geld und Witterung gänzlich ungünftig find. Die 
Einladung zu Dr. Menz !) nehme ich mit Vergnügen an, ba 
ih Bar. Schönftein immer fehr gerne fingen höre. Du kannſt 
mid Samftags Nachmittag im Kaffeehaufe beim Bogner, Sin- 
gerftraße, zwifchen 4 und 5 Uhr treffen. Dein Freund 

Schubert.” 


„Meine Adreffe ift: Neue Wieden, Firmians-Gaffe Nr.694, 
2. Stod rechts." 


Bezüglich des Trio in Es, deſſen Erfcheinen Schubert 
mit Ungebuld entgegenjah, Iangte unter dem 6. October aus 
Leipzig noch folgendes legte Schreiben an: 


„In Antwort Ihrer werthen Zufchriften vom 1. Auguft 
und 2. diefes bitte ich um Entſchuldigung, daß Ihr Xrio 
opus 100 noch nicht in Ihren Händen ift. Meine Reife nad) 


1) Dr. Menz war, wie man mir mittheilte, Eigenthümer des Haufes 
auf dem Kohlmarkt, in welchem fich jett bie Haslinger’ihe Muſilhand⸗ 
lung befindet. Jenger wohnte bafelbft durch längere Zeit. 
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Frankreich und Holland hat wohl ein wenig ven Auffchub ver» 
anlaßt, auch ift das Werk ziemlich ſtark. Es tft indeß bereits 
im Stich vollendet, fowie auch fo forgfältig wie möglich corri⸗ 
girt und geht fir und fertig mit nächfter Sendung durch 
Diabeli & Eomp. an Sie ab. Von Ihren neuen Compofi- 
tionen würden mir die Lieder am meijten conveniren und ich 
bitte um deren Zuſendung. Was Sie ferner leicht faßliches 
à 4 m. componiren, fo etwa wie Ihre Variationen Über das 
Müllerlied aus Marie’), bitte ich ebenfalls mitzutheilen. 
Sollte fih das Himmelfche ?) Thema „An Aleris" nicht zu 
ähnlichem dankbar verarbeiten laſſen? Mit wahrer Achtung 


ergebenft 
H. U. Probſt.“ 
War e8 Schubert nicht mehr befchieben, vie Berge der 
Steiermark oder Oberöfterreichs zu fehen, jo mußte er auch 
feiner Schon vorgefchrittenen Kränklichfeit wegen auf einen 
unter günftigen Aufpicien ihm vorgefchlagenen Ausflug nach 
der Hauptftabt Ungarns verzichten. 


Franz Lachner?), mit Echubert wohl befreundet, und 


1) Die im Stich erichienenen vierhändigen Variationen über bas 
Thema aus ber Oper „Marie“ von Herold. 


) Simmel ($riebrig Heinrich), geb. 1765 zu Treuenbritzen in 
Brandenburg, geft. 1814 in Berlin, ein Schiller Naumanns, war Kam- 
mercomponift bes Königs Friedrich Wilhelm IL, fchrieb mehrere Opern 
für Italien, bie er in Benebig und Neapel zur Aufführung brachte, 
ebenso für Stodholm, Petersburg und Berlin. Im Ganzen erifliren 
über 80 Werke dieſes Tonſetzers, die meiften für Geſang. (Cantaten, 
Bialmen, Mefien u. f. w.) 

2) Ich verbanke biefe Mittheilung ber Güte bes Herrn Hoflfapell- 
meifter® Franz Lachner in Münden. 
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damals al8 Kapellmeljter am Kärntnerthor-Theater angeftelit, 
erhielt nämlich im Juni 1828 von Anton Schindler, 
deſſen Schweiter Sängerin in Peſt war, eine Einladung, 
dahin zu kommen, um feinen Erftlingsverfuch auf bramati- 
ichem Felde, die Oper: „Die Bürgſchaft“, auf dem tor- 
tigen Theater zur Aufführung zu bringen. Gegen Ende Sep- 
tember reifte Lacher in dieſer Abficht nach Belt, nachdem 
er fih zuvor noch bei Schubert verabfchievet und von 
biefem bie Zufage erhalten Hatte, daß er, wenn möglich, ter 
Aufführung der Oper ebenfall® beivohnen werde. Als nun 
biefe bevorftand, fuchte Schindler, ver feinen Mann kannte, 
fih der Anwefenheit Schubert durch folgende wohlgemeinte 
Zeilen (datirt vom 11. Detober), einigermaßen zu ver⸗ 


fichern. 


„Mein guter, lieber Freund Schubert ! 


„Unfer Freund Lachner ift mit dem Arrangement feiner 
Dper gar zu ſehr beichäftigt, daher ich es übernehme, Sie 
nicht nur in feinem Namen zu dem wichtigen Tage, an dem 
biefes große Werk zum Aufführung kommen wird, welches 
ben 25. oder 27. d. M. beftimmt ift, einzuladen, jondern 
ich und meine Schwefter fügen noch unfere Einladung hinzu, 
und wänfchen Sie bier in unferer Mitte num als herzlich 
woblmeinender Freund empfangen und verehren zu Tönnen. 
Wir haben alle unter einem Dache und an einem Tiſche 
recht aut Plag und freuen uns, daß Sie ven für Sie be- 
ftimmten Play ohne Widerr ede annehmen und recht bald 
ſchon occupiren werten. Richten Sie ſich's daher ein, daß 
Sie längftend am 22. d. mit dem Eilwagen abreifen ud 
geben Sie uns nur 2 Tage früher ſchriftliche Nachricht, ob 
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Sie fiber am 24.d. Morgens bier zu erwarten find. Dieß 
wäre dus Eine, das Andere folgt. 

„Sintemahl und allvieweil Ihr Name bier einen guten 
Klang bat, fo haben wir folgende Speculation mit Ihnen 
vor, nämlih: Daß Sie fih entfchliegen mögen, bier ein 
Privat⸗Konzert zu geben, wo größtentheild nur Ihre Geſangs⸗ 
ftüde vorgetragen werben follen, man verfpricht fich einen 
guten Erfolg, und da man fchon weiß, daß ihre Timidität 
und Comodität bei einem folchen Unternehmen nicht viel 
felbft Hand anlegt, fo mache ich Ihnen Fund und zu wiffen, 
daß Sie hier Leute finden werben, die Ihnen auf das will- 
fährigfte unter die Achfeln greifen werden, fo fchwer Sie 
find. Jedoch müfjen Sie auch etwas dazu beitragen, et quidem 
daß Sie fih in Wien 5—6 Briefe aus abeligen Häufern 
an wieder folche hier geben laſſen. Cachner meint auch z. B. 
aus dem Graf Eſterhaziſchen Hauſe und ich meine auch; 
z. B. ſagen Sie ein Wort unſerem biedern Freunde Pin⸗ 
terics, der Ihnen gewiß einige von feinem Fürſten beſorgen 
wird. Vorzüglich aber verfchaffen Sie ſich einen guten Brief 
an die Gräfin Tölöky, Vorfteherin des adeligen Frauen- 
vereines, die die größte Befchügerin ver Kunft hier ift. Laſſen 
Sie fi) das nicht ſchwer fallen, denn es ift dabei feine Mühe 
und fein Curmachen verbunden, fondern Sie geben bie Briefe 
bier ab, wenn wir es für nothwenbig finden, und damit 
bastal Einige 100 fl. auf biefe Art in die Taſche befom- 
men, ift nicht zu verwerfen, und nebſt dieſem können noch 
andere Vortheile babei herausſchauen. Alfo frifch! nicht 
lange jubicirt und feine Mäufe gemacht! unterftügt werben 
Sie aufs befte und nach Kräften. Es ift bier ein junger 
Dilettant, der Ihre Lieder mit fehr fchöner Tenorftimme 
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gut, recht gut fingt, der ift dabei, die Herrn vom Theater 
betto, meine Schweiter detto, aljo darf Er fich mit feinem 
bieten Ranzen nur binfegen und was vorgetragen werben 
fol, begleiten. Auch mehrjtimmige Gefänge können ihre gute 
Wirkung nicht verfehlen. Mehrere find davon hier bekannt. 
Neues jchreiben Sie nicht, nicht nothwendig ! 

„Und fomit Gott befohlen! Wir erwarten alle, daß Sie 
hübſch g'ſcheid Handeln und fich nicht wiberfpenftig zeigen 
werben. Alfo auf baldiges Wiederjehen in dem Lande ber 
Schnurbärte! Dieß von Ihrem 

aufrichtigen Freunde 
Anton Schindler." 

Lachner ſchrieb am Ende des DBriefes noch ein Paar 
Zeilen, in welchen er feinem Freunde kundgibt, dag er ihn 
längitens bis zum 20. Dectober in Peft erwarte. 

Schubert antwortete nicht, und erfchten auch nicht bei 
der Aufführung in Bet. Nachdem dieſe vorüber war, reijte 
Lachner (e8 mag dies in ben erften Tagen bes November 
gewefen fein) nach Wien zurüd und bejuchte fofort den Freund, 
ver bereits feit drei Wochen Frank darnieverlag. Er brachte 
mit ihm ein Paar Stunden im Geſpräche zu und biefe 
Stunden waren auch die legten ihres Zufammenfeins. Lach⸗ 
ner erhielt nämlich gerade um biefe Zeit von dem bamaligen 
Theater: Director Graf Gallenberg den Auftrag, eine Reife 
durch Deutichland zu machen, um für die Wiener Oper 
Sänger zu gewinnen. In Darmitadt traf ihn (durch einen 
Brief „ihres beiverfeitigen Freundes” Treitſchke) die Nach» 
richt von Schubert’8 Tod. 

Noch folgt ein Brief gefchäftlicher Art, von Schott in Mainz, 
ber Zeitfolge nach unter den mir vorliegenden ber legte; 
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er ift datiert vom 30. October, mithin nicht volle drei Wochen 
vor Schuberts Tod an biefen gerichtet. 
Das Schreiben lautet: 


„Die fehr werthen Zufchriften vom 28. Mai und 2. Octo⸗ 
ber baben wir richtig erhalten. Die Antwort auf das erfte 
Schreiben verzögerte fich fo fehr, weil wir auch von bier 
bie impromptus mit Gelegenheit nach Paris ſandten, wie 
folche auch hieher kamen. 

„Wir erhalten folche von dort zurüd, mit dem Bedeuten, 
baß diefe Werfe als Kleinigkeiten zu fchwer find und in Frank⸗ 
reich feinen Eingang finden würden und bitten Sie deßhalb 
recht ſehr um Entſchuldigung. 

„Das Quintett!) werben wir bald verlegen, doch müſſen 
wir bemerken, daß dieſes Heine opus um das angefegte Ho- 
norar zu theuer it; im ganzen gibt e8 auf der Klavierftimme 
nur 6 gebrudte Seiten, und wir vermuthen, e8 beruht auf 
einem Irrthum, dag wir dafür 60 fl. C. M. bezahlen follten. 

„Wir offeriren Ihnen fl. 30 dafür, und werben auf 
Ihre Antwort den Betrag fogleich entrichten‘, oder Sie dürfen 
auch auf uns entnehmen. 

„Das Clavierwerk op. 101?) wäre uns gewiß nicht 
zu theuer, allein bie Unbrauchbarkeit für Frankreich war uns 
recht verbrüßlich. Wenn Sie gelegentlich etwas minber ſchwe⸗ 
res und boch brilfantes auch in einer leichteren Tonart com⸗ 
poniren, diejes belieben Sie uns ohne weiteres zuzufenden. 


„Wir zeichnen mit Achtung und Freunbfchaft 
B. Schott's Söhne.“ 


) op. 114. 
2) Im thematifchen Catalog ift op. 101 ein Geſangsſtück. 


“x- 


nr vr wn 


— 


„P. s. Um allen Aufenthalt zu vermeiden, legen wir 


eine Anweifung von fl. 30 auf Heilmann's Erbe, nebit avis- 


Brief bei. Gehen Sie unferen Vorfchlag nicht ein, fo ſenden 
Sie uns bie Anweifung zurüd. ‘Die 4 Impromptus ſchließen 
wir ber erften Sendung an Herrn Huslinger bei. 

Die Obigen.” 


Schuberts Thätigkeit in dieſem feinem legten Lebens⸗ 
jahre geftaltete fich zu einer, in Hinblid auf Zahl und Be⸗ 
beutung ber von ihm gefchaffenen Werke, ganz erſtaunlichen. 
Es ſchien, als wollte er, von einer Ahnung feines nahen 
Ende bewegt, noch feine ganze Kraft zufammenraffen, um 
auch von jenen Zweigen der mufilalifhen Kunſt den Lorbeer 
fich zu holen, wo ihm diefer noch vorenthalten wurde. Die 
große Simfonie in C, tie Es-Mefje, das herrliche Streich» 
quintett in ©, die Cantate „Mirjams Siegeögefang”, in 
welchem Schubert's Eigenthümlichkeit ſich mit Händelſcher 
Größe verbindet, die achtſtimmige „Hymne an den heiligen 
Geiſt,“ die letzten drei Clavierſonaten, welche er Hummel 
widmen wollte!), durchweg hervorragende Werke, entſtanden 
in raſcher Aufeinanderfolge. Ihnen reihen ſich an: Eine 
Kirchenarie für Tenorſolo mit Chor, einTantumergo, 
die Cantate „Slaube, Hoffnung und Liebe“?), ber 


n Sie wurden fpäter von ben Berlegern Robert Schumann 
dedicirt. 

2) Die Cantate, von Friedrich Reil gedichtet, componirte Schu⸗ 
bert zur Weihe der neuen Glocke in der Kirche der allerh. Dreifaltigkeit 
in der Alſervorſtadt (2. Sept. 1828) als Chor für Männerſtimmen, 
der am Schluß in einen gemiſchten Chor übergeht, mit Begleitung von 
Blasinſtrumenten (Oboen, Clarinett, Fagott, Hörner und Poſaunen). 
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92. Pfalm?), (fünfftimmig auf hebräifche Tertworte), vier- 
händige Elavterjtüde, unter biefen das befannte Grand Ron- 
deau (op. 107), ein angenehmes, leicht faßliches Muſikſtück, 
das er (im Juni) auf Wunjch des Herrn Artaria com- 
ponirte, enblich mehrere Lieder, darunter: „Am Strom“?), 
„Der Hirt auf dem Felfen”") und ein Theil bes 
fogenannten „Schwanengefanges". 


Das Gedicht befteht aus ſechs Zeilen, die Compofltion aus einem 
Borjpiel von fünf Talten, an welches fih in langſam feierlichen Zeit- 
maß (B-Dur $) der Männerchor anſchließt. Das Ganze, in einfach 
melodiſchem Kirchenftyl gehalten, umfaßt 26 Takte. Die Kantate war 
zu beziehen in ber Pfarre ber Minoriten, bei dem Richter in ber Alſer⸗ 
vorſtadt (Alois Haufer), bei Carl Gaber am Breitenfeld unb in ber 
Stadt bei Tranquillo Mollo. Der Erlös wurbe einem wohlthätigen 
Zweck gewibmet. 


) Der Pſalm, von Wirth in’s Deutiche überſetzt und bie Ueber⸗ 
ſetzung ber Mufil angepaßt, ift für zwei Baritone, Sopran, Alt und 
Baß geichrieben unb noch unveröffentlicht. Abfchriften Davon befitgen 
Freiherr v. Spaun und Frau Dr. Lumpe in Wien. Das Original 
beſitzt der Cantor ber israelitiihen Gemeinde in Wien, Herr Zulins 
Sulzer; der Pjalm findet ſich gedrudt in Sulzer’ „Schir Zion“. 

2) „Am Strom”, von Rellftab, mit Clavier und obligatem Horn 
(auch Cello-Begleitung) ift für ben Walbhorniften I. Lewy (derzeit 
in Dresden anfälfig) geichrieben, welcher es in feinem Concert (20. April 
1828) im Berein mit Schubert am Clavier und einem „vorzüglichen 
Gefangsbilettanten“ im Heinen Reboutenjaal vortrug. („Sammler“, 
9. 1823 Nr, 47 ©. 188.) 

2) Den „Hirt auf dem Felſen“ ſchrieb Schubert (nach einer Mit- 
tbeilung Spaun's) auf Wunfh der Opernfängerin Anne Milber 
für dieſelbe kurz vor feinem Tod. Die obligate Clarineitbegleitumg 
ſcheint ebenfalls für einen Künftler berechnet geweien zu fein. Diefes 
Geſangsſtück erfuhr bald nach feinem Erfcheinen eine ſehr verichiebene 


— — — — 


— — — — — 
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Die Sinfonie in C übergab Schubert nach ihrer Voll 
enbung ) dem Comité des Wiener Mufifvereines zur Auf- 
führung. Die Stimmen wurden in der That herausgefchrieben 
und vertbeilt, und es follte mit dem Einftupieren des Werkes 
fofort begonnen werben. Bald jedoch wurde e8, als zu lang 
und zu fchwierig, bei Seite gelegt und Schubert empfahl nun 
feine fechfte Sinfonie (ebenfalls in C) zur Annahme und 
Aufführung. Der Componift, der bei Ueberreichung ver großen 
Sinfonie fi) gegen einen Freund äußerte: „er wolle nun 
nichts mehr von Liedern hören, er fite jegtganz 
in der Oper und Sinfonie,” Hatte fih auf die Vor⸗ 
führung feines neuen Werkes nicht wenig gefreut unb bie 
Subftituirung der „ſechſten“ war ihm nur ein Schwacher Troft 
für die Vereitlung feines Wunſches. Aber auch dieſe Feine 
Genugthuung follte ihm nicht zu Theil werben, da bie Sin- 
fonie erft nach feinem Tode zur Aufführung gelangte *). 


Beurtbeilung. Bon den Einen (f. Wiener mufilalifcher Anzeiger 1830) 
in den Himmel erhoben, wurde e8 von Aubern (allg. muf. Ztg. 1850) 
als fentimentaler. aufgewärmter phrafenvoller Gefang in den Staub 
gezogen unb wieber von Anderen ber opernmäßige Schluß getabelt. — 
Das unläugbar Zwitterhafte der Eompofition hat feinen Grund darin, 
daß fie für eine dramatiſche Sängerin berechnet war, bie etwas Lieb 
und etwas Bravourarie haben wollte. Bon dieſem Gefichtspuntt aus 
wird man biefem auf Beftellung componirten theilweife immerhin rei⸗ 
zenden Muſikſtück gerecht werben, 

) Das Driginal, im Befik des Wiener Mufilvereins, trägt das 
Datum: März 1828. 


2) Sie wurde am 14. Dec. 1828 in bem 2. Geſellſchaftsconcerte 
im großen Reboutenfaal zum erften Mal gegeben und am 12. März 
1829 im lanbfländifchen Saal „mit ungleich befjerer Wirkung” wieder» 
holt. (Allg. mul. 3.8. 31, S. 75 u. 294.) 
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Der „Schwanengefang" enthält Lieder von Rell⸗ 
ftab, Heine nnd G. Seidls „Taubenpoſt“. 

Ueber die Geneſis ver fieben Lieder von Rellſtab geben 
befjen Memoiren ) näheren Aufſchluß. 

Rellſtab war im April 1825 nach Wien gekommen, von 
dem heißen Wunſche erfüllt, Beethoven zu ſehen und ihn 
zu bewegen, daß er einen ſeiner Operntexte (deren er an ein 
Dutzend vorräthig hatte) componire. Da er aber durch Freunde, 
welche Beethoven näher kannten, belehrt worden war, daß 
dieſem vieles Leſen nicht zuſage, nahm er nebſt Abſchriften 
dieſer Operntexte auch jene kleinen lyriſchen Gedichte, die 
er für die beſten hielt, jedes derſelben ſauber auf einem be⸗ 
ſonderen Blatt geſchrieben, mit ſich zu dem Meiſter, der 
damals in der Krugerſtraße Nr. 767 im 4. Stock wohnte. 
Die Gedichte, bemerkt Rellſtab, bewegten ſich in verſchiede⸗ 
nen Stimmungen, und es mochte ſich da wohl ereignen, daß 
einmal eines derſelben mit Beethoven's Stimmung zuſam⸗ 
menfiel und ihn anregte, die vorüberfliegende Bewegung feiner 
Bruſt in ewige Töne zu hauchen ?). Diefe Blätter erhielt 


N „Aus meinem Leben“. Berlin 1861. B. II. ©. 245. 

2) Damit im Zufammenbang fteht vielleicht auch das bier folgende 
Schreiben Rellftab’s, welches mir im Original, aber ohne Datum und 
Name des Adreſſaten, vorliegt: 

„Inneliegend, bochverehrtefter Herr, Überfenbe ich Ihnen einige 
Lieder, bie ih für fie copiren laſſen; es merben bald noch mehrere 
in anderem Geſchmack folgen. Diefe haben vielleicht das Neue, daß 
fie einen Zufammenbang unter fi bilden, der auf Glück, Vereinigung, 
Trennung, Tod uud Hoffnung auf das Ienfeits ahnen läßt, ohne be- 
fimmte Vorfälle anzugeben. 

„Möchten dieſe Gedichte Ihnen fo viel Liebe abgewinnen, daß Sie 
ih zur Compofition entſchließen, und auf biefe Art bie Verbindung 
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Rellſtab nach Beethovens Tod durch Anton Schinpler 
aus des Meifters Nachlaß zurückgeſtellt. Einige waren 
mit Bleiſtiftzeichen verſehen; e8 waren bie biefelben, bie 
Beethoven am beiten gefielen, und die er damals an 
Schubert zur Compofition abgab'), da er felbft fich 
zu unwohl fühlte. Schubert fette auch jene Gedichte in Muſik, 
bevor fte noch im Drud erjchlenen waren. 

Die ECompofition der Heine fchen Lieder foll, nach einer 
Pittheilung des Freiheren von Schönftein, einer frü— 
heren Periode angehören, und fie find baher von ben Ver- 
fegern mit Unrecht in die, unter dem Namen Schwanen- 
geſang von ihnen veröffentlichte Sammlung aufgenommen 
worden. 

As nämlich Schubert unter den Tuchlauben bei Herrn 
Schober wohnte — aber noch mehrere Sahre vor feinem Tode 
— bejuchte ihn eines Tages Herr von Schönftein nnd 
-fand daſelbſt Heines Buch der Lieber, das ihn fo fehr inte⸗ 
refjirte, daß er Schubert erfuchte, e8 ihm zu Überlaffen, was 
mit einer Handlung eröffneten, die es fih zum Grundſatz gemacht bat, 
ſo viel als irgend möglich if, nur ber wahren höchſten Kunft förberlich 
‚zu fein und bie Begeifterung des Componiften als das erſte Belek 
betrachtet, nach dem er fchreiben foll. 

„Zag und Nacht denke ih an eine Oper für Sie, und ich zweifle 
nit, daß ih einen Stoff finden werde, der allen Anfprüchen des 
Somponiften, des Dichters und bes vielläpfigen Publikums genügen 
möge. Mit tieffter Verehrung 

M. L. Rellſtab.“ 

Der muſibkaliſche Schriftſteller Herr Alerander W. Thayer Hält 

es für unzweifelhaft, daß das Schreiben an Beethoven gerichtet fei. 


1) Demnad wären bie Gedichte nicht erſt nach Beethoven's Tod 
— wie Schindler behauptet — an Schubert übergeben worben. 
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dieſer mit den Worten that: „er bendthige dasſelbe 
obnehin nicht mehr.” Diefe Bemerkung, dann ber Um⸗ 
ftand, daß ſämmtliche Blätter, auf welchen fich die compo- 
nirten Gedichte befanden, eingebogen waren, und die befannte 
Thatfache, daß Schubert viele feiner Tondichtungen (oft mit 
Unrecht) der Veröffentlichung nicht werth hielt und bei Seite 
legte, machen e8 ſehr wahrfcheinlich, daß die ſechs Lieder ſchon 
damals entftanden waren '). As Schuberts letztes Lied, 
alfo in ver That als Schwanengefang, gilt „Die Tau⸗ 
benpoft“ von®. Seidl, componirt im October, wenige Wochen 
vor feinem Tode. 

Diefer war bereits im September mit leifem Schritt 
mahnend an ihn berangetreten, um kurze Zeit darauf, nachdem, 
wie einft bei Mozart, einige rubigere Tage ber Hoffnung auf 
volle Genefung Raum gegeben hatten, fi) mit feften Griff 
feine Beute zu holen. 

Ueber Schuberts Teßte Tage geben folgende Mittheilun⸗ 
gen feines Bruders Ferdinand und Herrn von Schober’& nä⸗ 
heren Aufſchluß. 

Franz zog zu Anfang September von des Letzteren Woh⸗ 
nung fort, und für einige Zeit zu ſeinem Bruder Ferdinand, 
der aus der Vorſtadt St. Ulrich in eine neuentſtandene Gaſſe 
der Vorſtadt Wieden und leider auch in ein neugebautes Haus 


) Aber doch nicht vor dem Jahr 1824, da Heine's Buch ber 
Lieder erſt um dieſe Zeit bekannt wurde. Der „Schwanengeſang“ erſchien 
am 4. Mai 1829 bei Haslinger und wurde am 23. Mai 1829 in der 
Wiener Zeitung folgendermaßen angekündigt: „Den zahlreichen Ver⸗ 
ehrern von Echubert’3 Maffifcher Mufe werden unter obigem Titel bie 
legten Blüten feiner edlen Kraft geboten. Es find jene Tondichtungen, 
bie er im Auguft 1828 (?) kurz vor feinem Hinſcheiden geichrieben. 


won un wi ww 1 a rn 


449 


überflebelt war. Er that dieß auf Anrathen des Hofarztes 
Dr. von Rinne, um von dort aus mit weniger Befchwerbe 
und Zeitverluft, al8 die von dem Innern der Stadt aus 
möglich gewefen wäre, Bewegung im Freien vorzunehmen und 
dadurch eine Linderung feiner in Blutwallungen und Schwin- 
del beftehenden Leiden herbeizuführen. Die ihm bei Schober 
eingeräumte Wohnung blieb ihm auch für die Zukunft bafelbft 
borbebalten 9). 

Er Tränfelte und mebicinirte bereit um biefe Zeit. Die 
Unpäßlichleit nahm indeß wieder etwas ab. Anfangs October 
machte er mit Ferdinand und zwei freunden eine Heine Luſt⸗ 
partie nach Unter- Waltersporf, und von da einen Ausflug 
nach Eifenftabt, wo er Joſef Haydn's Grabmal auffuchte und 
bei demfelben ziemlich lange verweilte. Er war während biefer 
drei Reifetage böchft mäßig in Speife und Trant, dabei aber 
fehr heiter und hatte manch’ munteren Einfall. 

Als er aber nach Wien zurüdgelehrt war, nahm das Un⸗ 


wohlfein wieder zu. Da er nun am lebten October Abends im 


Gaſthauſe einen Fifch fpeifen wollte *), warf er, nachdem er das 


) As Schober im Herbſt 1825 aus Preußen nad Wien zuräd- 
fehrte, wohnte Schubert, wie ſchon erwähnt worden, im Frubmwirth’fchen . 
Haus nähft der Carlskirche Nr. 100 als Partei eines Oelverſchleißers 
und blieb daſelbſt noch in s folgende Jahr hinein. Im Jahre 1827 lo⸗ 
girte er in einem Baſteihauſe nächſt dem Karolinenthor. Dann verei⸗ 
nigte er fih wieder mit Schober und wohnte bei biefem anfänglich in 
ber oberen Bäderfiraße, fpäter in Währing und zulett beim blauen 
Igel, Tuchlauben Nr. 557, wo für ihn zwei Stuben und eine Kammer, 
letztere zur Aufbewahrung der Muſikalien, eingerichtet waren. 

2) Es war bieß in dem fchon erwähnten Gaſthaus zum rothen 
Kreuz (am Himmelpfortgrund) , wo fih Franz mit feinem Bruber 
Ferbinand und mehreren Freunden öfters einzufinben pflegte. 

vo. Kreißle, Franz Schubert. | 
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Behandlung des Kranken, von deſſen Befinden er Schober 
täglich in Kenntniß ſetzte. 

Während der Krankheit, die nur neun Tage bauerte, 
war Frauz im Arzneinehmen fehr genau und hatte deßhalb 
eine Sadubr an dem Sefjel neben dem Bett hängen. In 
ben erften Tagen verfuchte er es, ein Paar Stunden außer- 
bald des Bettes zuzubringen, um bie SDrudboger des zwei⸗ 
ten Theiles der Winterreife zu corrigiren. Am 16. hielten 
die Aerzte ein Eonfilium; es fchien ihnen, daß ber Uebergang 
der Krankheit. in ein Nervenfleber bevorſtehe, doch war bie 
Hoffnung der Genefung nicht ausgefchloffen. Mehrere feiner 
Freunde (Spaun, Bauernfelb!), Lachner ?), I. Hüttenbrenner) 
befuchten ihn, andere bielt die Furcht vor Anftedung zurüd. 
Am Abend des 17. wurde das Deliriven, welches ihn bisher 
nur zeitweife unb in geringem Grab befallen hatte, heftiger 
und anhaltender. 

Am Vorabende feines Hinſcheidens rief er feinen Bruder 
mit den Worten: „Ferbinand! Halte Dein Obr zu meinem 


1) Bauernfeld erwähnt in feiner „Skizze“, Schubert habe ihm 
anf dem Kranlenlager ben lebhaften Wunſch nach einem nenen Opern⸗ 
tert zu erkennen gegeben. j 

2) Franz Lachner theilte mir Folgendes mit: „Schubert war, 
als ich ihm wor meiner Abreife zum letzten Mal befuchte, bei vollem 
Bewußtjein und ich unterhielt mich mit dem anfpruchslofeften und be- 
ſcheidenſten Künftler, mit meinem wärmften uud theilnehmenbften Freunb 
mehrere Stunden. Er tbeilte mir noch verſchiedene Bläne für die Zu⸗ 
kunft mit und freute fih vor Allem auf feine Geneſung, um feine 
Dper: „Der Graf von Gleichen”, wozu ihm Banernfeld den Zert ge- 
macht Hatte, zu vollenden. Ein großer Theil der Oper war ſchon 
von ihm entworfen.“ 
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Munde” an das Bett Bin, und fagte dann ganz geheimnißvoll: 
„Du, was geſchieht denn mit mir?!" — Diefer antwortete: 
„Lieber Franz! Man ift fehr dafür beforgt, Dich wieder her⸗ 
zuftellen, und ver Arzt verfichert auch, ‘Du werbeft bald wieder 
gefund werben, nur mußt Du Dich fleißig im Bette halten!“ 
— Den ganzen Tag hindurch wollte er heraus, und immer 
war er der Meinung, als wäre er in einem fremben Zimmer. 
Ein Baar Stunden fpäter erfchien der Arzt, der ihm auf ähn⸗ 
fiche Art zurebete. Schubert aber fah viefem ftarr in's Auge, 
griff mit matter Hand an die Wand, und fagte langfam und 
mit Ernft: „Hier, bier ift mein Ende !)“. | 

Noch an vemfelben Tag, wahrfcheinlich in den Deorgen- 
ftunden, hatte der Vater an feinen Sohn Ferbinand folgende 
Zeilen gerichtet ?): 


„Lieber Sohn Ferdinand! 


„Die Zage der Betrübnig und des Schmerzes laſten 
ſchwer auf uns. Die gefahrvolle Krankheit unferes geliebten 
Franz wirft peinlich auf unfere Gemüther. Nichts bleibt uns 
in diefen traurigen Tagen übrig, als bei dem lieben Gott 
Troſt zu fuchen, und jedes Leiden, da8 uns nach Gottes 
weifer Fügung trifft, mit ftanphafter Ergebung in feinen 
heiligen Willen zu ertragen, und ver Ausgang wird uns 
von ber Weisheit und Güte Gottes überzeugen und beruhigen. 


„Darum faffe Muth und inniges Vertrauen auf Gott; 
er wird Dich ftärfen, damit Du nicht unterliegeft, und Dir 


1) Ferdinand Schubert, bei welchem ſich Franz in Aftermiethe be» 
fand, wohnte auf der Wieden, Lumpertgafle Nr. 694. 
2) Das Echreiben if in meinem Beſitz. 
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durch feinen Segen eine frohe Zufunft gewähren. Sorge 
ſoviel als möglich, daß unfer guter Franz unverzüglich mit 
beit heiligen Sacramenten der Sterbenven verfehben werte, 
und ich lebe der tröftlichen Hoffnung, Gott wird ihn ftärfen 
und erhalten. Dein betrübter aber von dem Vertrauen auf 
Gott geftärkter Water 

Franz.“ 


Den am Nachmittag desſelben Tages eingetretenen To— 
desfall theilte der Vater durch folgende Traueranzeige mit: 


„Seftern Mittwoch Nachmittag um drei Uhr ent: 
fchlummerte zu einem befjeren Leben mein innigftgeliebter 
Sohn Franz Schubert, Tonfünftler und Compofiteur, nach 
einer kurzen Krankheit und Empfang ber heiligen Sterbe- 
facramente im 32. Jahre feines Lebens. Zugleich baben 
ih und meine Familie!) unfern verehrlichen Freunden 
und Bekannten hiemit anzuzeigen, daß der Leichnam tes 
Verblichenen Freitag den 21. d. M. Nachmittag um 
48 Uhr von dem Haufe 694 alt, 714 neu, auf der neuen 

Wieden in ber neugebauten Gaſſe?) nächjt dem fogenannten 


1) Laut Sperrrelation überlebten ihn acht Gejchwifter: Ferdinaud, 
damals Brofeffor zu St. Anna; Ignaz, Schulgehülfe am Simmelpfort: 
grund; Karl, Maler am Himmelpfortgrund; Thereſia (verehelichte 
Schneider), Profefforsgattin im k. k. Waiſenhauſe; Maria, Joſefa, Au- 
breas und Anton (damals 14, beziehungsmeife 13, 5 und 3 Jahre alt). 


2) Später hieß die Gafje Lumpertgaffe (nach dem Namen eines 
ehemaligen Bürgermeifters von Wien), berzeit heißt fie Kettenbrüden- 
gafle. Das Haus, in welchem Schubert geftorben, trägt die Nr. 6 und 
gehört der Frau Thereſe Gauglitz. 
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Biſchofſtadel in die Pfarrkirche zum beiligen Joſef in 
Margarethen getragen und baſelbſt eingeſegnet werben mirb. 

Wien, am 20. November 1828. 

Franz Schubert, 
Schullehrer in der Rofſau.“ 

In das zu jener Zeit üblihe Gewand eines Einſied⸗ 
lers gefleivet, ven Lorbeerfranz um vie Schläfen gewunden, ° 
das Antlig unentftellt, mehr einem Schlafenden als Ver⸗ 
ftorbenen gleichend, lag Franz auf ber Bahre, die fich ſchon 
im Verlauf des erften Tages mit den Kränzen der dahin 
Wallenden reicher und reicher zu fchmüden begann. 

Das Leichenbegängniß fand an dem bezeichneten Tag 
zur feftgefegten Stunde ftatt. Ungeachtet des fchlechten Wet: 
ter8 fand fich außer den Freunden und Berehrern des Ver- 
blichenen noch eine ziemlich große Anzahl theilnehmender 
Menſchen ein, die dem Sänger das lebte Geleite geben 
wollten. Der Sarg wurde vom Sterbehaufe weg von jungen 
Männern (Beamten und Studierenden) getragen. Franz von 
Schober war von Schubert’S Verwandten als nächſter Leib- 
tragenber auserfehen worben, unb hatte auf bie Melodie des 
Schubert'ſchen Pax vobiscum die im Anhang befindlichen Stro- 
fen gedichtet. In der Heinen Pfarrkirche erecutirte ein Sänger: 
chor unter Leitung des Domcapellmeifterg Gänsbacher eine 
von biefem componirte Trauermotette und das oben erwähnte 
Pax. vobiscum mit Begleitung von Blasinftrumenten: 

Nah der Einfegnung wurde ber Xeichnam auf ben 
Ortsfriebhof in Währing ?) geführt, und daſelbſt nach aber- 
maliger Einfegnung im eigenen Grabe beitattet. 


ı) Mit Rüdficht auf die Pfarre war Franz in dem Matzleins⸗ 
dorfer Gottesacker zu beerdigen. 
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Die Uebertragung ber fterblichen Ueberreſte Schubert’s 
‚auf dieſen freundlichen, einem Garten zu vergleichenden 
- Kirchhof war von der Familie noch in legter Stunde und 
unter dem frifchen Einprud einer von Franz in bewußtloſem 
Zuftand gemachten bebeutfamen Aeußerung befchloffen wor⸗ 
ben, wie aus den folgenten von Terbinand an den Bater 
gerichteten Zeilen!) zu entnehmen ift: 


„Liebwertheiter Herr Vater ! 

„Sehr viele äußern den Wunfch, daß der Leichnam 
unferes guten Franz im Währinger Gottesader begraben 
werve. Unter biefen vielen bin beſonders auch ich, weil ich 
durch Franzen felbft dazu veranlaßt zu fein glaube. Denn 
am Abende vor feinem Tode noch fagte er bei halber Be: 
finnung zu mir: „Sch befchwöre Dich, mich in mein Zimmer 
zu Schaffen, nicht ba in diefem Winkel unter ber Erbe zu 
laſſen; verdiene ich denn feinen Play über ber Erbe?“ Ich 
antwortete ihm: „Lieber Franz, ſei rubig, glaube doch Deinem 
Bruder Ferdinand, dem Du immer geglaubt Baft, und ber 
Dich fo fehr liebt. Du bift in dem Zimmer, in dem Du bis⸗ 
ber immer warft, und Liegft in Deinem Bette! — Und Franz 
fagte: „Nein, ift nicht wahr, bier liegt Beethonen nicht." 
— Sollte dieß nicht ein Fingerzeig feines innerften Wun⸗ 
jches fein, an ver Seite Beethoven's, den er fo jehr ver 
ebrte, zu ruhen ?! — 

„Ich habe veghalb mit dem Rieder ?) gefprochen, und 
mich erkundigt, welche Koften bieje Leichenübertragung ver- 


1) Das Schreiben ift in meinem Beſitz. 
2) Johann Rieder, ein Bruber bes Wilhelm R. — Schullehrer 
und Gemeindebeamte in Währing. 
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urſache, und da kommen ungefähr 70 fl. C. M. Heraus. — 
Biel! fehr viel! — Aber für Franzen doch gewiß fehr wenig ! 
— Ich meinerfeits könnte für dieſen Fall einftweilen 40 fi. 
entbebren, denn ich babe geftern 50 eingenommen. — Uebri⸗ 
gens glaube ich ficher erwarten zu bürfen, daß alle bie Aus⸗ 
lagen für feine Krankheit und für feine Beerbigung zc. 
durch fein Hinterlaß felbft bald getilgt werben 
würden. 9 


1) Ans den im Archive des kak. Wiener Lanbesgerichtes befinblichen, 
von dem beflanbenen magiftratifchen Civilgerichte dahin abgegebenen 
Franz Schubert’ihen Berlaffenfchaftsacten ergeben fich folgende authen- 
tifche Daten: Franz Schubert wird bei ber Rubrik: „Kondition“ als 
Tonkünftler und Compoſiteur bezeichnet. Er ftarb, 32 Jahre alt, ledi⸗ 
gen Standes, im Haufe Nr. 694 in ber Wiener Borflabt Wieden in 
Aftermiethe bei feinem Bruber Ferdinaud Schubert, damals Lehrer an 
ber k. k. Rormalhanptichule bei St. Anna. Als Sterbetag wird ber 
19. November 1828 angeführt. Ein Zeflament ober eine andere letzt⸗ 
willige Berfügung war nicht vorhanden. Als nächſte Anverwanbte 
find in ber amtlicher Sperrsrelation (Zodfallsanfnahme-Protololl) an⸗ 
geführt: „Der Teibliche Bater des Erblaffers, Franz Schubert, Schul. 
lehrer in der Roffau Nr. 147, dann acht leibliche Geſchwiſter bes Erb- 
laffers: 1. Ferdinand, Profeffor zu St. Anna, wohnhaft im Sterbeorte; 
2. Ignaz, Schulgebilfe am Himmelpfortgrunde (einer Wiener Borftabt‘; 
3. Carl, Maler, ebenbort; 4. Therefia, verehelichte Schneider, Pro- 
fefforsgattin im !. k. Waiſenhauſe, aus erfter Ehe von ber Dlutter 
Elifabetb Schubert; ferner aus ber zweiten Ehe von ber Mutter Anna: 
5. Maria Schubert, 14 Jahre alt; 6. Joſefa, 13 Jahre alt; 7. An- 
dreas, 5 Jahre alt; 8. Anton Schubert, 3 Jahre alt; bie leteren vier 
bei dem Bater, Herrn Franz Schubert, wohnhaft”. Das Berlaffenichafts- 
Bermögen beftand nach ben gerichtlihen Erhebungen in folgenben, 
gerichtlich geihäßten Effecten: 3 tuchene Frads, 3 Gehtöde, 10 Bein- 
Heiber, 9 Gilets, zufammen im Werthe von 37 fl.; 1 Hut, 5 Paar 
Schuhe, 2 Paar Stiefeln, bewertbet auf 2 fl.; 4 Hemden, 9 Hals- 


v 


_ 


„Sind Ste daher, lieber Herr Vater, meiner Gefinnumg, 
fo wäre mir wieder ein großer Stein vom Herzen gewäljt. 


Jedoch müßten Sie ſich fogleich entfchließen, mb es mir 
durch ben Ueberbringer biefes mittbeilen laffen, damit ic 
das Eintreffen des Zodtenwagens veranftalten könnte. Auch 
müßten Sie dafür beforgt fein, daß hierüber noch heute 
Vormittags dem Herrn Pfarrer in Währing die Anzeige 
gemacht werbe. Ihr trauernder Sohn 

Ferdinand.“ 
„21. November 1828 Früh 6 Uhr.“ 


und Sadtücheln, 13 Baar Fußfoden, 1 Leintuh, 2 Bettzüchen, im 
Gefammtwerthe von 8 fl.; 1 Matrate, 1 Bolfter, 1 Dede, im Geſammt⸗ 
wertbe von 6 fl.; einige alte Muſikalien, gejchätt auf zehn Gulden. 
Außer biefen Effecten im Geſammtſchätzungswerthe von 63 fl. wur 
vom Erblaffer nichts vorhanden. Die Sperrsrelation fügt bei, Taf 
ber Bater des Erblaſſers an beftrittenen Krankheits- und Leichenfofter 
269 fl. 19 ir. €. M. zu fordern habe. Laut ber von dem Pfarrer 
Johann Hayek gefertigten Original-Duittung ddo. Währing 22, Ner. 
1828, find an ihn „für die nach ber zweiten Claſſe gehaltene Teiche bes 
Herrn Franz Schubert, die Auslagen an die Kirche, Pfarre und das 
Armeninftitut, für den Tobtengräber, die Träger, Meiner, Miniftrau- 
ten und Ausläuter, den Anfager und Borbeter, für die mitgehenden 
Anftitutsarmen, die Schulfinder fammt dem auffichtiragenden Scul- 
gebilfen, an den Schullehrer fir das Miferere, das Xodtenlieb und 
das Libera, für die Affiftenz, dann fir das Wachs zur Beleuchtung bes 
Hochaltars und das fonftige Leichenwachs“, im Ganzen 44 fl. 5 Fr. C. M. 
bezahlt worben. Die von dem Konduct- Anfager Balthaſar Aufım 
unterfertigte Original - Quittung conftatirt, daß Franz Schubert am 
22. Nov. 1828 in ber Pfarre St. Zofef in Margarethen (Wiener 
Borftabt) „begraben“ (recte eingefegnet) worden ift und biefür bezablı 
mwurben: 84 fl. 35 ir. Die Final-Erledigung des Verlaſſenſchaftsactes 
nah Schubert trägt bie amtliche Unterfchrift: Brotforb m. p. 
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P. S. „Die Frauen werben doch nicht in fchwarzer Trauer 
erjcheinen ? Der Conductanfager glaubt, daß er feine Floͤre 
anzufchaffen habe, weil es bei Ledigen nicht gebräuchlich fei, 
und weil die Träger rothe Mäntel und Blumen haben !)! — 


Der Vater ging auf den Vorfchlag ein und fo wurde 
denn Schuberts Wunfch, der, wenn auch im Fiebertraum 
ausgefprocdhen, doch fein wahres glühendes Verlangen, im 
Tod neben Beethoven zu ruben, :offenbarte, nach Thunlich- 
feit erfüllt; denn nur brei Gräber?) trennen feine Gruft 
von jener feines erhabenen Vorbildes. 


Die Trauer um den fo plöglich Dahingefchienenen war 
ebenfo aufrichtig al8 allgemein. Mehrere feiner Freunde 
und Bekannten prüdten ihren Schmerz durch Gedichte oder 
mufifaliiche Compofitionen ?) aus. In den damals gelefen- 
iten öffentlichen Blättern erjchtenen Nekrologe und Nachrufe*) 


) Diefe Zeilen find burchftrichen. 

) Es find die Gräber zweier O’Donnell’8 und bie Brabftätte 
Schlechta⸗Hardtmuth. Schubert8 Grab trägt die Nr. 223, jenes 
Beetboven’3 Nr. 290. 


3) So fhrieb A. Hüttendbrenner ein Clavierftüd (Grave in 
F-Moll) als „Nachruf“, Abbe Stadler eine Fuge (in C-Moll) für 
Orgel oder Clavier auf die in Schubert’8 Namen vorkommenden mu- 
ſikaliſchen Buchftaben, und ber Hoforganift Simon Sechter ebenfalls 
eine Fuge (in C-Moll) für Pforte oder Orgel: „Dem Andenken bes 
zu früh verblichenen Franz Schubert gewibmet.“ Die eben erwähnten 
Muſikſtücke find auch im Stich erjchienen. 


*) Ein Nachruf von Freiherrn v. Zedlitz, abgebrudt in der 
Wiener Zeitichrift vom 25. Nov. 1828, der mit den Worten fließt: 
„As Menſch war Schubert von allen, bie ihn näher Tannten, geliebt 
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und in Linz, wo Schubert!8 Name befonders populär war, 
fand am 25. Dec. 1828 in dem Salon des landftänbifchen 
Sprachlehrers Abbate Luigi Tomazolli, eines thätigen Muſik⸗ 
förderes, eine mufifalifch-veflamatorifche Todtenfeier ftatt. 


In Wien vereinigten fih bald nah Schubert's Tod 
Freunde und Verehrer des Verblichenen, ihrer Trauer um 
ihn durch die Aufführung eines Requiems in der Kirche 
Ausdruck zu geben und fein Andenken durch die Errichtung 
eines Grabmonumentes zu ehren. 


In diefer Angelegenheit richtete Jenger an Joſef 
Hüttenbrenner am 26. Nov. 1828 das folgende Schreiben '): 


„Lieber Freund ! 
„Geſtern babe ich mit Herrn Schober wegen eines 
Requiems für Schubert gefprechen; er ift mit Allem einver- 
ftanden; nur laſſen feine Verhältniffe nicht zu, fich irgend 


und geſchätzt, fein Privatleben war, wie e8 bei jedem Künftlergemüth 
immer ift, durchaus ehrenvoll und würdig”. — Ein zweiter Nachruf 
von Blahetka erſchien in der Wiener Theater- Zeitung am 27. Der. 
1828. — Bon Gebichten find zu erwähnen: „Am Bortag von Franz 
Schubert's Begräbniß“, von G. Seidl; „An Schubert’8 Sarg“, von 
Kranz v. Schober; „An Schubert’8 Grab“, von A. Schumacher; 
„Zranesweibe”, von Peter Blei ; „ben Andenken Schubert’8”, ven 
Khier; „Nachgefühl“, von I. Mayrhofer; ein Gebiht von bem Frei- 
berrn v. Echledhta, ein anderes von Duller u. |. w. 

) Auch an Pachler's fchrieb Ienger, daß er das Requiem Hütten- 
brenner’s wolle aufführen laſſen. Seine mit Dr. Pachler geführte 
Correſpondenz aus biefer Zeit, bie ſich auch auf Schubert's in Graz 
zurüdgelafiene Eompofitionen und bie letzten Lebenstage besjelben bezog, 
{ft leider nach Dr. Pachler's Tod auf deſſen Wunfch verbrannt worben. 
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an bie Spike einer Unternehmung zu ftellen, und er meint, 
daß man wegen des Requiems und wegen ber Koften für 
ein Monnment jedenfalls mit dem Bater ober Bruder Fer- 
dinand Rüdfprache pflegen follte, um ihre Meinung zu hören. 
Thue e8 alfo und gib mir bald Auskunft darüber. Schober 
meint, e8 wäre gut, wenn das Requiem fo wenig als mög- 
tich koſtet, damit mehr Gelb für's Monument und das an- 
gefaufte eigene Grab übrig bleibe. 


„Rebe alfo auch mit dem Dechant und mit Piringer?), 
damit man erfährt, was das Requiem ungefähr foften werbe. 
Der ganze Unkoftenbetrag würde fobann von ben eingehen- 
den Subjeriptionsgelbern abgezogen werben, doch nur fo 
wenig als möglich. 

„Schober fagt, er glaube, e8 werde auch bei St. Joſef 
ein Requiem abgehalten. Wenn biejes der Yall wäre, fo 
dürfte eines in der Auguſtiner⸗Kirche unnöthig fein; mir 
wäre es aber doch lieb, wenn eines bort ftattfände. 

„Unterdeſſen werde ich durch Schober dafür forgen, 
daß Subferiptionsbögen lithografirt und in ben beften Mufi⸗ 
faltenhandlungen, jo wie unter bie Freunde des Berftorbenen 
vertbeilt werben. 

„Wenn der Auffat in die Zeitung *) fertig ift, jo laſſe 
ihn ſehen Deinem Freund 

Jenger.“ 


) Piringer war der Fortſetzer nnd Leiter ber von Franz Xaver 
Gebaner in Wien begrünbeten Concerts spirituels, welche damals 
im laubfländifchen Saale abgehalten wurden. 


2) Der Aufruf erichien am 20. Dec. 1828 in der Theater- Zeitung. 
Subfcriptionsbogen Iagen auf in ber Kanzlei ber Geſellſchaft der Mu- 
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Am 16. ‘Dec. überreichte Joſef Hüttenbrenner das 
Gefuh um die Erlaubniß zur Requiemfeier bei ber Lan⸗ 
besregierung, von welcher ihm zwei Tage darauf ber zu⸗ 
ftimmende Beſcheid zukam. 

Am 23. December wurde von den Freunden und Ver⸗ 
ebrern des heimgegangenen Meifters in der Auguftiner Hoflirche 
zur Xobtenfeier das voppelchorige Requiem von Anfelm Hüt- 
tenbrenner (Director des fteiermärkifhen Mufilvereins) unter 
Mitwirkung vieler Kunftfreunde aufgeführt, nachdem ver Kirchen- 
muſik⸗Verein zu St. Ulrich bereit8 am 27. November mit dem 
Mozart'ſchen Requiem vorangegangen war. 

Wie bereits angeveutet, war unter den Muſikfreunden 
auch der Wunfch laut geworden, vie Grabftätte des Dahin⸗ 
gefchiedenen durch ein Monument over einen Grabftein aus- 
zuzeichnen. ‘Da bie Gelpmittel dazu aus feinem Nachlaffe 
nicht zu bejtreiten gewefen wären, fo veranftaltete Frl. Anna 
Fröhlich am 30. Jänner 1829 im Mufifvereins-Saale ein 
Concert, deſſen halber Ertrag zur Errichtung des Grabdenk—⸗ 
mals bejtimmt wart). 


fitfreunde in Wien und in allen Kunft- und Muſikalienhandluugen 
bafelbft und in der Provinz. Der Zermin zu den Einzeichnungen war 
bis Ende Jänner 1829 geftellt worben. , 

1) Das Programm bes Concertes beftand aus folgenden Stücken: 
„Mirjams Siegesgefang”, das Solo vorgetragen von Ziege; Variationen 
für die Flöte von Gabrielsiy, vorgetragen von Bogner; „Zaubenpoft“ 
und „Aufenthalt“, gefungen von Vogl; Trio in Es, gelpielt von Bod- 
let, Böhm uub Linke; „bie Allmacht“ von Pyrler, gefungen von Scho— 
berlehner; „Am Strom” mit Cello-Begleitung, vorgetragen von Tieze 
und Linke, und erftes Finale aus Don Yuan, bie, Soli gefungen 
von den Fr. Kierftein, Jekel und Sad und den Herren Tieze, Lugano, 
Schoberlechner, Nejebie. 


_ 


Das Eoncert wırde des günftigen Erfolges wegen wieber- 
holt und der Ertrag beider, in Verbindung mit den Bei⸗ 
trägen einiger Freunde reichte bin, um bie Koften des Re⸗ 
quiems und Denkmales zu beftreiten '). 

Die Form des Denkmales zu beftimmen, überließ das 
Somite Schubert’8 Freunde: Franz v. Schober. Dieſer 
entwarf die Zeichnung dazu unter Beirath des Architekten 
Förfter, und vollendete auch die von Arnold begonnene 
Düfte, deren Guß in Blansko ftattfand. Den Grabftein 
verfertigte der Steinmegmeifter Wafjferburger, bie Düfte 
ift die Arbeit des afabemifchen Bildhauers Franz Diatller. 
Die Grabfchrift verfaßte Franz Grillparzer. Sie lautet: 


Der Tod begrub bier einen reichen Beſitz, 
Aber noch fchönere Hoffnungen. 
Hier liegt Franz Schubert, 
geboren am 31. Sänner 1797, 
geftorben am 19. November 1828, 
31 Yahre alt?). 





1) Die Gefammtloften getrugen 360 fl. 46 kr. C. M.; Grillparzger, 
SZenger und Frl. Fröhlich beforgten die Gelbangelegenbeit. 


2) Die Worte der zweiten Zeile biefer Grabichrift haben früher 
ſchon, und insbeſondere auch in neuerer Zeit heftigen Widerſpruch ge- 
finden. Am Schluß der Beiprehung einer Schubert'ſchen Clavier⸗ 
compofitton fagt A. Schumann: „Mit ruhigem Antlit Tonute er ber 
letzten Minute entgegentreten. Und wenn auf feinem Leichenftein bie 
Worte fteben: daß unter ihm ein fchöner Beſitz, aber noch ſchönere 
Hoffnungen begraben lägen, jo wollen wir dankbar nur bes erften 
gebenfeu.” (Gejammelte Schriften von R. Schumann, B. II. ©. 240). 
Diefe Worte bat Schumann im 3. 1838 geſchrieben; die Grabichrift 
war 1829 verfaßt worden. Heut zu Tage, wo ber größte Theil ber muſi⸗ 
kaliſchen Schätze Schubert's erfchloffen ift, Klingt Grillparzer’8 Grab⸗ 
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"Die Gefichtszäge Schubert's find durch weitverbreitete 
Porträts allenthalben bekannt geworden. Bon biefen gelten 
aͤls befonders gelungen: 

Ein Kupferftih von Paſſini, nah Wilhelm Rieber’s 
Zeichnung"). Eine Litografle von Elarot?) in Wien, eben- 


jchrift, welche jchon wor 26 Jahren Anftoß erregte, nur noch befrem- 
benber, und es ift zu erwarten, baß über ber Tünftigen Ruheſtätte 
Schubert's nichts weiter als fein Näme zu leſen fein wirb, ber, fo 
wie Beethoven’s Name auf bem Grab biefes Meiflers, Alles befagt. 
Damals freilih, als Grillparzer jene Worte nieberjchrieb, war nicht 
einmal Schubert's Liedernachlaß in das große Publikum gebrungen, 
und ber Dichter lieh mit jenen Worten eben nur bem Gedanken 
Ausdrud, welchen bei der Nachricht von bes jungen Tondichters Tod 
Zanfende als einen fehr nahe gelegenen ungefcheut ausipradhen. Sa 
Schumann jelbft hat ben verpönten Gedanken gebacdht, wenn er allo 
fortfährt: „Nachzugrübeln, was er noch erreihen lönnen, führt 
zu nichts”. Man mag Übrigens binfichtli der Grabfchrift was immer 
für einer Anficht fein, bie Thatſache bleikt unbeftritten, daß Schubert’® 
muſikaliſche Entwidelung eine mit den Jahren fortichreitende war, nud 
feine bedeutendſten Schöpfungen (außerhalb bes Liebes) burchweg ber 
letzten Lebensperiode angehören, ja daß er jelbft im Lieb (Winterreife) 
auf neue Bahnen hindrängte. Er felbft erflärte wenige Monate vor 
feinem Tod, daß er nun „ganz in ber Oper und Sinfonie fie”; auf 
bem Krankenlager beichäftigte er fi mit Plänen zu größeren Werken, 
und an ein Berfiegen feiner Kraft war damals nicht zu denken. Aber 
— „nachzugrübeln, was er noch erreichen können“, führt zu nichts, 
und wenn der Künftler, welcher fich durch feine Schöpfungen bie Un- 
ſterblichkeit errungen, feine irdiſche Miſſion als erfüllt anfehen darf, 
jo ift dieß bei Schubert zweifelsohne der Fall gewejen, und in biefem 
Sinn läßt fih in Schumann's Schlußworte einfimmen: „Er bat genug 
getban, uub gepriefen fei, wer, wie er, geftrebt unb vollendet.” 

1) War verläuflich bei Iofef Eyerny in Wien am Graben Nr. 134 
aıf.2 kr. C. M. 

2) Bei Artaria u. Comp. in Wien & 36 kr. €. M. 
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falls nach Rieder's Zeichnung, welche überhaupt ven ver- 
fchiedenen Porträts zu Grunde gelegt wurbe. 

Ein gemaltes Miniaturbild im Befiß des Herrn 
Hofrathes Frhrn. Iofef v. Spaun in Wien. Eine Zei 
nung (vom 10. Juni 1821), vorgefimden in ber Mappe bes 
im Yahre 1862 geftorbenen Profeffors Leopold Rupelwiefer 
— von biefem entworfen !). 


3) Eigentum ber Familie Kupelwiefer. Fotografiſche Abdrücke ba- 
von in Commiſſion bes Kunfl- und Iubuftrie-Comptoire ®. Jägermaier u. 
Eomp. in Wien. — Bon ber Büfte waren Gypsabgüfſe a ı2 fl C. M. 
bei Haslinger zu beziehen. 


v. Kreißle, Franz Schubert. 30 


— — — — — 


Er war auch nicht, wie ſein Zeitgenoſſe Beethoven, in 
alter und neuer Literatur und in Staatsactionen bewandert, 
und ebenſo wenig erfreute er ſich jener modern⸗univerſellen 
Bildung, wie fie beifpielsweife Mendelsſohn und Schumann 
eigen war; feine Erziehung im väterlichen Haufe ging nicht 
über das gewöhnlide Maß der nötbigften Vorkenntniſſe 
hinaus, und vie Zeit, vie er im Convict zubrachte, wurde 
erwiefenermaßen mehr dem Gompontren, al® tem Stubium 
der Claſſiker, der Gefchichte, Geografie u. |. w. gewidmet. 

Dennoch würde man irre gehen, wollte man behaupten, 
daß es ihm an jeglicher Bildung aefehlt, und daß er das viele 
Schöne, was wir von ihm befiten, gleichfam im Traum, und 
ohne fih darüber Rechenschaft zu geben, ans Tageslicht 
geförbert babe. 

Die wenigen vorhandenen Briefe, namentlich jene aus 
feiner fpäteren Lebenszeit, liefern den Beweis, daß der Ber- 
fafjer verfelben Kopf und Herz am rechten Fleck hatte. 

Ein fchlichter gerader Sinn, ein gefunder Berftand, 
frei von aller Ziererei und falſchen Sentimentalität, fpricht 
aus biefen, für Schubert’8 Charakteriftit werthvollen Behel⸗ 
fen, und fehlte ihm auch, was man höhere Bildung zu nen⸗ 
nen pflegt, jo darf doch nicht überjeheu werben, daß fein 
Drang zu ſchaffen ihn ſchon in früher Jugendzeit mit den 
berrlichften Blüthen deutſcher und fremdländiſcher Dichtkunſt 
bekannt machte, und daß Männer, wie Franz v. Schober, 
Mayrhofer, Vogl u.a. m. in geiſtiger Beziehung nicht 
ohne nachhaltigen Einfluß auf ihn gewefen fein Tonnten. 

„Es ift wahr,” fagt A. Schindler '), „in Schubert’8 Leben 
gab es nicht Berg nicht Thal, nur gebahnte Fläche, in der 


) Niederrheiniſche Mufilzeitung, Jahrg. 1857. 
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er fih in ſtets gleihmäßigem Rhythmus bewegte. Auch fein 
Gemüthszuſtand glich einer fpiegelglatten Fläche und war 
durch äußerliche Dinge nur ſchwer zu trritiren; er befand fich 
im fchönften Einflange mit dem Grundweſen feiner Charafter- 
Eigenſchaften. Dean darf geftehen, daß feine Tage dahinfloffen, 
wie e8 dem arm Gebornen und arm Gebliebenen in bürger⸗ 
liher Sfäre geziemt. Bis ins zehnte!) Fahr im väterlichen 
Haufe, von da biß ins fiebenzehnte Sängerknabe im Taiferlichen 
Convict und auf den Schulbänten des Gymnaflums figend, 
alsdann drei Jahre Schulgehilfe bei feinem Vater im Lichten- 
tbal, legtlich Elavierfpieler — und zwar ein mufterhafter — und 
Componiſt nach alleinigem Gefallen, dabei frei und unabhän- 
gig, weil fein Verleger ſchon 15 Gulden für ein Heft Lieder, 
15 Gulden für ein Klavierwerk honorirt hat. Für den Abgang 
fogenannter nobler Baffionen und Bebürfniffe — nach Art 
anderer Muſiker — hatte die Dürftigkeit frühzeitig geforgt. 
Samilienforgen und Kümmerniffe aller Art, in nicht geficherten 
ehelichen Verbältniffen ihre Duelle finden, Lähmten dem Genius 
die Schwingen nicht; denn er ftand allein in feinem Zauber- 
freife, von Familien-Profa nicht angefochten. Das Lehramt 
in Muſik hatte er in den legten 8 Jahren gleichfalls aufge- 
geben 2), fomit auch die Duelle großen Mühfals und großen 
Undanks veritopft. Reifen bat er nicht gemacht, man müßte 
denn einige Heine Ausflüge nach Oberöfterreich als folche 
anfeben, 


1) Soll heißen: ins zwölfte. 


2) Schubert hatte ſchon vor 1820 jebes Lehramt aufgegeben, aus⸗ 
genommen jenes bei Efterhazy. 
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fie da an feinem leuchtenden Auge und der veränderten Sprache 
entnehmen Tonnten, wie mächtig e8 in feinem Inneren arbeite. 
Allerdings kann Schubert nur in dem Sinne thätig ge- 
nannt werben, daß er, raftlo8 aus fich berausichaffenn, bie 
Fülle feiner Gedanken auf dem Papier feftzuhalten ſuchte. Zu 
dem, was man im gewöhnlichen Leben Arbeit nennt, und na- 
mentlich zu aller mechanischen Arbeit, hatte er feine Luft, und 
bieß, in Verbindung mit feiner nicht allzu geregelten Lebens⸗ 
weife, die ihn verhinderte, mit der gewünfchten Pünktlichkeit 
bei Probeftunden zu erfcheinen, war wohl auch ber Grund, 
baß er gewilfe, die Verfügung über feine Zeit beſchränkende 
Anerbietungen confequent ablehnte. 


Der übrige Theil des Tages wurde daun eben jo vegel- 
mäßig dem gefelligen Vergnügen, in fchöner Jahreszeit Aus- 
flügen auf das Land, in Begleitung von Freunden und Be⸗ 
fannten geweiht. Da gefchah es mitunter, daß, wenn er 
fih mit diefen wohl zufammenfühlte und ihm die Trennung 
von ber fchönen Natur und dem Nebenfafte fchwer fiel, eine 
für ven Abend angenommene Einladung ohne weiteres Be- 
denken in ven Wind gefchlagen wurde, was dann zu Ber- 
brießlichfeiten führte, die ihm übrigens nicht lange zu fchaffen 
gaben. Gewiß aber bebinfte e8 auch nach abgeſchloſſener 
Arbeit nur der kleinſten Anregung, um feinen nie ruhenden 
Geift wach zu rufen, wie bieß mit dem „Stänbchen“ der 
Fall gewejen. 


„Wenn,” jagt Robert Schumann, „Fruchtbarkeit ein 
Hauptmerkmal des Genies ift, jo ift Schubert eines ber größten. 
Er hätte nach und nach wohl die ganze beutfche Literatur in 
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Muſik gefegt, und wenn Lelemann") verlangt, ein orbent- 
licher Componift müffe den Thorzettel componiren können, fo 
hätte er an Schubert feinen Dann gefunden. Wo er hin⸗ 
fühlte, quoll Muſik hervor; Aeſchylus, Klopftoc, fo ſpröde zur 
Compofition, gaben nach unter feinen Händen, wie er ben 
leichten Weifen W. Müllers u. A. ihre tiefſten Saiten ab⸗ 
gewonnen.‘ 

- Wer ihm einen Vorwurf zu mufifalifcher Bearbeitung 
übergab, durfte überzeugt fein, daß, wenn ihm biefer zufagte, 
die Compofition auch in Fürzefter Frift fertig fein würbe. So 
wurde das befannte Lied „Der Wanderer” in unglaublich 
furzer Zeit componirt; basfelbe war der Fall mit bem 
„Zwerg“ und „Erlfönig”, welch’ legteren er, nachdem er 
die Ballade zu wiederholten Malen durchgeleſen, gleich dar⸗ 
auf fo eilig in Muſik ſetzte, als es eben möglich war, bie 
Notenzeichen hinzuwühlen. 

Ganz bejonders aber zeugt bie folgende Thatfache ebenfo 
fehr für die blitzartige Schnelligkeit feiner Auffaffung, als auch 
für vie Gefälligleit, wolnit er ven Wünfchen Anderer nadh- 
zufommen fuchte. 

Fräulein Anna Fröhlich, Geſangslehrerin am Conſerva⸗ 
torium, auf deren Anregung Schubert einige ſchöne Frauen⸗ 
chöre componirt hatte, beabfichtigte, ihrer Schülerin Louiſe 
Gosmar (ſpäter verehelichte von Sonnleithner), welche im 
Jahr 1827 mit ihren Eltern die Sommerzeit in Unterdöb⸗ 
Ting (bei Wien) zubrachte, zu deren Geburtstag (11. Auguft) ein 
Ständchen im Garten des Lanphaufes darzubringen. 


) Telemann (Georg Filipp), geb. 1681 in Magbeburg, gefl. 1767, 
einer ber probuctivften Eomponiften ber Welt. 
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— GÖriliparzer hatte zu dieſem Zwecke ein Gebicht: „Zögernd 
leife in des Dunkels nächt’ger Stille” verfaßt, und fie gab 
dieſes dem ihr befreundeten Tondichter mit der Bitte, es für ihre 
Schweiter Yofefine (Mezzofopran) und einen Frauenchor in 
Muſilk zu fegen. Schubert nahm das Gedicht in bie Hand, zog 
fih in eine Fenfternifche zurück, ſchob, wie dieß feine Art war, 
‚wenn er in der Nähe fehen wollte, vie Brille gegen die Stirn 
hinauf, las die Verfe ein paarmal aufmerffam durch und fagte 
dann lächelnd: „Sch hab's fchon, es ift ſchon fertig und es wird 
recht gut werben.” Nach einem ober zwei Tagen brachte er die 
reizende Compofition. In Folge eines Mißverſtändniſſes war 
das Stüd für Alt-Solo und Männerchor componirt; als num 
Fräulein Fröhlich ihn auf dieſen Irrthum aufmerkfam machte, 
nahm er das Manufeript wieder mit fich, und brachte e8 am 
nächften Tage in der Weife umgearbeitet, wie e8 gewünfcht 
worben war. Die Wirkung der Nachtmufif bei heller Mond- 
beleuchtung im Freien war zauberifch. Viele Bewohner Döb- 
(ing3 umftanden horchend den Garten. Schubert war (wie ge- 
wöhnlich) bet ver Aufführung nicht gegenwärtig. } 

Ein anderes Deal fchrieb er, im Bette liegend, in aller 
Eile ein Gelegenheits-Terzett ') für Umlauff, welches dieſer 
bei ihm bejtellt und auf das er ganz vergeffen hatte, weil ihm 
das Gericht abhanden gelommen war. Solcher Fälle 
muſikaliſcher Schlagfertigleit wären noch manche zu verzeichnen. 

Der Subel feiner Freunde und der allmälig fich fteigernde 
Beifall des großen Publikums, welcher Andere berauſcht umb 
zur Selbſtüberſchätzung getrieben hätte, brachte ihn nicht außer 
Faſſung, und die ehrende Anerkennung, die ihm von vielen, 


1) Dieles Terzett ift wahrfcheinlich verbrannt. 
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durch Rang, Geift und eigene Künftlerfchaft ausgezeichneten 
Perfonen zu Theil wurde, ließ ihn ein ftrenges Maß von 
Selbftgefühl nicht überjchreiten. Unter den muſikaliſchen Künft- 
lern, welche an Franz regen Antheil nahmen, finden wir 
C. M. Weber, Hummel und den Sänger Lablache, welch’ letz⸗ 
terem Schubert drei italienifche Gefänge dedicirteX Mit Theo- 
dor Körner, ver fich in ven Sahren 1811—1813 in Wien 
aufbielt, war er gerade um jene Zeit, als es ihn trieb, fich 
ausschließlich der Kunft zu weihen, befannt geworben, und 
diefer ermangelte nicht, ihn in jeinem Entfchluffe zu beftärfen!). 


Schubert wurde Häufig in mufifalifche Kreife?) gezogen, 
und da geſchah es denn zuweilen, daß, während der ausübende 
Künftler mit Lobſprüchen überhäuft wurde, Niemand des Heinen 
Mannes gedachte, der, am Clavier ſitzend, die felbitgefchaffe- 
nen Lieber mit feelenvollem Spiel begleitete, über welche Ver⸗ 
nachläjfigung übrigens der anfpruchslofe Künftler um fo 
leichter binwegfegte, als ja ber Beifall, womit feine Compofi- 
tion aufgenommen wurbe, zulegt auch ihm galt. 


In derlei Kreiſen, beſonders in eleganteren, bie er nur be- 
trat, um aus Gefälligfeit feine Lieber zu begleiten, war er ſchüch⸗ 
tern und wortlarg. Während er am Clavier faß, machte er 
das ernfthaftefte Geftcht, und war die Sache zu Ende, fo pflegte 
er fih in ein Nebenzimmer zurüdzuziehen. Unbekümmert um 


ı) Nach einer Mittheilung Spaun's. 


”) Im einer dieſer muſikaliſchen Gefellichaften fupplirte einmal 
Lablahe ben zweiten Baß im „Bonbelfahrer“ ; Hummel fantafirte in einer 
Soirce bei Fran v. Lascny zu Schubert's Freude Über das Lieb: „Der 
- blinde Knabe“, nachdem es Vogl eben gefungen hatte. 
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Lob und Beifall, wich er den Complimenten aus, und fühlte fich 
befriedigt wenn ihm feine Freunde ihre Zuftimmung bezeugten!). 

Anders war es, wenn er fich durch feine Fefleln ver 
Convenienz beengt ſah; da löste ſich feine Zunge zu beiterer 
Gefprächigkeit, e8 fehlte ihm dabei nicht an Wit und launigen 
Einfällen?), und wenn er auch hie und da felbit ftilfer blieb, 
fo nahm er doch Theil an der Luft der Andern. Den Ausprud 
lauter Fröblichkeit kanute er nicht; fein Lachen beftand nur 
in einem etwas beiferen gepreßten Kichern. 

Obwohl er felbft nicht tanzte, beſuchte er doch zuweilen 
bie Hausbälle vertrauterer Familienkreiſe, ftetS bereit, fich 
zum Clavier zu fegen, wo er dann ſtundenlang reizende Tanz⸗ 
muſik improvifirte. Jene Stüde, die ihm gefielen, wieber- 
bolte er, um fie im Gedächtniſſe zu behalten, und fofort auf- 
zujchreiben. 

Hand in Hanb mit feiner Befcheivenheit ging auch die 
Achtung, die er für die muftlalifchen Leiftungen Anderer, felbit 
im Liederfache, das er doch wie Keiner vor und nach ihm be- 
herrſcht hat, hegte. 

) Als in dem Haufe ber Fürflin Kinsky vor einer Geſellſchaft 
mehrere feiner Lieber gejungen worden waren, ohne baß fich Jemand 
am ibn befümmert hätte, und bie Hausfrau endlich felbft zu ihm biutrat, 
um ibm einige jchöne Worte zu fagen und gleihlam das Benehmen 
ber Säfte zu entfchuldigen, antwortete er ber Fürſtin, fie möge fid 
nicht bemühen, er fet das ſchon gewohnt und fühle fih fo weniger 
genirt. 

) Sol launiger und treffenber Einfälle dürfte namentlih M. 
Schwind viele zur erzählen willen. Schubert’8 Parodiren des „Erllönig“, 
welchen er durch die Zähne eines Kamımes fang, bie Gefchichte mit den 
zerriffenen Soden u. a. m. find echt Schubert’fche drollige Einfälle. 


4 
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In jungen Jahren hatte er fich befonders an Zumſteg's 
Lieber gehalten, von welchen ihm „Kolmal”, „Maria Stuart“, 
„die Erwartung” unb „ber ftille Toggenburg” lebhaftes In- 
tereffe einflößten; an Kreutzer's „Wanberliebern” fand er fo 
großes Gefallen, daß er einigen Schmeichlern, vie ihm zu⸗ 
liebe daran mäleln wollten, erklärte, fie gefielen ihm fehr 
und er wünfchte fie componirt zu haben !). 


Es ift eine befannte Thatſache, daß Schubert ein auf- 
richtiger Verehrer des Weines war; ja es gibt Leute, welche 
ihn zum Trunkenbold zu ftempeln juchen, wahrfcheinlich eini⸗ 
ger barmlojer Exceffe wegen, deren er ſich allerdings ſchuldig 
gemacht hat”). 


% Franz liebte guten Wein. Da er ungeachtet der Vor⸗ 
ftelungen um feine Gefunbheit beforgter Freunde nicht zu be- 
wegen war, bie Kraft des Getränkes durch Vermengung mit 
Waſſer zu mildern, und da er nicht viel des Weines vertrug, 
fo geſchah es wohl, daß er, befonders im Gafthaufe in fröhlicher 
GSefellichaft, oder wenn in Privathäufern „gute Sorten" ger 
reiht wurden, mitunter über das Ziel hinausſchoß, und 
dann entweber aufbraufend umb heftig wurbe, ober, wenn ihn 
der Wein fchon betäubt hatte, in ein bevenfliches Stillleben 


) Aus Zofef von Spaun's Aufzeichnungen, 


2) Belanntlich mußte aud) Beethoven den Bormurf über fich ergeben 
laſſen, ein Zrinter zu fein und zwar in Folge einiger Ausnahmefälle 
von ber ihm fonft jo eigenen Mäßigung, bie (im Jahre 1826) durch 
fremde Beranlafiung herbeigeführt wurden. (4. Schindler, Biografie 
Beethoven’s, II. Th. S. 297.) 
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verfant, wo dann Fein Wort mehr aus ihm herauszukrie⸗ 
gen war '). 


) Wilhelm Ehezy, ber dur Ernſt von Feuchtersleben im jene 
Zafelrunde eingeführt worden war, welche fich in dem Bogner'ſchen 
Kaffeehanfe zu verfammeln pflegte und deren Mitglieb auch Schubert war, 
fpricht fi in den „Erinnerungen aus meinem Leben“ (8b. II.6. 2%) 
darüber in folgender Weife aus: „Leider hatte fih Schubert mit feinen 
lebensdurſtigen Neigungen zu jenen Abwegen verirrt, bie gewöhnlich feine 
Rückkehr mehr geftatten, wenigſtens feine gefunbe; bie Belehrung ift nidt 
allemal gleichbebeutend mit Umkehr, befonders wenn einer nad bem der 
fpiele bes befannten alten Teufels fih zum Einflebler macht. Dot 
auch zu folder Belehrung konnte Schubert nicht gelangen, da er ſcher 
in feinem breiunbbreifigfieu Jahre ftarb. Er fette einen gemiflen. -- 
fol ih fagen: Stolz? in die Unfälle, welche ihm auf wilden Wegen 
zugeftoßen waren. Jedenfalls that er fich etwas darauf zugute Die 
reizenben Miüllerlieder hatte er unter ganz anderen Schmerzen gelctt, 
als jene waren, die er im Munde bes armen Mühlknappen mit be 
verihmähten Liebe durch feine Noten unſterblich machte. Auch IM 
Weine war er zugethan wie nım je ein Jünger ber holdſeligſten Luk 
Doch wenn das Blut ber Rebe in ihm glühte, tobte er nicht ewa. 
fonbern liebte e8, in einen Winkel zurüdgezogen, ſich behaglich file 
Wuth zu überlaffen, ein lächelnder Tyrann, der, wenn es angind, 
irgenb etwas ohne Lärın verwüſtete, 3. B. Gläſer, Teller, Taſſen. 
wobei er zu ſchmunzeln und die Augen ganz Hein zuſammenzukneifen 
pflegte.” — Wenu er im Gafthaufe etwas „über die Taxe“ getrunken 
hatte, pflegte er dem Kellner, ſobald es zum Zahlen kam, verſtohlen 
unter dem Tiſch die Hand zu zeigen, ber dann an ber Zahl ber vor 
geſtreckten Finger die Zahl ber vertilgten Seibel abzuzählen hatte. — 
Ein Freund Schubert’8 erwähnt auch gerne bes jogenannten „del 
trunlenen Quartetts“, eines Männerquartettes, welches, bevor es 
Schubert componirt hatte, anch ſchon „vertrunfen“ war. Der Ber 
fpielte dabei unferm Franz Übel mit. Er wohnte bamals (1827) ani 
ber Baftei. 
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Wenn viel und guter Wein auf dem Tiſche ftand, mußte | 
man auf Franzen ein wachfames Auge habengfo bezeugen aus- | 
nahmslos alle jene Perfonen, welche aus dieſer Schwäche 
Schubert’8 fein Hehl machen, und Gelegenheit Hatten, ihn bei 
ſolchen Anläffen zu beobachten. Man ift auch vielfach geneigt, 
den häufigen Genuß von Wein als die Urfache ver SKopf- 
leiven und Blutwallungen zu bezeichnen, welchen ſer in ben 
legten Jahren feines Lebens unterworfen war, und felbft bie 
Krankheit, der er fo fchnell erlegen, wenigftens zum {heil 
feiner Neigung zu geijtigen Getränken zuzufchreiben. 

Auf diefe Thatjachen reducirt fih Schuberts „Trunk⸗ 
boldenthum“ ; der fchlagendfte Beweis aber dafür, daß er 
fih in der Regel in georbnet nüchternem Zuftande befun- 
ven, liegt in der Deaffenhaftigfeit der von ihm ohne Zweifel 
in volliter Geiftesfraft producirten Werke, welche ein Menſch, 
per bie ihm fo karg zugemeffene Lebenszeit nicht gehörig aus- 
nügt, nimmermehr zu Stande bringen würbe. 

Uebrigens wird auch Schubert, gleich vielen anberen 
bedeutenden Naturen, jenes jo oft verfagte Recht in Anſpruch 
nehmen bürfen, bei feiner fittlichen Werthichägung mit keinem 
anderen Maß gemeifen zu werden, als gewöhnliche Menfchen- 
finder, beren Fehler und Schwächen oft gar nicht beachtet 
oder mwenigitens mit Schonung beurtheilt werben, während 
biefelben Mängel an hervorragenden Dienfchen als wefentliche 
Charakterzüge angenommen, und dasjenige, was menfchliche 
Schwäche war, nur zu gerne als Laſter hingeftellt wird !). 


) So iſt es aud Mozart ergangen. (S. Dtto Jahn TI. Band, 
S. 173 ff) 
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Dem weiblichen Gefchlechte gegenüber war Franz 
nichts weniger als unempfindlich. Die ſinnlichen Neigungen 
traten übrigens bei ihm keineswegs in dem Grab äußerlich 
hervor, als dieß fonft bei Menfchen von fo lebhafter Fan- 
tafie der Fall zu fein pflegt. Weber das fentimentale Ver⸗ 
ltebtfein der Freunde machte er ſich gerne luſtig; er felbft 
aber blieb nicht frei von erotiſchen NRegungen. Einer Her? 
zensneigung wurbe bereit8 gedacht, an anderen dürfte es 
nicht gefehlt haben; fie waren aber alle vorübergehender 
Natur, und weit entfernt, ein bauerndes PVerhältniß zu be- 
gründen. Uebrigens bat Schubert (wie mir v. Schober mit- 
theilte) gerade über verlei Beziehungen felbit feinen ver- 
trauteften Freunden gegenüber große Zurückhaltung beobachtet. 

Bon den Aufführungen feiner Werke hielt er fih ge 
wöhnlich ferne: Er war ein Freund einfamer Arbeit, ſobald 
aber diefe abgethan, verlangte es ihn mach gefelligem 
Berfehr, und jedes Felt, jede Zerjtreuung und Unterhaltung 
erhielt für ihn nur durch zwangloſes Beieinanderſein Die 
wahre Würze. Bejcheidenheit war ein Hauptzug feines Cha⸗ 
talter8 ; fie ging bisweilen in eine Art von Zurüdhaltung 
und Schüchternheit über, die. ihn um bie vollen Früchte 
ſeines Fleißes brachte "). 

Nur wenn er den Drud der äußeren Berhältniffe zu 
jehr fühlte, und den fchmerzlichen Gedanken, welch’ verhält- 
nigmäßig geringer Lohn feinen Leiftungen zu Theil werde, 
nicht mehr von fich abweifen fonnte, machte er feinem Une 


1) Herr Lidl in Wien tbeilte mix über diefen Punkt (als Augen- 
enge) ein frappantes Beifpiel mit, wobei die Verleger eine nicht ehr 
erbauliche Rolle fpielen. 
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muth in Worten Luft, welche ſich von Bitterfeit nicht frei 
bieften, und zugleich verriethen, daß er von dem Bewußtſein 
feines Werthes erfüllt war. 


Sein von Natur aus fchüchternes Wefen und unan- 
genehme Erfahrungen, die ihm fein fchlichter gerader Sinn 
und feine unummwundene Wahrheitsliebe bereitet haben, hiel- 
ten ihn von der geräufchvollen Welt und ihren Treiben um 
jo entfernter, als fein, allem Flitter abholdes Wefen für 
biefelbe nicht paßte, und er der Gefahr, mißverftanden zu 
werben, auf diefem Weg am ficherjten auswich "). 


In den legten Jahren feines kurzen Erbenwallens fcheint 
der Ernft des Lebens in ftärlerem Maße, als dieß früher der 
Fall war, über ihn gelommen zu fein, doch ohne daß fich fein 
von Natur aus beiterer Sinn in Unmuth und thatenlofes 
Hinbrüten verwandelt hätte. Vor derlei Gemüthszuſtänden 
bewahrte ihn — wenigftens für die Dauer — feine fich 
gleich bleibende überfchwängliche Productionskraft*), von 
welcher die Werke eben biefer Periode beredtes Zeugniß ab- 
legen. Die in Schubert erwachte Sehnfucht, fich eine ges 
ficherte Eriftenz zu gründen, die Nichterfüllung der bamit 
in Verbindung geftandenen Hoffnungen, und mehr als biefes 
noch, ein andauerntes Unwohlfein mögen zu jener Gemüths- 


) Aus dem von Blahetka berfaßten Nekrolog in der Wiener 
Thenter- Zeitung 1828. 


2) So brachte er nad Vollendung bes erſten Theiles ber „Win- 
terreife“. einige Zeit recht heiter in Graz zu und vollendete nach feiner 
Rückkehr ben zweiten Theil berjelben. 


v. Kreißle, Franz Sqhubert. 31 
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verftimmung weſentlich beigetragen haben, und fo fanden 
auch die vüfteren Gefänge der „Winterreife“ im ver 
Phantafie des Tondichters fruchtbaren Boden. Ob die Com- 
pofition diefer Lieder den Druck feiner fififchen und mora- 
lichen Leiden noch vermehrt habe, wie von mancher Seite 
behauptet wird, möge babin geftellt bleiben‘); es Liegt 
vielmehr der Gedanke näher, daß er ſich durch die künſt⸗ 
lerifche Bearbeitung jener Reihe von Gebichten, deren Ge- 
lingen ihm wahre Befriedigung gewährte, von ber trüben 
Weltanfchauung befreit habe, wie denn auch bie vielen nad 
der „Winterreife” entitandenen Compofitionen feinen Schluf 
mehr auf umbüfterte Seelenzuftände geftatten. 

In dem Borausgegangenen wurde eine Charafteriftif 


Schubert’8 gegeben, foweit fich biefelbe aus Erfcheinungen 


1) So fagt 3. Mayrhofer (Erinnerungen an Franz Schubert): 
„Schon die Wahl der „Winterreife” beweift, wie ber Tonſetzer erniter 
geworben. Er war lange und ſchwer frank gewejen, er hatte nieber- 
ſchlagende Erfahrungen gemacht, dem Leben war bie Rojenfarbe ab- 
geftreift; für ihn war ber Winter eingetreten. Die Ironie bes Dich— 
ters, in Troftlofigfeit wurzelnd, fagte ihm zu, ich wurbe ſchmerzlich 
ergriffen.” — Spaun theilt in feinen Aufzeichnungen mit, Schubert 
babe bie Vollendung der „Winterreife” den Freunden mit ben Worten 
fundgegeben: „Ihr werdet ben Grund meiner düſteren Stimmung bald 
erfahren, ich werbe euch bei Schober ſchauerliche Lieber vorfingen, fie 
haben mich ſelbſt angegriffen.” — Schober erflärt ih gegen jede 
berartige Ausfhmüdung, und auf Schubert’8 eigene Productions. 
kraft binweifend, behauptet er, der Tonbichter habe eben in feiner klei⸗ 
nen Bibliothek, bie ihm Schober eingerichtet hatte, Müller's Lieber 
vorgefunden, fich won denſelben angezogen gefühlt und fie, fo wie viele 
anbere Gedichte, in feiner Weife muſilaliſch flimmungsvoll wieber- 
gegeben. 
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Des äußeren Lebens beritellen ließ, Erfcheinungen, bie faft 
nie über das Maß des Gewöhnlichen, Alttäglichen hinaus⸗ 
geben, und darum auch bie gefchilberte Perfönlichkeit in dieſem 
Licht erfheinen Taffen. 

Ein erfchöpfendes, ungleich bebeutenderes Bild viefer 
ſo eigenthümlichen, zart organifirten Natur würde fich dann 
entwerfen lafjen, wenn vie Geifteswerfftätte aufgedeckt, und 
wie bieß bei den meiften großen Künftlernaturen zutrifft, bie 
innige Wechfelbeziehung zwiſchen äußerem Leben und gei⸗ 
ftigem Schaffen wahrnehmbarer gewefen wäre, als es bei 
Schubert der Fall gewefen ift. 

Es hat aber vielleicht außer ihm feinen großen Ton⸗ 
dichter gegeben, beffen äußere Exiſtenz von der Kunft fo gänz- 
lich losgelöſt, und in feiner Beziehung zu berfelben gejtan- 
ven bat. Sein Erbenwallen zog fo ereignißlos und unfchein- 
bar vorüber und ftand fo ganz außer allem Verhältniß zu den 
Werfen, welche biefer, wie vom Himmel gefallene Genius 
gefchaffen hat, daß man fich zulegt immer nur an biefe wird 
halten müffen, um des reichen Schages von Geift und Ge- 
müth gewahr zu werben, ber in Schubert gelegen bat. 

Im gewöhnlichen Leben (fagt Franz Schober von ihm) 
war nur Wenigen, und biefen in feltenen geweihten Stunden 
Gelegenheit geboten, fich zu überzeugen, welch’ ein Seelenabel 
ihn auszeichnete, und fie entnahmen dieß aus Zeichen und 
Worten, welche fich nicht leicht wiederholen und befchreiben 
laſſen. 

Als Abſchluß der „Charakteriſtik“ möge noch ein Gebicht') 
von Franz Grillparzer feine Stelle finden, in welchem 


1) Erſchien abgedruckt in der Wiener Zeitfchrift Jahrg. 1841, Nr 5. 
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der mit Schubert wohlbekannte Dichter deſſen eigenartiges 
Künſtlerweſen in ven folgenden Zeilen zuſammenfaßt: 


Schubert heiß ich, Schubert bin idh, 
Und als foldder geb’ ich mid. 

Was die VBeften je geleiftet, 

Ich erkenn' es, ich verehrt’ es, 
Immer doch bleibt's außer mir. 
Selbſt der Kunſt, die Kränze windet, 
Blumen ſammelt, wählt und bindet, 
Ich kann ihr nur Blumen bieten, 
Sichte ſie, und — wählet ihr. 

Lobt ihr mich, es ſoll mich freuen, 
Schmäht ihr mich, ich muß es dulden; 
Schubert heiß ich, Schubert bin ich, 
Mag nicht hindern, kann nicht laden; 
Geht ihr’ gern auf meinen Pfaden, 
Nun wohlan, fo folget mir. 


XVII. 
Ueberſchau.) 


Das deutſche Lied feiert in Franz Schubert ſeinen 
größten, genialſten Meiſter. Er hat ſich wohl in allen zu ſeiner 
Zeit bekannten Muſikgattungen verſucht, und als Einer der 
Erſten hervorgethan; das Eigenthümlichſte und Vollendetſte 
aber, was wir von ihm beſitzen, iſt das Lied. Kein Ton- 
dichter hat ihn darin erreicht, gefchweige denn übertroffen, und 
fo wird er allenthalben als Fürft im Lieberreich begrüßt 
und hochgehalten. 

Die Anfänge des Liedes, diefer fo recht dem Inner⸗ 
ften ver Menfchenbruft entfprießenden Pflanze, reichen bis 
in die erfte Zeit der Ausbreitung des Chriſtenthums zurüd, 
durch welches der Reichthum der Innerlichkeit zuerft er- 
ſchloſſen, und damit auch die Sangesluft gewedt und geför- 
dert wurbe. Sahrhunderte aber zogen vorüber, bis es bie 
mannigfachen Phafen feiner Fortbildung durchlaufen batte, 
und — erit in unferen Tagen — jenen fünftlerifchen Höhe- 
puuft erreichte, auf welchem wir nunmehr dasſelbe als eine 
in ſich abgefchloffene beveutungsvolle Kunftgattung erbliden, 
und von. dem aus fein eigenartiges Weſen die ganze Ton⸗ 
welt belebend und befruchtend durchdringt. K 
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Die Entwidlungsgefchichte des deutſchen Liebes weiſt 
darauf Kin, daß basfelbe erft dann bie fefte Grundlage für 
feine Weiterbildung gewann, als es fih aus den Banden 
bes fullabifch recitirenden alten Kirchenliedes und ver Spradh- 
melobie der Minne⸗ und Meifterfinger ) losgerungen und dem 
energifch vorbringenden Volksgeiſt anvertraut Hatte, umter 
befjen belebendem Hauch die Tiebliche Fnoöpe bes Liedes, Das 
Volkslied, emporfeimte.t 


Das Volk fang eben feine eigenen Lieber. Diefe gingen 
von Mund zu Mund und Niemand aus der Menge dachte 
baran, die Lieblingsweifen in Notenzeichen feftzubalten. 
Muſikaliſche Meeifter, als fie der unverwäftlichen Macht vie- 
ſes weltlichen, wejentlich melobifchen Schates gewahr wur⸗ 
den, bemächtigten fich feiner, und fchufen durch contrapunfti- 
fche Bearbeitung das PVollslied zum Kunftlied um, an 
welchem im Gegenhalt zu ber inftinttmäßig fich ausſprechen⸗ 
ben Volksweiſe fofort die glattere Form, mitunter auch ein 


> 5 Der Minnefang blühte um 1100— 1500. Der berühmte 
Wettſtreit auf der Wartburg fand im Jahre 1207 flatt. Ciner ber letz⸗ 
ten Minnefänger: Oswald von Wolkenſtein, flarb 1445. — Die 
Blütezeit der Meifterfinger fällt in bie Sabre 1300-1600. Der 
Meifterfingr Hans Sachs flach 1576. Sein völliges Enbe fand 
ber Meifterfang erft im Jahre 1839, wo bie letzten vier Mitglieber ber 
Ulmer Singſchule ihr Innungszeihen ablegten.‘ Der Meifterfänger 
hohe Schul war (nad Wagenfeil) vornehmlich in Nürnberg, ihr Sam⸗ 
melplag in Main. — S. A. Reimann: „Das dentidhe Lieb in 
feiner hiſtoriſchen Entwicklung“, Kaffel 1861. — A. W. Ambros: 
„Geſchichte der Muſik“, II. Bd. ©. 258 u. ff. 
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tieferes Erfaffen des Inhaltes zu Tage trat, doch ohne daß 
das Lied ein individuelles Gepräge erhalten hätte !), 

| Dieſes ſubjective Moment gelangte, einen entſcheidenden 
Wendepunkt in dem Fortſchreiten des Liedes bezeichnend, 
erſt dann zur Geltung, als im Gefolge der Oper, der Can⸗ 
tate, des Dratoriums und Concertes bie Inſtrumentalmuſik 
ein gewiſſes Maß von Selbſtſtändigkeit gewonnen hatte, und 
die damit in Verbindung ſtehende Arie allmälig wieder 
auf das (von den Meiſtern mittlerweile vernachläſſigte) Lied 
zurückführte, welchem nun auch die reicheren Mittel der dra⸗ 
matiſchen und der Inſtrumentalmuſik zu ſeinen Zwecken unge⸗ 
ſchmälert zu Statten kamen?). 


1),, „Eine große Zahl dentſcher, körniger, aber ſchon weit feiner be⸗ 
lebter wärmerer herzlicher Volkslieder, welche in ber Zeit zwifchen 1480 
und 1550 eben beliebt waren, ift in dem tüchtigen kunſtreichen Bear- 
beitungen berjelben durch die Deeifter der damaligen Schule beutjcher 
Zonfeßer erhalten, zu welcher Münner zählten, wie Heinrich Find, 
Lorenz Lemlin, Heinrich Iſaak u. a.m. Neben ſolchen Meiftern waren 
auch die Lauteniften bedacht, für ihr Publikum befiebte Volksweiſen in 
Zautentabulatur zu bringen, und die Organiften bergleichen auf ihrem 
Snftrumente hören zu laffen. Das Volkslied, einer Felbblume gleich, 
bie am Morgen in ftiller Lieblichleit bafteht, und Niemand weiß zu 
jagen, wer fie gepflanzt bat, wurde fo in ben Kunſtgarten ber höheren 
Muſik verfetst und entfaltete fich zu Blüten von oft wunderbarer Pracht 
und Fülle /— Ambros Geſchichte der Mufit, Bo. IL, ©. 281 u. ff. 

2) Die Arie, als ber Iyrifche Ausbrud einer feftgehaltenen Stim- 
mung, ruht mohl auf berielben Bafis wie das Lieb, geht aber Über bie 
Liedform in dem Maß hinaus, als das barzuftellende Gefühlsobject 
weiter und bebeutender wirb nnd jenes bes Liebes überragt. Die 
deutſchen Meißer (Händel, Bach, Gluch) bewirkten biefe Erweiterung 
durch reichere harmoniſche Anlage, wogegen bie Italiener in bem 
figmirten Geſaug und dadurch zn erzielenden Theatereffect bie Haupt⸗ 





® 
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Neuer und mächtiger Impuls wurde ihm (im fechzehn- 
ten Jahrhundert) durch die in Folge ber Reformation ver- 
änderte Bebeutung des Kirchengefanges !), durch die Grün- 
bung von Singhören, durch die Eultivirung des einftim- 
migen Liedes in Schule und Haus, durch die Verwendung 
ber Laute als Begleitungsinftrument und namentlich auch 
burch die eingehende Pflege, welche das Iyrifche Lieb in 
der Boefie fand”), dem fi nun bie Componiften mit er- 
neuertem Eifer zumwendeten. ® 


In dem Maße aber,. al8 die Muſik überhaupt ihre 
Herrſchaft über die Nation immer mehr ausbreilete, begann 
das urfprüngliche Volkslied abzublühen. ‘Die fortfchreitenve 
muſikaliſche Bildung drängte ven Volfsgefang immer ent- 


ſache erblidten. Graun, Haffe, Telemann, Benba, Doles und Quanz 
neigten der italienischen Weife zu; an bie beutiche hielten fih Mar- 
purg und bie Schüler Seb. Bach's, dieſe durchweg ber norbbeutichen 
Schule angehörig, deren Spuren aud in bie Febtzeit noch bereinragen. 
— ©. Reißmann: „Das deutfche Lied“. 


1) Hier kommt insbefondere der Choral in Betracht, der auf 
Grund ber proteftantifchen Lebensanſchauung zu einem guten Theil au 
dem Bolfslieb fi, entwidelte, dieſes aber hinwieder mannigfach umge- 
ftaltete. Der reidhere Rhythmus bes Volksliedes mußte dieſem nicht 
jelten abgeftreift werben‘ damit es evangelijches Kirchenlied wurbe. 


:) So entitand zu Anfang bes 17. Jahrhunderts der Balmen- 
orden, um 1643 die Zefen’fhe deutſchgeſinnte Geſellſchaft 
in Samburg und 1656 ber Schwanenorben an ber Elfe — Ber- 
eine, bie es fi zur Aufgabe machten, ber beutjchen Pelfie den 
Weg zu ſchönſter Entfaltung -zu bahnen. In dem „Palmenorden“ 
ragten als Dichter die Schlefier: Martin Opis und Ehriftian Hofmann, 
fodann Ylemming, Gryphius und Kaspır von Lobenftein hervor. 
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ſchiedener in bie feftgefügten Formen bes funftgemäßen Ge- 
fanges und e& entfaltet fih als neue Blüthe das volks— 
tbümliche Lied, die Mitte haltend zwifchen dem eigent- 
lichen Vollsgefang, von welchem es die leichtere Faßbarfeit des 
Inhaltes, und dem Kunftlied, von dem es die ausgebilbetere 
Form entlehnt.-\ 

X Hatte ſchon das alte Volkslied durch feine Naivetät und 
den unverfiegbaren Reichthum des Vollsgemüthes, aus dem 
es fchöpfte, eine Fülle mannigfacher Geftaltungen hervorge- 
zaubert, fo ſchwoll dieſe felbftverftändlich noch üppiger ‘unter 
der Hand jener Künftler, die e8 verftanden, volksthümliche 
Geſänge in des Wortes höherem Sinn zu fchaffen. Iſt es 
doch eben dieſes volfsthümliche Element in feiner ebeliten 
Bedeutung, welches, künſtleriſch burchgebilvet, fo vielen Wer⸗ 
fen der größten muſikaliſchen Meiſter, und namentlich auch 
der Schubert’fchen Muſe, ihre allgemein vurchgreifende Wir- 
fung gefichert bay und deren Lebensfähigkeit auch für bie 
Zukunft gewähr!! iſtet )). 


— 1 — — ——— 


) So beruht die Größe und Unvergänglichkeit der Händel'ſchen 
Oratorien ganz hauptfählid noch auf dem volksthümlichen Zug, Der 
bie Chöre durchweht; wie mächtig ber Volksgeſang in bie Juſtrumental⸗ 
und Geſangsmuſik Haydn's und jelbft S. Bach's hineinragt, bebarf Feiner 
weiteren Ausführung; und eben dieſes Volksthümliche ift es, welches 
ben fünftlerifch fo vollendeten Dramen Mozarts, Weber’s u. |. w. unver- 
wüſtliche Jugendfriſche und Anziehungstraft verleiht. — An ber Ge⸗ 
Ihichte ber europäiſch-abendländiſchen Mufif — bemerkt Ambros — 
(Geſchichte der Mufit II. Bd. S. 270) ift das Volkslied von höch— 
ſter Wichtiglelt; e8 bildet neben dem Gregorianiſchen Geſang bie zweite 
Sauptmadt. Es war ber unerfchöpflide Hort, aus dem bie größten 
Meifter des Tonfages die Melodien entnahmen/ welche fie nicht blos 
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Die Pflege des Kunftlieves Hatte bis in das acht- 
zehnte Jahrhundert hinein überwiegend ber deutſche Norden 
auf fi) genommen, wo ſeit geraumer Zeit eine ungezäblte 
Schaar von Eomponiften !) fich für die Fortbildung pesfelben 
thätig erwies, während in bem größeren Theil von Süt- 
beutfchland, und insbefondere auch in Wien, das im Gefang 
dem Virtuoſenthum (italienifcher Geſang) hulpigte, die Be— 
deutung des Liedes eine kaum nennenswerthe war. Im Nor⸗ 
den übte die italieniſche Oper noch keinen übermächtigen 
Einfluß aus. Dort war es vielmehr das Singſpiel, 
welches fördernd und umgeſtaltend auf das Lied einwirkte. In 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts entſtanden aber 
auch in Norddeutſchland die beſcheidenen Anfänge der deut 
ſchen Iyrifchen Poefte, vertreten durch die Liederrichter Weiße ?), 
Gleim, Hagedorn, Yalobi u. a. m., denen fih Adam Hiller 
als Liebercomponift und Vorläufer noch anderer Componiften bei- 
gefellte®). Als dann Herder ven Sinn für das Volfslied neu 
gewect hatte, und mit Goethe's Iyrifchen Gepichten ein neuer 


weltlich zu Funftvollen mebrftimmigen Liedern umbilbeten, fonbern auf 
welche fie ſelbſt geiftliche Tonſtücke ber größten ernfteften Art aufbauten. 


) S. Reimann: „Das deutſche Lied“, S. 96 u. ff. 


2, Weiße wollte durch feine Opern die Deutſchen zum geſelligen 
Geſaug anhalten, und in der That wirkte die Operette auf bie Aus- 
bildung bes Liebes zurück. — ©. Dito Jahn: Mozarı, Bd. TIL 
S. 342 fi. 


2) Neefe, Reichhardt und Gluck componirten auch Klopftod’iche 
Oden, doch ohne damit durchgreifenden Einfluß zu gewinnen. Auch 
Schubert verſuchte ſich an den Oben und zwar mit größerem Erfolg. 
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Liederfrühling aufgegangen war, begann auch für das geſun⸗ 


gene Lieb die neue Periode, in welcher Melodie und Beglei⸗ 
tung, inniger dem Wort ſich anfchließend, die geheimen Züge 
bes menfchlichen Herzens prägnanter, al8 e8 bisher geſchehen, 
zum Ausprud brachten. 

X Im Norden Deutfchlands ſchloſſen Klein '), Berg er?), 
Reihhardt?) und Zelter*) (die beiden Legteren beinahe 
ausfchließlih der Goethe'ſchen Poeſie huldigend) vie ihnen 
vorhergegangene Reihe von Liedercomponijten zu einer Zeit 
ab, als Franz Schubert’8 Geftirn fchon im Aufgeben begrif- 
“fen war; im Süben waren Haydn, Mozart und Beet- 
hoven auch im Lieb feine unmittelbaren Vorläufer. Die 
obengenannten, ver Berliner Schule angehörenpen Lieber- 
componiften beftrebten fich wenigftens in einigen ihrer Ge- 
fänge, die Innigkeit des Volksliedes mit. der Poeſie des 
Volksausdruckes zu verbinden, und überhaupt bie mufifalifchen 
Darftellungsmittel für das neuentftandene lyriſche Gedicht (ins⸗ 
befondere das Goethe’sche) beftimmter zu bezeichnen. Was bie 
Zonheroen Haydn, Mozart und Beethoven im Lieb 
geihaffen, fteht zwar in keinem Verhältniß zu ihren Schd- 
pfungen auf dem Gebiet ver Oper und der Imftrumental- 


1) Klein (Bernharb), geb. 1794 zu Köln, gef. 1832 ale Muſik⸗ 
birector an ber Univerfität in Berlin. 


2) Berger (Ludwig), geb. 1777 in Berlin, geft. daſelbſt 1839. 


9) Reichardt (Friedrich), geb. 1751 zu Königsberg, wurde Hof» 
fapellmeifter in Berlin, fpäter in Kaffel, und flarb 1814 in Giebichftein, 


) Zelter (Car! Friebrid), geb. in Berlin 1758, geft. daſelbſt 
1832, wenige Monate nach Goethe. 


.* 
a SER 
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muſik; aber ver Genius Tieß fich auch bier fein Hecht nicht 
rauben, und fo finden fich denn auch unter ihren Geſangs— 
comp ofitionen mehrere Meifterftüde vor, welche an me- 
lodifcher und harmoniſcher Schönheit alles vordem in dieſer 
Art Gefchaffene überragen. 

Die Lieder Mozart’8 find entweder in ber ganz einfachen 
Weile des volfsthümlichen Geſanges gehalten, oder fie fing, 
wo ein ibeellerer Inhalt vorliegt, ſceniſch erweitert‘). 
Die einzelnen Züge des Gebichtes erfcheinen da in einer 
gewiſſen Selbſtſtändigkeit mufifalifch wiedergegeben, und es 
tritt eine Liedfform zu Tage, in welcher der poetifche Inhalt 
rüdhaltlofer zum Ausdruck gelangt, al8 dies bei ber zufam- 
mengefaßten Art des ftreng Inrifchen Liedes der Fall ift. 

Gleichwie Mozart, dem Zug feiner künftlerifchen, zum 
Drama bindrängenden Inbivibualität folgend, das Lieb fce- 
nifch erweiterte, war e8 dem Beethoven'ſchen Genius be- 


!) Unter den einundvierzig belannt gewordenen Mozart'ſchen 
Liedern (aus welchen Übrigens einige Arietten und mehritimmige Ge- 
fänge auszufcheiden find) ragen: „Das Veilchen“, „Abendempfindung“, 
„Trennung“, „An Chloe“ und „Unglüdliche Liebe” durch fchönen Aus- 
drud und Formvollendung über die anderen hervor. Die beiden erft- 
genannten find fcenijch erweitert. Das Lied: „An Chloe” nähert ſich 
der Art einer italienifchen Canzonette; „Unglüdtiche Liebe“ ift drama. 
tiſch Teidenfchaftlich gehalten. Alle Übrigen Lieder find, wenn auch nicht 
ohne Heiz, fo doch muflfalifch unbebeutend. Die Gedichte von Weiße, 
Hagedorn, Jakobi, Blumauer, Hermes, Hölty, Günther, Kani und 
Elaudius boten Teinen Anlaß zu größeren Compoſitionen, bie Iyrijche 
Poeſie Goethe's aber, aus welcher bie fpäteren Liederſänger jo reichlich 
geihöpft haben, feheint Mozart nicht bekannt geweſen zu fein. Was er 
baraus gemacht haben würde, zeigt das einzige, von ihm in Muflt 
geſetzte, Goethe'ſche Lieb: „Das Veilchen“. 
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ſchieden, dasſelbe auf inftrumentalem Wege — durch reichere 
und bebeutendere harmoniſche Grundlage in ver Begleitung ') 
— meiter auszubilden und in eine höhere Sfäre zu heben. 
Die Begleitung des Gefanges gewinnt bei ihm hie und ba 
eine Reichhaltigkeit, die ſchon auf das folgende Stadium bin- 
weiſt, in welches das Lieb mit Schubert eintreten follte, 


Deethoven hat übrigens (gleich Joſef Haydn) bie fchön- 
ften Lieber in den Adagio's feiner Inftrumentalmufil gefungen ; 
biefe find tiefer gebacht und empfunden, als feine mit Text—⸗ 
worten verfehenen Gefänge; deſſen nicht zu gedenken, daß 
leßtere zum großen Theil noch nach Mozart’chem Vorbild ge⸗ 
Ichaffen, für Beethoven’s Größe in feiner Weife als Maf- 
ftab dienen können 2). | 


\ Nachtem die wieder erblühte Iyrifche Dichtung zu fefte- 
rem Anfchluß an des Dichters Wort und daburch zu inten- 
fioerer Verwendung der mufitalifhen Austrudsmittel hinge⸗ 
drängt hatte, nachdem ver Vater ber Inftrumentalmufil, Joſef 


) In den „Schottiihen” und „Iriſchen Liedern” find nebft dem 
Elavier au Streichinftrumente verwendet. 


2) Unter ben achtundvierzig veröffentlichten Liedern und Wrietten 
Beethoven's behaupten die geiftlihen Sieber (op. 32), bie Kantate 
(op. 48) „Adelaide“, Sehnſucht“, „Wonne der Wehmuth”, „Mit einem 
gemalten Band”, „Das glüdliche Land”, „Der Wachtelihlag”, „Neue 
Liebe neues Leben” und der herrliche Liederkreis: „An die ferne 
Geliebte” eine hervorragende Stelle. Beethoven war mit ber Goethe» 
fchen Lyrik wohl vertraut, er componirte zehn Gedichte von Goethe, 
darunter „Sehnfucht” vier Mal. Der „Liederfreis” ift eine mufila- 
liche Form, welche Schubert in den „Miüllerliebern” und ber „Winter- 
reife” noch weiter ausbildet. Die Lieder Klärchen's aus „Egmont“ 
Find , namentlich das „Freudvoll und leidvoll“ fcenifch erweiterte. 
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Haydn, Lieder in vollstbümlich inftrumentalem Sinn gejchrie- 
ben, Mozart und Beethoven, jeder in feiner Art, das Lied 
zu künſtleriſcher Bebeutung erhoben, und fo viele andere 
große und Kleine Meijter an feiner Fortbildung den regften 
Antbeil genommen hatten, ohne daß es Einem berjelben ge- 
lungen wäre, alle Bebingungen zur Vollendung bes Ideales 
in fich zu vereinen; warb einem Sohn des deutſchen Südens. 
dem armgebornen Schullebrerslinde in ber klang- und fang- 
reichen Stadt am Donauftrande, einer Künjtlernatur, deren 
Organismus in feiner Art fo reich und tief angelegt war, 
als jener Mozart's oder Beethoven’s, die wunderbare Gabe 
verliehen, das Innige des Volksliedes mit der Prägnanz des 

Wortausbrudes und dem ganzen Zauber des Vocalen und 
Inftrumentalen zu verfchmelzen, und burch das Zurückgehen 
auf die knapp gegliederte und künſtlich in einander gefügte 

Liedform jenes muſikaliſche Kunſtwerk zu fchaffen, in deſſen 

engebegrenztem Rahmen eine Welt fich wieberjpiegelt und in 

wunderbar vielgeftaltiger Abwechslung vie zarteften und lei⸗ 

denschaftlichiten Regungen des menfchlichen Herzens zu vol: 

lem und wahrem Ausorud gelangen. 

Diefer Meiſter, deſſen auf unerfchöpflicher Erfindungs⸗ 
gabe und reichiter Fantaſie beruhende Eigenthümlichkeit im 
Lied fchlechterbings Fein Vorbild kennt, ift Franz 
Schubert, und mit ihm erreichte bie feit Jahrhunderten 
gehegte Planze ihre erfte und höchſte Blüthezeit. .\ 

Bei Nennung feines Namens ſteht das beutfche Lied 
mit feiner ganzen unwiderſtehlichen Kraft vor unferer Seele. 
Er ift der Schöpfer des, auf den Urftamm des Volks⸗ 
thümlichen gepfropften Liedes, und eben dieſes vol fö- 
thbümliche Element in Verbindung mit der vollendeten 
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fünftlerifchen Durchbildung ift es, was bemfelben eine fo 
große Wirkung fichert, und — wie ein Begeifterter Verehrer 
der Schubert’ fchen Muſe ſich ausprüdt, — bei voller Be⸗ 
friedigung des geiftigen Bedürfniſſes und verebelten Ge- 
fchmades, immerbar an jene Urempfindung anklingt, die ung 
das ganze Leben hindurch an ein großes Ganzes, an eine 


lebendige Gemeinschaft verwandter Clemente binbet.x „Das 


Schubertihe Lied wirft mit dem Zauber, den nur geniale 
Schöpfungen ausüben; er hat Tonweifen in feiner Fantafie 
gefunden, die der Menſchenſeele ihre tiefiten Geheimniſſe 
offenbaren, und ebenfo neu und überraſchend in ihrer Er- 
fcheinung, als vertraut und heimifch in ihrem innerften 
Weſen die Offenbarung des Wahren im Schönen fiegreich 
vertreten. Bei den Klängen feiner Lieber erwacht die Sehn- 
ſucht nach einer fchöneren Heimat, dem Seal, in unferer 
Druft, und Schmerz und Zrauer löfen fih in jene füße 
Wehmuth auf, die der Aufblid zum Himmel und das Ge- 
fühl der Befähigung gibt, ſich in feine lichten Räume empor 


zu fchwingen. Er laufchte der menfchlichen Stimme, bie als 


Werkzeug der Tonkunft mehr als jedes andere eine unge- 
ahnte Fülle des Ausprudes und der Schönheit entfaltet, mit 
wunderbarem Inſtinct ihren fubjectiven Zauber, ihr gleichſam 
perfönliches Seelengeheimniß ab, und verſtand es anberer- 
feits, durch das Relief einer bedeutenden inſtrumentalen Be⸗ 
gleitung den Gefang zu beleben und charafteriftiich bedeut⸗ 
fam zu geftalten." | 


Im Gegenfaß zu ben vereinzelten Liebercompofitionen 
anderer Meifter bilden Schubert's Lieder durch ihre unge⸗ 
wöhnlich große Zahl und ihren geiitigen Zufammenhang, ber 
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die ganze Schaffensperiope des Meifters durchzieht und 
ausfüllt, in ihrer Gefammtheit eine neue umfaſſende Schöpfung, 
eine volle Welt deſſen, was die Menfchenbruft an Freud’ und 
Leid, an Hoffen und Sehnen, an Liebe und Haß, Trog und 
Ergebung. und ben mannigfaltigen Gefühlen, wie biefe im 
Leben zum Durchbruch Tommen, i in fich fchließt. und ausftromt. 
Die bis jet befannt gewordenen Lieder Schubert’s 
erreichen die Zahl von beiläufig ſechshundert X Biele 
beutfche und auch mehrere fremde Dichter lieferten dazu ein 
größeres oder Fleineres Contingent von Gebichten, und ragt 
unter den Eriteren Goethe als derjenige hervor, deſſen 
lyriſche Gedichte in dem Schubert’fchen Liederkranz nach jeder 
Seite bin die erfte Stelle für fich beanfpruchen dürfen 2). 
Der größte veutfche Dichter wurde auch der Schöpfer bes 
modernen gefungenen Liedes. So wie vor ihm Beethoven, 
nach ihm Menvelsjohn und Schumann, wendete fich auch 
Schubert in der zweiten Periode feines Schaffens mit Vor⸗ 
liebe der Goethe’fchen Lyrik zu?). Duillt doch das Lieb 
Goethe's fo unmittelbar aus dem reichen, tiefbewegten Innern 
des Dichters hervor, daß ber Muſiker fchon eine bezaubernde 
Sprachmelobie vorfindet, die er fofort mit Tönen umkleidet. 


1) So viele Meder enthält (in Abſchrift) die Wittecze’fche Sammlung. 


2) In frühefter Zeit (1811 — 1815) wählte Schubert hauptfſächlich 
ie zahmen jentimentalen Poefien von Hölty, Mathiffon, Kofegarten, 
Salis u. f. w., wie biefe eben damals beliebt waren und dem Schul- 
sehilfen in bie Hände fielen. Später wirkten Mayrhofer, Bogl und 
Schober anf feine Wahl von Gedichten ein. 


3) Er hat an 60 Goethe'ſche Gedichte in Muſik gefekt. 
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Die formelle Abrundung des Goethe'ſchen Gebichtes zü- 
gelte auch Schubert’8 überſchäumende Fantafie, und fo find 
denn feine Compofitionen biefer Gebichte ihrer Mehrzahl 
nach dem Vollendetſten anzureihen, was er im Lied ge- 
ſchaffen Hat). Weniger gänftig mußte ſich Schubert’ Ver⸗ 
hältniß zu dem anderen beutfhen Dichterfürften Friedrich 
von Schiller geftalten. Der ideale Geiftesflug tiefes 
Meiſters, der vefleftirende Zug, welcher viele feiner Poe- 
fieen burchiweht, läßt diefe nicht in dem Maße für bie mufi- 
kaliſche Behandlung geeignet fein, als es die Inrifchen 
Weifen Goethe's find, die, wie er felbft fagt, „ungefucht 
und ungerufen fich bei ihn einftellten, und durch bie Wirk— 
lichleit angeregt, in biefer ihren Grund und Boden haben.” 
Ohne Zweifel war auh Schubert, in befjen Hände bie 
Schiller'ſchen Gedichte frühzeitig gelangten, von jenem 
ſchwärmeriſchen Enthuſiasmus erfüllt, mit welchem nament- 
lich jugendliche Gemüther die Balladen und die leiden» 


) Dabin gehören: Die Gejänge aus „Wilhelm Meifter“ und jene 
aus „Wetöftlicher Divan”; „Ganymed“, „Schwager Kronos“, „Raſtloſe 
Liebe”, „Erlfönig“, „Willlommen und Abſchied“, „Grenzen ber Menſch⸗ 
beit“, „Srethen am Spinnrad“, Der Muſenſohn“, „Erfter Berluft“, 
„Wanderer Nachtlied“, „Geheimes“. — In dem „Nachtlied“ (op. 4) ift 
auf Heinem Rahmen ein verhältnigmäßig großer Reichthum von Rhythmen 
entwidelt und das Metrum findet faft in jeber Strofe eine andere Dar- 
ftellung. In einigen Liedern wie: „Der Fiſcher“, Heidenröelein“, „Nähe 
der Geliebten“, „Jägers Abendlied“ ift die einfachfte Liedconßruction feft 
gehalten, und es ift hauptſächlich die Melodie, bie ben Zauber ber 
Worte zu einheitlichen Zug zufammenfaßt; Dagegen tritt bei anberen 
bie Elavierbegleitung in bebeutenber und charasteriftiiger Weiſe hervor 
(wie 3. B. „Gretchen am Spinnrad“). Wunderbar buftig find bie 
Suleila-Lieber. . 

v. Kreißle, Franz Schnubert. 32 
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fchaftlichen Poefieen aus bes Dichters Sturmperiobe zu 
verfchlingen pflegen, und fo entſtanden fohon in den Jahren 
1813—1815 die umfengreichen Compofitionen: „Die Bürg- 
fchaft", „ver Taucher" und „Ritter Toggenburg“, fowie 
mehrere Lieder, bie zwar mit ven fpäter auf Goethe’jche Worte 
entftandenen den Vergleich nicht aushalten, immerhin aber 
von der außerorbentlichen Begabung des jungen Tondichters 
glänzendes Zeugniß geben. Es tritt eben bier die Wahrneh- 
mung zu Tage, daß Schubert fchon in früher Zeit einzelne 
Lieder geichaffen hat, die vermöge ihrer Vollendung der reif: 
ften Periode feines Fünftlerifchen Wirlens angehören könnten"). 

Eine eigenthümliche mufifaliiche Behandlung erheifchten 
bie antilifirenden Gedicht Mayrhofer's, wie: 
„Memnon“, „Antigone und Debip", „Sfigente“, „Aus He— 
liopolis”, „Filoktet", „Dreft auf Tauris“, „Der entfühnte 
Dreft*, „Breimwilliges Verfinlen”, „Lied des Wanderers au 
die Diosfuren” u. f. w. Schubert’ hohe Begabung, für 
jedweden ihm dargebotenen poetijchen Vorwurf ben rechten 
Zon anzufchlagen und den innerften Stern ber Sache zu 
treffen, tritt gerade bei biefen mehr in beroifchem Styl ge 
baltenen, als Igrifchempfundenen Gebichten mit fchlagenber 


1) So gehört das fchöne tiefempfundene Lieb: „Thea eine Gei⸗ 
ſterſtimme“ dem Jahre 1813, „bes Mädchens Klage” (eines ber echt 
Igrifhen und darum auch fangbarften Schiller’fchen Gedichte) dem Jahre 
1815 an. Auch die Lieder: „Emma“, „Hector Abſchied“, „ber Kampf“, 
„die Erwartung”, „Laura am Elavier”, „Entzüdung an Laura“ u. ſ. w. 
ſtammen aus dieſer früheren Periode. — Sch. bat im Ganzen zwanzig 
und einige Gedichte von Schiller in Mufil geſetzt, von welchen nebſt ben 
oben zuerft genannten zwei Liedern noch: „Gruppe aus dem Tartarus“ 
sub „Dythirambe“ als mufilalifch werthvoll hervorzuheben fin. 
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Wirkung hervor '), Die obengenannten Lieder zählten zu jenen, 
mit welchen Vogl's dramatifche Vortragsweife die größten 
Effecte erzielte. Diefen Gefängen reihen fich (in der Zahl 
von achtzem) die in Tönen verflärten Lieder Franz von 
Schober san, durchweg in ber Blüthezeit des Eomponiften 
entitanden, von welchen „Jägers Liebeslied", „Pilgerweife”, 
„Viola“, „Schaggräbers Begehr“, „Todtenmuſik“ und das 
„pax vobiscum” aus den geiftlichen Liedern zu den fchönften 
und berbreitetften gehören ?). 

Specielle Beachtung verdienen jene Gefänge, welche 
der Tondichter entweder gleich urfprünglich als einen Kranz 
fich aneinander reihender Lieder, wie ihn eben der Dichter 
gewunden hat, barftellte, oder die, wenn auch nicht unmittel- 
bar ineinander verfchlungen, durch bie barin herrſchende 
einheitliche Stimmung zu einem Ganzen verwebt und ver- 
bunden erjcheinen. Es find dieß die Müllerlieder, bie 
Geſänge DOffians, jene aus W. Scott's „Fräu- 
lein am See”, die geiftlichen Lieder, die Winters 


) Auch Goethe's antikifirende Gedichte: „An Schwager Kronos“, 
„Ganymed“ und „Grenzen der Menſchheit“ finb mufilalifch bebeu- 
tenb wiebergegeben. — Bon „Memnon“ pflegte Maychofer zu fagen, 
daß diefer erft durch Schubert’8 Töne fi ihm vollends aufgellärt habe. 
— linter ben übrigen Liedern (auf Mayrhofer'ſche Dichtungen) ragen 
„Der zümenbden Diana” und „Nachtſtück“ durch großartige und tief- 
finnige Auffaffung hervor. — Die Zahl der von Schubert in Muſik ge⸗ 
fetten Gedichte von Mayrhofer beträgt ungefähr breifig, barunter ber 
„Gondelfahrer“, welhen Schubert auch als Bocalquartett componirte. 


) Auch das wirkfame komische Terzett: „Der Hothzeitebraten“ und 
das ſchöne Männerquintett „Mondenfchein” find auf Schober’iche Ge⸗ 
dichte componirt. 


32* 





reife und — zum Theil — ver „Schwanengefang“ '). 
Die zuerit genannten umfafjen den unter dem Titel: „Die 
ſchöne Müllerin" bekannten Eiflus von Geſängen nad 
Gedichten von Wilhelm Müller”). Der Lieberkranz enthält 


2) Als im Publicum der Wunſch Taut wurbe, Schubert möchte 
doch auch einige heitere Lieber componiren, fette er Caſtelli's „Echo“ 
und fogenannte „Refrainlieber“ (op. 95) von ©. Seibl in Muſik, benen 
noch andere folgen follten, Schubert fühlte fi aber für dieſe Art wenig 
geeignet, unb feine „komiſchen“ Lieber gehören auch zu ben minber 
gelungenen. Eine Compofition humoriſtiſcher Art ift auch die Nr. 3 aus 
den, bem Sänger Lablache gewibmeten drei italienifchen Kanzonen (op. 
83). — Die von Schubert auf italienische Tertworte componirten Geſänge 
tragen durchweg mehr den Charakter ber Arie als des Liedes an fich. 
Dieß ift namentlih der Fall bei bem „Traditor deluso*“ (Nr. 2 bes 
op, 83), der mit einem Recitativ beginnend, dem Berzweiflungsgefühl 
bes getäufchten Berräthers bebeutfamen muſikaliſchen Ausbrud verleiht. 
Die Form erinnert, fowie auch jene ber italienifhen Sopran - Arie 
(j. Seite 130) an Mozart'ſche Concertarien. 


2) Wilhelm Müller, geb. in Deffau am 7. October 1795, Sohn 
eines bemittelten Handwerkers, ftubirte im Sabre 1812 in Berlin Phi- 
Iologie und Geſchichte, ſchlug im Jahre 1813 die Schlachten des Be- 
freiungshrieges im preußifchen Heere mit, und kehrte 1814 nah Berlin 
zu feinen Studien zurüd. Im Jahre 1817 reifte er nach Italien, 1819 
murbe er an bie neuorganifirte Gelehrtenſchule in Deffau berufen und 
fpäter zugleich Bibliothefar an der dortigen herzoglichen Bibliothek. Yur 
Jahre 1827 eben von einer Erbolungsreife zurüdgelehrt, ftarb er wenige 
Tage darauf zu Deffau am 1. October 1827, alfo gerade um jene Zeit, 
ale Schubert den zweiten Theil feiner „Winterreife” in Muſik fette. 
Müller galt als einer der ebelften Menichen, als Gelehrter von umfaflen- . 
den Kenntniffen und als einer der bebeutenpften Iyrifchen Dichter \’Er 
fgrieb: „Rom nnd NRömerinnen“ (1820), „Gedichte aus ben hinter- 
Iaffenen Papieren eines Walbhorniften“ (1821 — 1824) und „Lyriſche 
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unter der Auffhrift: „Die ſchöne Müllerin, im Winter zu 
leſen“ fünfundzwanzig Gedichte, von welchen Schubert zwan⸗ 
sig componirt hat). Müller’ 8 Lyrik ift von naivem Charalter, 
wahr im Gefühl und poetifch in der Anfchauung; fein Wun⸗ 
ber, daß fih Schubert von dem ‘Duft der Lieder angezogen 
fühlte. Beethoven hat in dem fchön empfundenen Liederkreis: 
„An die entfernte Geliebte" innerlich verbundene Gedichte 
auch äußerlich miteinander verknüpft, und fo mit biefer 
Gattung thatfächlich den Anfang gemacht. Von Schubert’s 
Müllerlievern ift jedes für fich abgefchloffen; ver Meiſter 
war darauf bedacht, mit Igrifcher Befchaulichkeit in jedem 
einzelnen die Stimmung vollftändig zu erfchöpfen, gleichwohl 
bildet jeves berfelben ben Theil eines Ganzen und ge⸗ 
winnt dadurch feine wahre Bedeutung Mit inniger Theil⸗ 
nahme folgen wir dem Müller durch Freud. und Leid, Hoff- 
nung und Entfagung, und ftimmen am Schluß tiefbewegt 
in „Des Baches Wiegenlied“ mit ein.XDer im beften Sinn 
des Wortes vollsthümliche Charakter dieſer Gefänge hat fie 
fchon feit geraumer Zeit zu einem unfchäßbaren Gemeingut 
aller am Lieb fich erfreuenden Menfchen gemacht. 


Der Reichthum der Formen vom einfachen Strofenlieb 
618 zum durcheomponirten, rhythmiſch und beflamatorifch bes 


Spaziergänge” (1827). Eine Sammlung feiner vermifchten Schriften 
bat Guſtav Schwab im Jahre 1830 in 5 Bänden herausgegeben. 


) Nicht componirt find außer dem Prolog und Epilog noch bie 
Lieder: „Das Mühlenleben”, „Erfter Schmerz“, „Lebter Shen“ und 
„Blümlein Vergißmeinnicht“. 
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beutfamen ), bie’ feine, der jeweiligen Situation und Stim- 
mung entfprechende Charakteriftit in ver Begleitung”) und 
eine Fülle barmonifch Schöner Einzelzüge verleiht dieſer Reihe 
innerlich verwandter Lieder auch einen hohen muſikaliſchen 
Werth. Die vollendet fünftlerifche Verarbeitung reizend ers 
fundener, wie aus dem Volksgemüth tönender Weifen ift hier 

in gentalfter Weife vollzogen. . 

Ganz anderer Art als diefe, find die in Schubert’8 Nachlaß 

vorgefundenen „Geſänge Oſſians“. Einige berfelben, 
wie: „Loda’8 Geſpenſt“, „Shilrik und Binvela”, „Das Mäd⸗ 
Ken von Inistore“ und „Kolmas Klage” gehören fchon dem 
Sahre 1815 — alfo einer Zeit an, in welcher Schubert, viel« 
leicht durch Zumfteeg’s?) Balladen, die er wohl kannte, an⸗ 


1) So find bie Lieber: „Das Wandern” (Nr. 1), „Gute Ruh” 
(Nr. 20) ſtrofiſch und im Bollston gehalten; „Der Feierabend” 
(Nr. 5) und „Der Neugierige” (Nr. 6) enthalten Necitativfiellen; im 
„Ungeduld“ ift e8 das rhythmiſche Spiel, welches demjelben großen Reiz 
verleiht ; in andern Fiebern, wie „Morgengruß”, „Die liebe” und „Die 
böfe Farbe”, — die bei aller Einfachheit intereffante harmoniide Be 
banblung. 

2) Das Begleitungsmotiv, dem Rauchen bes Waſſers abgelau ſcht, 
erfcheint in finniger Umgeftaltung und vorwiegend in ber tieferen Cla⸗ 
vierlage fich bewegend, bie fo trefflich zur Stimmung paßt, in mehreren 
Müllerliedern (wie in Nr. 14, Nr. 11—19) balb zart: und rubig, 
bann wieder. wenn es bie Situation erheilcht, tonreicher und lebendig⸗ 
energiſcher. 

2) Johann Rudolf Zumſteeg, geb. 1760 im ehemaligen Ritter⸗ 
Canton Odenwald, erhielt feine muſikaliſche Ausbildung in ber herzoglich 
Würtembergiſchen Hoflapelle, Er trat frühzeitig als fchaffender Künſtler 
anf, wozu er hauptſächlich durch Schiller aufgemuntert wurde, ber ihm 
gerne die Eompofition feiner Lieber übertrug. Zumfteeg fchrieb viele 
Lieder, Balladen, Eantaten, Opern und Gingfpiele, auch Inftrumental- 
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geregt, ſich mit Vorliebe in dieſer Geſangsform verſuchte. 
Die Oſſian'ſchen Gefänge nähern ſich eben auch — mit 
wenigen Ausnahmen — durch ihre epiſche Breite und die 
rhapſodiſch⸗muſikaliſche Behandlung des Gedichtes entſchieden 
mehr der Ballade und „Rhapſodie“ als dem lyriſch empfun⸗ 
denen Liede. 


Was Schubert im Gebiet der eigentlichen Ballade 
und ber ihr verwandten „Romanze" ) geſchaffen Hat, iſt 


— — — —r — — 


ſätze. Im J. 1792 wurde er herzogl. Kapellmeiſter und Opernbirector 
und ftarb am 27. Jänner 1802. Er war ein Dann von vielem Wiſſen, 
fein muſikaliſches Talent aber mehr ein geiftuoll combinirenbes, als ſelbſt⸗ 
ſchöpferiſches. So haben denn auch feine Eompofitionen berzeit nur 
mehr hiſtoriſches Intereffe und ſelbſt in der Ballade, die eigentlich feinen 
Ruf begründete, ift er von Schubert, Schumann, und Carl Loewe weit 
überflügelt worden, 


) Bon ber Ballade fagt Goethe: „Der Ballade kommt eine my⸗ 
fteridje Behandlung zu, buch welche das Gemüth und bie Fantafle 
bes Leſers in biejenige ahnungsoolle Stimmung verjegt wird, mie fie 
fih der Welt des Wunberbaren und ben gewaltigen Naturfräften gegen- 
über im [hwächeren Menſchen nothwendig entfalten muß.” — Die eigent- 
liche Ballade — bemerkt Reimann dazu — bat nach einer gewiſſen 
GSefchloffenheit der Form zu ringen — wie biefe auch in ben mufter- 
gültigen Balladen zu Tage tritt — und unterſcheidet fi) dadurch von ber 
in freidten Formen fih bewegenden Rhapſodie und der bem lyriſchen 


Gedicht zunächſtſtehenden Romanze. Die Abgrenzung biefer eben erwähn⸗ 


ten epiſch⸗lyriſchen Dichtungsformen wurde Übrigens bei deren mufilalifcher 
Behandlung gewöhnlich anfer Acht gelaffen, nnd reine Balladen als 
Rhapfodien oder, wie beifpielsweife Goethes „Fifcher” und „Sah ein 
Knab’ ein Röslein ſteh'n“ ale Romanzen dargeſtellt“. — In Schubert’6 
Opern fpielt bie eigentlihe Romanze eine berporragenbe Rolle. 


5 
feiner Zeit fchon angebeutet worden. Durch den großen Reich⸗ 
thum an Darftellungsmitteln, der ihm zu Gebote ftand, 
burch die bem Genius verliehene Gabe, aus dem Innerfterr 
bes Dichter8 heraus zu ſchöpfen und die einzelnen Momente 
der Dichtung fein und charafteriftifch auszugeftalten, war er 
immerhin berufen, auch in diefer Oefangsweife einen bedeut⸗ 
famen Schritt über Zumfteeg und die — ihm wahrfcheinlich 
ganz unbelannten — Berliner Componiften Reicharbt und 
Zelter hinaus zu thun, und fo manches Gedicht für alfe Zeiten 
in Zönen wiederzudichten. Dagegen bleibt aber auch bie 
Thatfache unbeftritten, daß er es, troß eines „Erlkönig“ und 
anderer Balladen in biefer eigenthämlichen Gattung nicht zu 
jener idealen Vollendung, wie in dem Iyrijchen Liebe ge= 
bracht bat. Wenn Schubert in der meijterhaften Zeich— 
nung ber in ben großen Balladen enthaltenen einzelnen Bil⸗ 
ber, unb in ber ergreifenden Wahrheit, mit welcher er die 
lyriſchen Momente behanbelt, noch immer unerreiht da⸗ 
fteht, fo ift doch im großen Ganzen die Palme auf biefem Ge- 
biet Carl Loewe zu veichen, der, fchöpferifch auftretend, in 
feinen beften Balladen dieſe Gefangsgattung auf ihren 
Höhenpunkt Hinftellte, indem er burch enges Zuſammen⸗ 
faffen eines vollsthümlichen Geſanges für bie epijch fich 
entwidelnde Erzählung jenen Grunbton gewinnt, ber, je 
nad der Situation melovifh, harmoniſch und rhythmiſch 
modificirt, das Bedeutſame der einzeln heraustretenben 
Partieen beftimmt und die ganze Ballade ftimmungsvoll 


burdziebf '). 


Yf. Reimann: „Das beutfche Lieb“. S. 245 ff. 
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Bon ben Gefängen Oſſians find die zwei großen Ton⸗ 
bichtungen „Loba’8 Gejpenft" und „bie Nacht“ in freier 
Form (rapfobifch) behandelt, währenn „Das Mädchen von 
Inistore* und „Offians Lied nah dem Falle Na- 

thos“ ſich mehr der gewöhnlichen Liebform nähern, legteres 
übrigens und in noch höherem Grad „Kolma's Klage“ und 
„Kronaar“ in großeartigem Styhl gehalten find. Muſikaliſch 
bebeutenb find fie alle, und der Zug des Dämonifch-Geifter- 
haften, ber durch bie Gefänge des Dichters geht, und bie 
über ödem Heideland und zadigem Fels Tiegende Nebelnacht 

. mit fantaftifchen Luftgebilden bevölfert, gelangt in ber cha⸗ 
rafteriftiichen Weife, in welcher Schubert's mufilalifcher 
Genius fih in die Situation verfentt, zu vollem tiefem 
Ausdrud. 


Verſtand e8 Schubert, in den eben erwähnten Tonge⸗ 
bilden die Zuhörer ſchon durch den Klang ber erften Accorbe 
in eine ihnen fremde Welt zu verfegen und fantaftifch anzu- 
regen, fo tummelte er in den, auf Walter Scott's Gebichte 
componirten Xiebern *) das beflügelte Rößlein in dem Lande ber 
Romantik gar geſchickt herum, und fo weht dann wieber 
durch bie „geiſtlichen Lieder“ — die übrigens unter fich 


1) Der Schlußgefang in „Loda’s Geſpenſt“: „Heil Morvens König“ 
u. f. w. iſt, einer verbürgten Mittheilung zufolge, nicht Schubert’s 
Eompofition, fondern wurde von einem erfahrenen Mufifdilettanten 
„zum Zweck ber Abrundung” dem Tonftüde binzugeflgt. 


2) Außer den Gefängen aus W. Scott's „Fränlein vom See“ 
‚fund dahin auch zu zählen: „Richard Löwenherz“ (aus Ivanhoe), „Lieb 
ber Anna Lyle“ (ans Montrofe) und „Geſang der Norna“ (aus „Pirat“). 
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nicht gleich bebentend find!) — der weihevolle Odem reli⸗ 
giäfer Betrachtung. 

Der zweite Lieder⸗Cyhklus, ver fich feiner äußeren Ge⸗ 
ftalt und Anlage nach jenem der Müllerliever zur Seite 
ftelft, ift der, unter dem Namen „Winterreife” befannte 
Lieberfreis von Wilbelm Müller. 


Die in den drei Liederkränzen): Reifelieder genannt, 
herrfchende Stimmung ift, wenn fie auch alle das rubelofe Umber- 
fchweifen in ver Welt und das Sehnen nach einem geliebten 
Gegenftande zu ihrem gemeinfamen Inhalte haben, eine weſent⸗ 
lich verſchiedene; denn während in der „Große Wanderfchaft” 
und den weiter bazu gehörigen Liedern, fowie auch in ben 
„Wanderlieder“ fich eine, nur felten und ba nur flüchtig von 
einem Wehmuthshauche getrübte Heiterkeit ausfpricht, ſchildert 
bie Winterreife ein in Folge getäufchter Liebe blutendes 
Herz, das mit feiner eigenen Dual zu foherzen fich unter: 
fängt, und über bie wieder burchbrechende Zärtlichkeit fich in 


) Die ſchönſten darımter: „Pax vobiscum“, „Bom Mitleiben 
Mariä” und „Feſt Allerfeelen” wurben von Herrn Herbed für gemiſch⸗ 
ten Chor arrangirt unb erfchienen in diefer Form im Stich. 


2) Sie enthalten: Reiſelieder I „Große Wanberfchaft” eines 
rheinifchen Handwerksburſchen mit den Weberfchriften: 1. Auszug, 
2. Anf der Landftraße, 3. Einſamkeit, 4. Brüderfchaft, 5. Abendweihe, 
6. Morgen, 7. Frühlingsgruß, 8. Entſchuldigung, 9. Hier und bort, 
ferner: Des Poftillons Morgenlieb, bei der Bergſchenke, der Prager 
Mufilant, Ein anderer, Die Prager Mufitantenbrant, Seefahrere Ab⸗ 
ſchied, und: Schiff und Bogel; — Reifelieber IL „Die Winterreife”, 
und Reifelieber III. „Wanberlieder”, beftehenb aus den Gedichten: 
Der ewige Jude, Der Mondſüchtige, Der Apfelbaum, Die Bäume, 
Heimkehr, und: Der Wanderer in Welfchland. 
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ſpottender Sronie gefällt!). Ein Hauch tiefer Schwermuth 
und Troſtloſigkeit zieht durch dieſe düſteren Gefänge, ber 
Stern bes Lebens fcheint erbleicht, und ein Falter, trauriger 
Winter ftarrt uns entgegen. Die Lieder der „Winterreife“, 
in Schubert’8 legten Lebensjahren entitanden, ftellen ſich den 
„Müllerliedern“ ebenbürtig zur Seite; ja es läßt fich von ihnen 
fagen, daß fie an Zufammenfaffung bes lyriſchen Ausdruckes 
zu voller Schlagfertigfeit, und an einfacher und einheitlicher 
Gliederung die meiften feiner Lieder übertreffen, und daß in ber 
Führung der Melodie und in der Elavierbegleitung Eigenthüm⸗ 
lichkeiten zu Tage treten, die ſelbſt im Schubert'ſchen Liebe 
einen Wendepunkt bezeichnen, und gleichfam den Schatten jener 
Phafe vorauswerfen, in welche pas Lied nach Schubert einerfeits 
durch eine gewiſſe Selbftitändigleit der Melodie und an⸗ 
dererſeits durch das entſchiedener ſich geltend machende Ueberge⸗ 
wicht der Clavierbegleitung über ven Geſang eingetreten iſt ?). 
Noch tft des „Schwanengefang“ zu erwähnen, einer 
Reihe von vierzehn, äußerlicd mit einander verbundenen Ge- 
fängen, zu welchen Heine, Rellſtab und Gabriel Seibl bie 
Worte Tieben. 


1) So ift gleich der erfte Sefang: „Gute Nacht” voll Bitterkeit; 
in der „Wetterfahne” verhöhnt fich der wandernde Burfche, daß er das 
Spiel derjelben auf feines Liebchens Haus nicht früher ſchon bemerkt 
babe u, f. w. Die Kritik hatte zur Zeit bes Ericheinens der „Winter- 
reife” unter anderm auch das Formgebrechen auszufeben, daß im „Weg⸗ 
weifer” und „Wirtbshaus” der Gefang mit dem Iettten Achtel bes fünf- 
ten Zaltes anfange, da boch die ungerade Taktzahl im Periobenbau 
aus ber Mufit verbannt ſei — ein Borwurf, der heut zu Tage ſich 
fehr fonderbar ausnimmt. 

2) Dieß gilt namentlih von bem Lieb R. Shumann’s, bes 
genialften Nachfolgere Schubert’s. 
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Heine’s erftes Auftreten als beutfcher Dichter fällt in 
Schubert’ legte Lebensjahre, und fo war es biefem nur noch 
beſchieden, mit wenigen Liedern die neue Aera einzuweiben, 
bie auch für bie mufilalifche Darftellung mit Heine beginnen 
follte, und von den zwei bedeutendſten Lievercomponiften nach 
Schubert — Mendelsfohn und Shumann — nament- 
lich aber von Legterem, in erfchöpfenner Weife weitergeführt 
wurde ”). 

Daß die ftimmungsvolle, in fleinem Rahmen zufammen- 
gefaßte Lyrik des Heine’fchen Gedichtes der Tünftlerifchen In— 
dividualität Schubert's zufagte, darf mit Grund angenommen 
werben, und wie treu der Componift bem Dichter nachbilvet, 
und das in den Worten bisweilen mehr Angebeutete als 
Ausgeführte anch mufilalifh in ein gewiſſes verfchwimmen- 


1) Die von Schubert componirten Lieber Heine’s find: „Der 
Atlas”, „Ihr Bild“, „Die Stadt”, „Am Meer”, „Der Doppelgänger” 
und „Das Fiſchermädchen“. In ihnem gelangt nur die Liebesanbadht 
und das tragiiche Moment zu ſchönem ergreifenden Ausdruck. Schu⸗ 
mann dagegen, durch ſeinen Bildungsgang befähigt, erfaßte den ganzen 
Heine und kehrte auch die ſteptiſch-ironiſche Seite der Heine'ſchen Lyril 
mit vollendeter Meifterichaft heraus, was bem unter ber Herrichaft 
eigenen überftrömenden Empfindens ftehenden Schubert ebenfowenig 
gelungen wäre, als e8 ber abgejchlofienen, einfeitig ausgeprägten Indi- 
vibualität Menbelsfohn’s gegeben war, über eine formal ſchöne und 
abgerunbete Geftaltung des Heine'ſchen Liedes hinaus zu gelangen. Eine 
Bergleihung ber Compoſition des Liedes: „Ihr Bild“ und „Allmäch⸗ 
tig im Traume“, durch Schubert, Schumann und Menbelsjohn, zeigt bie 
verſchiedene Auffaffungsweife ein und besjelben Gebichtes ſeitens dieſer 
Meifter. — „Das Fiſchermädchen“ bat befanntlid Meyerbeer in 
einer, von dem Schubert’ichen Lieb ganz verichiebenen, leidenſchaft⸗ 
lich gehaltenen Art componirt. Es if dieß wohl das gelungenfte Lied, 
das Meyerbeer gefchrieben. 
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des Dämmerlicht -Hüllt, bezeugen bie Lieber: „Ihr Bild“, 
„Die Stadt“ und der von unvollftändigen, in unflarer Tiefe 
fich bewegenven Accorden begleitete „Doppelgänger“. Auch 
bier ift e8 wieder ganz vorzugsweife bie charakterijtifche Ela» 
vierbegleitung, welche vem Muſikſtück die rechte Stimmung 
verleiht und die Bedeutung des Gefanges erhöht. Der Lieder 
Rellſtab's und ©. Seidl's „Taubenpoſt“ wurde fchon früher 
gedacht. Sowohl die heiteren darunter, als auch jene püfteren 
Tongebilde, in welchen Schubert fo tiefergreifende Saiten 
anzufchlagen verftand, wie folche weder vor noch nach ihm 
erflungen find, zählen zu feinen glüdlichften Inſpirationen, 
und fo hält fich der „Schwanengefang”, was Anmuth der Me- 
lodie und Reichthum ter Erfindung anbelangt, auf gleicher 
Höhe mit den erwähnten Lieberkreifen. 

In Mitte diefer bier aufgeführten Liedergruppen liegt 
ein reicher Schag von Gefängen verfehiedenfter. Art, voll 
Schöner Melodien, voll bramatifchen Lebens, hervorragend 
durch Originalität der mufifalifchen Auffaffung und mit jener 
fchlagfertigen Beſtimmtheit Hingezaubert, die eben das Schu- 
bertjche Lied charakterifirt und ihm feine tiefe Wirkung auf 
ben Zuhörer fichert. 

Die Zahl der durch den Stich veröffentlichten Lieber 
Schubert's beträgt derzeit beiläufig preihundert und 
ſechzig. Er bat aber, wie erwähnt — in der That nahe⸗ 
zu an fehshundert Lieder gefchrieben, vie theils ale 
Manuſcript, theils in Abfchrift erhalten find. 

Unter den veröffentlichten Liedern befinden fich welche, 
(allerdings wenige), deren Nichterfcheinen von den Freunden 
der Schubert’fchen Mufe leicht verjchmerzt werben konnte. 
Anderſeits fteht wieder die Thatſache feit, daß fo manches 
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“ Kleinod, wirbig an's Tageslicht gezogen zu werben, noch im 
Verborgenen ruht !), und e8 wird demnach bie dankenswerthe 
Aufgabe ver Beſitzer unveröffentlichter Lieder fein, nach forg- 
fältig getroffener Auswahl die beften darunter bem großen 
Publikum zugänglich zu machen ?). 

Nach Schubert haben zwei Meifter erften Ranges jich 
dem Lied mit Vorliebe zugewenvet, und auch auf dieſem 
Gebiete, welches man fchon für abseſchloſſen hielt, neue 
Bahnen aufgethan. 


Das Lied Mendelsſohn's und jenes Schubert's ſtellt 
ſich — gleich den anderen Werken dieſer beiden Meiſter — in 


) So wären beiſpielsweiſe bie im Jahre 1815 compouirten, moch 
als Manufceript erliegenden Balladen, dann „Hagar's Klage“, „Der 
Züngling und ber Tod“, „Ihr Grab”, „Die Sterbende“, „Täglich zu 
fingen”, „Daphne am Bach“, „Vollendung“, „Mein Frieden“, „Ammen- 
lieb”, „Es träumen bie Wolfen“, bie „Italieniſche Canzone“, „Das 
Wallfahrtslied“ (Lunz), anderer Tieder nit zu gedenten, werth 
veröffentlicht zu werben, — Hier möge auch die Bemerkung Bla fin- 
ben, daß im Verlauf diefer chronologiſch fortſchreitenden Darftellung 
aller jener Compoſitionen keine Erwähnung geſchehen Tonnte, beren Ertt- 
ftebungszeit nicht fichergeftellt ift. Zu ben aus biefem Grund über- 
gangenen zählt unter andern auh „Die Schlacht“ von Scdiller, ein 
in größeren Dimenfionen angelegtes, unnollendet gebliebenes Geſangs⸗ 
ſtück mit Elavierbegleitung, beftehend aus einem marſchartigen Borfpiel, 
Kecitativen und Chor, welch’ Letzterer bei ben Worten: „Was blitt Da“ 
und „Auch bu Franz, Gott befohlen Victoria” einfällt. Die Singftimme 
ift wicht vollſtändig ausgeichrieben; ber Mari if fein auberer, als 
Schuberts „Marches heroiques” ohne Trio (op. 27). Die Compofition 
befigt (in Abjchrift von Ferd. Schubert’8 Hand) Frhr. Iofef v. Spaun 
in Wien. 

) In nenefter Zeit hat die Verlagshandlung Spina bie „Altfchot- 
tiihe Ballade” und mehrere andere Lieber im Stich herausgegeben. 
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Form und Inhalt fo grundverfchieden bar, daß zu einem Ver⸗ 
gleich derſelben fich ſchlechterdings kein Anhaltspunkt bietet. 
Das fchön geftaltete, edel empfunvene, von vollsthümlichen 
Anklängen durchzogene Lied Mendelsſohn's trägt allenthalben 
ven rein Inrifchen Charakter an fih und bewegt fich in ge- 
wiffen Formen, deren wefentliche Züge häufig wieberlehren, 
Die Schubert’fche Weife dagegen verläßt, wenn e8 bie Situa⸗ 
tion erheifcht, den lyriſchen Grundtypus und eignet fich 
epifche und dramatifche Elemente an; an Reichtum melo- 
bifcher Erfindung aber, an Mannigfaltigfeit der Form und 
bes Ausprudes ragt fie über das Mendelsſohn'ſche Lieb in 
pem Maße hinaus, als überhaupt Schubert’8 reich und tief 
angelegte Intividualität die zwar ungewöhnlich durchbildete 
und barmonifch geflärte, aber auch einfeitig ausgeprägte und 
auf ein bejcheideneres Materiale angewiefene Künftlernatur 
Mendelsſohn's entſchieden überragt "). 


Anders verhält es fih mit Robert Schumann, ver, 
von der Compofition für das Clavier fich plöglich dem Lieb 
zuwendend, in ununterbrochener Folge eine große Anzahl von 
Gefängen zu Tage förderte und fich unbedingt als ven ge- 
nialften, reichftbegabten Nachfolger Schubert’8 manifeftirte. 
Er flug in der That neue, noch nicht vernommene Töne 


) Dagegen find bie vierfiimmigen Lieber: „Lieber im Freien zu 
fingen” eine eigenthümliche unb herrliche Blüte bes liebenswürdigen 
feinfühlenden Künftlergeiftes Mendelsfohn’s, beffen, an Händel und Bach 
berangebilbeter Chortechnil und im Kleinen fo feinfinnig orbnender Sand 
fih hier ein reiches Feld fruchtbarer Thätigkeit eröffnete. Im biefen 
Chorliedern gelangte er zu einer Mannigfaltigleit bes Ausbruder, 
wie fonft in feiner andern Mufitgattung. 
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an, und verftaub es, mit biefen allen Phafen des Gemüthe- 
lebens vom einfach Naiven, vom Heiter- Humoriftifchen und 
Sanftbewegten bis zum Dämoniſch-Wilden, tief Batbetifchen . 
und dunkel Aufgewühlten geiftvollen Ausprud zu geben. 

Deklamation, Rhythmus und harmonifcher Reichtum im ver 

Begleitung treten in feinen Liedern in prägnanter Weife ber- 

vor. Während aber bei Schubert ver Schwerpimft immer⸗ 

bar in der Melodie liegt, ſucht Schumann fein weniger reiches 

Erfindungsvermögen durch bas Streben nach charafterifti- 

ſchem Ausprud auszugleichen. Greift man die Elemente, durch 

welche Schumann als fchaffenner Künftler nach dieſer Rich— 

tung bin aufgetreten ift, einzeln heraus, fo läßt fich von 

einem Fortfchreiten des Liedes über Schubert hinaus fprechen; 

keineswegs aber dann, wenn man bie Zotalität und das 

innerfte Wefen des Liedes in's Auge faßt. Eine Steigerung 

in diefer Mufilgattung ift feit Schubert ebenfo wenig einge: 

treten, al8 in der Sinfonie feit Beethoven. Denn Keiner bat 
e8 wie Schubert verftanden, die Stimmungen, das Weben unt 

Walten in einem Gericht in fo berzergreifenven, reichpulji: 

renden Melodien zu verkörpern, bei Keinem ift die Ueber- 
einftimmung von Wort und Weife fo ungezwungen, blühenv 
und boch wieder fo zwingend, als bei ihn. Sein Lieb ſchwebt 
dem Adler gleich hoch in den Lüften, und in dieſer Wreibeit 
von allem Ervendrud, in der Leichtigleit und kryſtallhellen 
Rlarbeit feiner Gebilde Liegt — auch dem Schumann’fchen 
Lieb gegenüber — feine unbefiegbare Kraft !). 





I) f. Debrois van Bruyf's: „Robert Schumann“ in den „Stim: 
men ber Zeit“ 1857. 


Pf) 
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Das eimftimmige Lied verlaffend, wenden wir uns ben 
mehrftimmigen Gefängen Schubert’8 zu. 


Er bat deren eine große Anzahl gefchaffen, für Frauen⸗ 
ftimmen, für Männer- und gemifchten Chor, theils rein vocaler 
Art, theils mit Inftrumental-, namentlich Clavierbegleitung '). 


: War e8 ihm nicht befchieven, auf diefem Gebiet fo epoche- 


machend wie tm einſtimmigen Lieb zu wirken, fo lag ver 
Grund davon nicht etwa in der Befchränkheit feines Könnens, 


: fondern nur in äußeren Verhältniffen; — denn es tft ihm 


auch bier gelungen einige Meiſterwerke Hinzuzaubern, bie 
unbedingt dem Schönften beizuzählen find, was an mehr 
ftimmigem Gefang bis jet gefchaffen wurbe. 


Gleichwie Franz ſchon in früher Zeit Lieder, Streich- 
quartette, Elavierftüde u. |. w. componirte, fchrieb er auch 
in jungen Jahren mehrftimmige Gefänge, die Übrigens — 
mit Schuberf dem Maß gemeflen — nicht beveutend find, 
und beren Zahl im Vergleich zu feinen anderen Compoſi⸗ 
tionen eine verfcehwindend Heine ijt. In fpäterer Zeit (1821) 
Batte er wohl mehrere Freunde und Belannte?) um fi, 


) Die Guitarre war zu Schubert’8 Zeit als ſelbſtſtändiges und 
noch mehr als Begleitungsinfirument beliebt. Er ſchrieb auch einige 
mehrſtimmige Geſänge mit Quitarrebegleitung; die Vocalquartette op. 11 
haben nebft dem Elavier auch ein Guitarre-Accompagnement; ber „Gefang 
ber Geifter“ und „Sieg ber Deutfchen” ift von Streidinftirumenten 
begleitet; dem „Nachtgeſang im Wald“ ift Hornbegleitung beigegeben. 

2) Diefe Schubertfänger waren: Tiezge, Barth, Umlauff, Götz, 
Nejebfe, Weinkopf, Frühwald, Heitinger, Raufcher, Ruprecht, Seipelt 
und Johanu Neſtroy. 

v. Kreißle, Franz Sqhubert. 33 
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für die er gelegentlich ein Zerzett !) oder Quartett flüchngz 


zu Papier brachte; von einem nach heutigen Begriffen zahl 


reichen?) und wohlgefchulten Chor war weber damals, uch 


auch in ven darauffolgenden Iahren bie Rebe, daher es ihm 
im Allgemeinen an einem fpontanen Zug für die Compoſitien 
großer mehrjtimmiger Gefänge fehlte, und in der That vie 
meiften und bebeutenpften feiner Ehorliever nur über beic«- | 
bere Veranlaffung entjtanden find. Dennoch ſchuf er (um 


) Unter den Terzetten figurirt auch das bekannte: „Die Advotı 
ten”, Zert von Ruftenfelb (der Name Engelbart, ber auf einem ge 
ſchriebenen Eremplar angegeben war, ift durchſtrichen und an feiner Sı::. 
Ruftenfeld gefett) file zwei Tenore und eine Baßſtimme mit Clavierk-- 
gleitung. Der Styl, in welchem „Die Advokaten“ componirt find, Täßt far 
auf Schubert al Berfafjer rathen und in ber That rührt leßteres Ten: 
nicht von ihm, fondern von einem gewiſſen Fiſcher ber (vielleicht Ante: 
Sicher, der, 1782 zu Augsburg geboren, längere Zeit in Wien lebte und ız 
ein Dubend Opern, barunter „Raoul der Blaubart“ fchrieb) und wurde 
von Schubert nur überarbeitet und mit reicherer Clavierbegleitung aus 
geftattet, — wohl das einzige Beilpiel einer von ihm unternommsene: 
Berbefjeruug einer fremden Arbeit. Die Fiſcher'ſche Compofition ericier 
bei Eder in Wien im Stich; der noch am Leben befindlihe kaiſ. Ratt 
Wenzel Nejebfe (einer von ben Quartettſängern aus ber Schuber. 
periode 1821—1823 und mein Gewährsmann in diefer Sade) wirt 
in ben Dreißiger-Sahren bei dem Advokaten Dr. Biela in Brünn 
zum erften Mal in dem Zerzett mit unb ein zweites Mal bei ber. 
Kameralrath Bannerth in Wien, der ben Sängern zu ihrer Leber- 
rafhung das Eder⸗Fiſcher'ſche Exemplar zeigte, während fie glaubten. 
eine Original-Compofition von Schubert gefungen zu haben. — Aud 
Frhr. Joſef v. Spaun erinnert fih ber Fiſche r'ſchen „Abookaten” 
und ber Umarbeitung berfelben durch Schubert. 

) Den „Geſang ber Geifter” trugen acht Sänger mit Inflın- 
mentalbegleitung vor. 
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1820) ven fchon früher erwähnten Männerchor: „Sefang 
Der Geifter über den Waffern“, eine ber eigenthüm⸗ 
Kichften, großartigften Compofitionen dieſer Gattung, welche 
auch in neuerer Zeit zu voller Anerkennung gelangt ift. Die 
bald darauf entjtandenen Vocalquartette: „Das Dörfchen”, 
„Die Nachtigall” und „Geift ver Liebe” bezeichnen jene erfte 
Periode, in welcher Schubert für Gefangspilettanten mehr⸗ 
ftimmige Gefänge zum Gebrauch in Concerten fchrieb, wo fie, 
mit günftigftem Erfolg probuzirt, den Ruf des damals noch 
wenig gelannten Meifters in weitere Kreife trugen. Seine 
Thätigkeit auf diefem Feld währte indeſſen nur kurze Zeit. 
Die eben erwähnten Bocalquartette, deren Styl — namentlich 
was die fanonartig behandelte Schlußftrofe anbelangt — dem 
heutigen Geſchmack nicht mehr zufagen will, verloren auch 
vamals allmälig ihre Anziehungstraft, und ein Paar Verfuche 
nach derſelben Richtung Hin verfehlten ihre Wirkung, eine 
Thatſache, welche dem Tondichter nicht entging und ihm vor- 
Yäufig die Luft benahm, noch weiters derlei Gefänge zu fchreiben. 
Diefe Abneigung ging fo weit, daß der fonft fo bereitwillige 
Schubert dem von Dr. Leopold von Sonnleithner an ihn 
geftellten Anfinnen, zu einem Miufifvereins- Concert neue 
Bocalquartette, jedoch in einer, von der bisher beob- 
achteten verſchiedenen Form zu componiren, nicht nach« 
fommen zu dürfen glaubte, und feine Aflehnung in folgen- 
vem Schreiben 9 motivirte: 


„Lieber Herr von Sonmnleithner! 
„Sie willen felbjt, wie e8 mit der Aufnahme ver ſpä⸗ 
teren Quartette ftand; die Leute haben es genug. Es Tönnte 


) Dasſelbe befizt Herr Joſef Hüttenbrenner. 
33 * 
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mir freifich vielleicht gelingen, eine neue Form zu erfinden, 
doch kann man auf fo etwas nicht ficher rechnen. Da mir 
aber mein Tünftiges Schidjal doch etwas am Herzen Tiegt, 
fo werden Sie, der, wie ich mir fchmeichle, auch daran Theil 
nimmt, wohl ſelbſt geftehen müffen, daß ich mit Sicherheit 
vorwärts geben muß, und keineswegs mich der fo ehrenvollen 
Aufforderung unterziehen kann; es müßte denn fein, baß ber 
löbl. Sejellfchaft mit der Romanje aus ber Zauberharfe H, 
von Jäger vorgetragen, gebient wäre?); dann würde fich 
beruhigt fühlen Ihr ergebenfter 
3. Schubert.” 


Er fchrieb auch Tein neues Quartett zu Eoncert-Zweden; 
während aber ver bejcheidene Künftler meinte, e8 könnte ihm 
vielleicht gelingen, neue Formen zu erfinden, Hatten fich 
biefe in feiner Fantafie bereits ausgeprägt; denn die Quar⸗ 
tette: „Wiberfpruch” und „Der Gonbelfahrer”, das Quintett: 
„Mondenſchein“ u. f. w., welche kurz darauf entftanden, be- 
Funden ſchon die neue Phafe, in welche Schubert getreten, 
und ber eine (für ven Männergefang) noch glänzenvere folgen 
follte. 

Intenfiver geftaltete fich in vemfelben Zeitraume (1820 
bis 1822) feine Thätigkeit für die Compofition von Frauen- 
hören und von folchen für gemifchte Stimmen. Er fchrieb 
bie erfteren ausfchlieglich für einen Heinen aber gefchulten Verein 


) Das erwähnte Melodram, welches im Theater an ber Wien im 
Jahre 1820 aufgeführt wurde und zu welchem Schubert die Muſik 
eomponirt hatte. 


) Bon biefer Arie wurde kein Gebrauch gemacht. 


— — — — — — — 
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von Zoͤglingen des Wiener Conſervatoriums, ber fie in ben 
fogenannten Donnerstags-Eoncerten im alten Muſikvereinsſaal 
zu wieberholten Malen zur Aufführung brachte. 


Bet verlei Anläffen, wenn e8 galt, feinem Namen Ehre 
zu machen, wenn ein gut geleiteter Chor für das Gelingen 
der Aufführung einige Bürgfchaft bot!), oder etwa gar (wie 
vieß fpäter der Ball war) Grillparzer dem von ihm hoch- 
verehrten Tonbichter die Textworte übermittelte, welche biefer 
mit Muſik umkleiden follte 2), warf fih auch Schubert in’s 
Zeug, und ftellte durch bebeutende Tondichtungen den fchla- 
genden Beweis her, daß er auch auf biefem Gebiet Unver- 
gängliches zu fchaffen im Stande fei. 

In den legten drei Jahren feines Erdenwallens war es 
ihm, gleichwie in der Inftrumentalmufif, fo auch in dem mehr- 
ftimmigen Lied, befchieden, feinen Leiſtungen Darin durch einige 
Compofitionen von echt Schubert’fcher Größe und Eigenart bie 
Krone aufzufegen. Es find dieß: „Nachtgefang im Wald“, 


„Nachthelle”, „Ständchen“, und „Der doppelchorige Schlacht» 


gefang”, Tondichtungen verfchiedenften Charakters, bie beiven 
eriten von jenem finnig träumerifchen Hauch durchzogen, wie 
uns biefer aus fo vielen Schöpfimgen des Meijters entgegen- 
weht, das „Ständchen" von reizender Anmuth, „Der Schlacht» 
gefang" das Gepräge mannbafter Entfchloffenheit und Gottver- 
trauens an fich tragend. In ben drei erftgenannten iſt bie 





1) So entflanden ber 22. Pſalm, „Gott in der Natur” u. a. m., 
dieſe anf Erfuchen bes Frl. Anna Fröhlich; — ferner bie Drei Hymnen 
op. 112 u. f. w. 


2) Wie dieß bei „Stäubchen” und „Mirjams Giegesgefaug“ ber 
Kal war. 
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Clavterbegleitung wefentli” und Trägerin der Harmonie. 
Schubert’8 bekannte Art, einen Rhythmus, eine Begleitungs- 
figur vom Anfang bis zu Ende feſtzuhalten, tritt in den⸗ 
ſelben klar zu Tage und verleiht den zarten Geſängen einen 
ganz eigenthümlichen Zauber. 

Zu den mehrſtimmigen Geſängen zählen im weiteren 
Sinn auch die Cantaten und Hymnen. Unter den erſteren 
iſt — abgeſehen von dem verſchollenen „Prometheus“ und 
der „Oſtercantate“ (Lazarus) — der „Siegesgeſang 
Mirjams“, Gedicht von Grillparzer, die bedeutendſte. 

Mirjams Preis des Höchſten nach dem Uebergange 
der Israeliten durch das rothe Meer, und der Jubelgeſang 
des aus der Sclaverei befreiten Volkes über ſeine Rettung 
und den Untergang der Feinde, ein jedenfalls erhabener Stoff, 
ſcheint ſowohl den Dichter als den Componiſten begeiſtert 
zu Haben; denn ber Erſtere verfaßte ein gelungenes Ge- 
bicht und der Xegtere eine feiner herrlichiten Compofitionen. 

Die erfte Strofe: „Rührt die Zimbel, fchlagt die Sai«- 
ten”, tft in breitem Rhythmus und in einem, wie man an⸗ 
nehmen darf, abjichtlih Händel's Weife nachgeahmten 
Styl gehalten, der ſodann in ber zweiten Strofe bei dem 
Bilde, daß der Herr wie ein Hirt, den Stab zur Hut, vor 
feinem Volke aus Egypten einbergezogen fet, den Ton fanf- 
ter Rührung und Vertrauens annimmt. Herrlih find fo- 
dann in der Witten die Schauer des Wunberbaren wäh- 
rend des Zuges durch das aufgethürmte Meer muſika⸗ 
liſch ausgedrückt. Von bier ab beginnt bie fantafievolle Schil- 
berung des Nahens der Feinde, drohender Gefahr und des 
Untergangs Pharao's mit feinem Heere, und nachdem bie 
Ruhe des Meeres wiedergefehrt ift, wiederholt ſich ber 


519 


Eingangschor und eine kräftige Fuge ſchließt das Tonge⸗ 
mälde ab. 

Bon den Palmen und Hymnen ragt die Hymne „An 
ben 5. Geiſt“ (op. 154) (für achtſtimmigen Männerchor, 
mit Begleitung von Blasinftrumenten) durch: großen erhabe- 


nen Styl über alle andern hervor; ihr reiben fih an: - 


„Gebet vor der Schlacht“, „Gott ift mein Hirt”, „Gott im 
Ungewitter”, „Gott in der Natur” und „Hymne an ben 
Unenplichen 1." 


Schubert's Originalität, fein reiches Geftaltungsver- 
mögen, die ihm eigene Gabe feinfter Charakterifirung und 
ber melodiſch Harmonifche Zauber, ver fich in ver Verbindung 
der Oberjtimme mit den Unterftimmen eigenthümlich klang⸗ 
voll ausprägt, Tennzeichnen auch Die bebeutenpften feiner mehr⸗ 
ftimmigen Gefänge, insbefonbere die noch an ver Neige fei- 
nes Lebens entjtanvenen, und blühte nicht jchon der Lorbeer 
auf feiner Stirn für das viele Schöne, das er fonjt geboten, 
er müßte ihm für ſolche Meeifterfchaft freubig gereicht werben. 

Es ift eine bekannte Thatfache, daß, während bem Lie- 
bereomponiften Schubert fchon bei feinen Lebzeiten Xob 
und Ehre gezollt wurde, feine Inſtrumentalwerke — 
mit geringen Ausnahmen — verbältigmäßig wenig beachtet 
worden find, und daß es auch nach feinem Tode noch ges 


) Die Cantaten, melde als op. 146, 158, 157 nnd 128 ſchon 
vor langer Zeit veröffentlicht wurben, finb berzeit noch fo, viel wie 
nnbelannt; jene zu Ehren Bogels, Salieri's, Vater Schubert's und 
bie „Stalienifche Kantate” find noch Manufcript; die Cantate: „Olaube, 
Hoffnung und Liebe” (1828, eriftirte nur in wenigen Cremplaren. 
Bedeutend ift keine barunter. 


— — — — — — 
—N— nn. — ——r mn — 
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raumer Zeit bedurfte, um den Clavierwerken, ver Kammer⸗ 
muſik und den großen Inftrumental-Compofitionen nach und 
nach bei dem Publikum Eingang zu verfchaffen‘ Und doch 
kann derzeit Tein Zweifel mehr darüber obwalten, daß Schu- 
bert im Gebiet der Inftrumentalmufil eine faft ebenfo inten⸗ 
five Thätigkeit wie im Lied entwidelte, wie denn mit 
feinen erften Liedern auch fchon die Erftlinge feiner Streich. 
quartette der Zeit nach zufammenfallen. 

Der göttliche Funke, ber in ihm lebte, und ben kaum 
dem Snabenalter Entwachſenen Melovien erfinden und aus⸗ 
führen hieß, die durch Schönheit und Eigenthümlichkeit eine 
noch unbelannte Welt erfchloffen, befähigte ihn auch, fich 
ohne ſyſtematiſche Anleitung die complicirteren Formen ber 
Inſtrumentalmuſik felbft eigen zu machen, und jchon in früher 
Zeit auf dem Gebiet der Kammermuſik Werke zu fchaffen, 
die bei ihrer Aufführung felbft in unferen Tagen nod 
immer anregend, ja tellenweife ergreifend wirken!) Ein 
Gleiches läßt fi auch von feinen übrigen Inſtrumental⸗ 
compofitionen behaupten. 

Franz Schubert, ver Vertreter der neuen mufilalifchen 
Lyrik, wurde, gleich anderen Meeiftern ver Zonkunft, von 
dem Bocalen naturgemäß zu dem Inftrumentalen Gingezogen, 
nur daß bei ihm der Einfluß des Liedes auf die Inſtrumen⸗ 
talmufit noch prägnanter ‚bervortritt, als bieß bet andern 
Tondichtern ver Fall iſt. Die Tiefe und Innigkeit feines 


) So z. B. das Gtreichquartett in B, eine ber früheſten Compo⸗ 
fitionen Schubert's (1814), welche das Hellmesberger’ihe Quartett 
vor ein paar Jahren zum erſten Mal in Wien vortrug; ferner bas G- 
Moll-Dunortett aus bem Jahr 1815. 
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Gemüthes, der Reichthum feiner Fantaſie brängten ihn ſchon 
in feinen Vocalwerken zu einer ausgedehnten Verwendung - 
des Inſtrumentalen, in welchem das geheime Weben und 
Walten des Geiftes erfchöpfender und unmittelbarer zur Dar- 
ſtellung gelangt, alsin dem durch das Wort gebundenen, daher . 
nicht fo unbebingt und rückhaltlos fich ausſprechenden Voca⸗ 
len’). Seine lyriſche Bejchaulichfeit war allerdings weniger 
geeignet, große und weit angelegte Inftrumentalformen zu 
fchaffen und durch Gruppirung zu einem gefchloffenen Ganzen 
dem Kunftwerf jene plaftifche Geftalt zu geben, bie ihm an⸗ 
dere, felbjt weniger geniale Meiſter zu verleihen mußten. 
Nicht wenige der Schubert’fchen Inftrumentalwerfe und bar» 
unter auch die größeren fegen fich vorwiegend aus einer 
Reihe, freilich wunderbar empfunbener und ausgeführter 
Züge zufammen, bie zwar mit allem feiner Muſik eigen- 
thümlichen Zauber anregen und ergreifen, aber jene gebrungene 
Form, jene zufammengefaßte Kraft vermiffen laſſen, welche 
wieber das Erbtheil anderer Meifter find. Diefe aus feiner 
ganzen mufifalifchen Organifation entfpringende Eigenthüm⸗ 
lichkeit, die von Vertheidigern des „Itrengen Satzes“ und „gro- 
Ben Styles” als ein Mangel gebeutet wird, hinderte ihn aber 
feineswegs, auch auf dem Gebiet des Inftrumentalen nicht 
nur felbftfchöpferifch aufzutreten, fondern in allen Zweigen 
besfelben neben minder vollfommenen Werken foldhe zu fchaf- 
fen, die den Meifterarbeiten erften Ranges unbebingt an bie 


) In diefem Sinn — meint Reißmann — läßt fih and das 
Schubert’fche Elavierftüd als Ergänzung feines Liebes bezeichnen; es 
gibt gleihfam von jenem Gefühlsüberſchnß ab, ber im Lieb nicht zur 
Eriheinung kommen kann. Siehe Reimann: „Das deutſche Lieb“. 
©. 283 ff. 
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Seite zu ftellen find’). Mit den bekannten Heineren Iyrifchen 
Clavierſtücken aber 2) hat er eine, wenn auch nicht neue, fo 
boch feit langer Zeit verlaffene Bahn wieber betreten umb 
biefen Formen durch die freie originelle Behandlung, die er, 
einem fchwelgerifchen Spiel fich bingebend, ihnen angebeihen 
ließ, eine künſtleriſche Bedeutung gefichert, welche von feinen 
begabteften Nachfolgern — insbefondere von Menvelsfohn, 
Schumann und Chopin — erfaßt, den Anftoß zu einer Reihe 
von ähnlichen lyriſchen Ergüffen gab, in welchen ver Erft- 
genannte fich noch entjchienener als Schubert auf die Seite 
des Liebes ftellt, wogegen Schumann's Fantafiegebilde für 
Clavier faft ausschließlich ven Charakter rein inftrumentaler 
Kunſtwerke an fich tragen *). 


In Schubert’8 Inftrumentalmufif nehmen vie zweihän- 
bigen Claviercompofitionen eine hervorragende Stelle 
ein. Einige berfelben, wie die Impromptus, Momens 
musicals und bie gefammte Zanzmufif find in fnapperen 
Formen gehalten, die Fantafieen und Sonaten dagegen ftellen 
fih als freier behandelte, umfangreihe Zondichtungen bar. 
Die gefammte Claviermuſik Schubert’8 beanfprucht aber an 
fih einen hohen Werth und reiht fich überhaupt dem Ber 


) Dahin kommen zu zählen: Die große C-Sinfonie, die Streich⸗ 
quartette in G-Dur und D-Moll, das Streichquintett in C, die Sona- 
ten op. 42 und 78, bie brei leßten Sonaten, bie beiden Trios u. |. w. 

2) Impromptus, Momens musicals, Märſche, Tänze, Bariatio- 
nen u. |. w. 

2) Man vergleiche Mendelsſohn's „Lieber ohne Worte”, bie in ber 


That des Tertes nicht bedürfen, und bie vielen, in Hleineren Formen 
fi bewegenden Clavierſtücke Schumann’s. 
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deutendſten an, was in diefer Muſikgattung gefchaffen wurbe, 
woran die Thatfache, daß fie verhältnißmäßig wenig zu 
öffentlicher Aufführung gelangt, nichts zu ändern vermag '). 

Es wird allerdings keinem Unbefangenen in den Sinn , 
kommen, unjers Meiſters Tonbichtungen für Clavier ben 
gleichartigen Werken jenes Mufitheroen gegenüberftellen zu 
wollen, der gerade in feinen „Sonaten" fo wunderbare, aus 
tiefem Geiftesfchacht gehobene Schäße nievergelegt hat. Was 
Schubert in diefer Mufifgattung gefchaffen, läßt fich weder 
dem Umfang noch dem geiftigen Gehalt nach ben Clavier- 
compofitionen Beethovens als ebenbürtig an bie Seite 
fegen; aber der Genius regt ſich doch gewaltig auch in 
Schubert's ZTongebilden, und wenn Beethoven in vielen fei« 
ner Sonaten die tiefiten Tiefen der menschlichen Seele auf- 
wübhlt, ergreifend une erfchütternd wirft und den Flug feines 
Geiſtes Durch die ausgebildetſte Form derart zu bannen weiß, 
daß er Kunſtwerke im höchſten Sinn des Wortes fchafft; fo 
treten in Schubert’8 Claviermuſik wieder Eigenthümlichkeiten 
zu Tage, bie venfelben einen ganz befonberen Reiz verleihen, 
und jene zünbente Kraft ver Anregung in fich tragen, bie 
vielleicht feinem Tondichter in fo hohem Grad eigen tt, ale 
eben ihm?) Der lyriſche Charakter herrfcht wohl auch in 


1) Bei Schubert’s Lebzeiten und auch noch geraume Zeit nad) 
feinem Tod mag das Borurtheil gegen Schubert, den Elaviercom- 
poniften, nnd wohl auch die Schwierigleit der Ausführung davon 
abgeichredt haben, Gründe, die berzeit ihre Geltung verloren haben. 
So viel fteht feſt, Daß Schubert’8 größere Elaviercompofitionen — wenig- 
fiens in Wien — beinahe gar nicht auf Concertprogrammen figuriren. 

) „Schubert — Sagt R. Schumann von ihm — Schubert wirb 
immer ber Liebling ber Jugend bleiben; er zeigt, was fie will, ein 
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biefen Tonſtücken vor; das Lieb drängt unwiderſtehlich, und 
wo man e8 am wenigften erwartet, mitten durch, auch fehlt 
es nicht hie und da an bebeutungslofen Strafen und Verrückung 
bes Ebenmaßes burch Ausfpinnen zahmer Gedanken und Em⸗ 
pfindungen ; — bie vielen frappant rhythmifirten Motive aber, 
bie eben fo Fühnen als originellen Mobulationen, das Hin⸗ 
einziehen und Verarbeiten volfsthümlicher Elemente, Die weiche, 
träumerifche, mitunter von einem Hauch des Fantaftifchen 
angewehte Stimmung, die jo manches dieſer Tongebilde durch⸗ 
zieht, fichern denſelben im großen Ganzen eine unvermüftliche 
Anziehungskraft"). Der Reichthum mufilalifher Schöpfungs- 


überftrömend Herz, kühne Gedanken, rafche That; erzählt ihr, was fie 
“ am meiften liebt, von romantiſchen Gefchichten, Mäbchen und Aben> 
teuern; auch Wis und Humor mijdht er bei, aber nicht fo viel, Daß 
baburch die weichere Grundftimmung getrübt würde, Dabei beflügelt 
er des Spieler eigene Fantaſie, wie außer Beethoven kein anberer 
Componiſt. Anflänge an diefen finden ſich allentbalben, aber auch ohne 
ihn wäre Schubert fein anderer geworben; feine Eigenthilmlichleit wärbe 
vielleicht nur Später durchgebrochen fein. Gegen Beethoven gehalten, 
ift Schubert ein Mädchen-Charalter, bei weiten geichwätiger, weicher 
und breiter; gegen jenen ein Kind, das forglo® unter Rieſen fpielt. 
Zwar bringt aud er feine Kraftftellen, bietet auch er Maſſen auf, doch 
verhält es fi) immer wie Weib zum Dann, ber befiehlt, wo jenes 
bittet und überredet; bies alles aber nur im Vergleich zu Beethoven; 
gegen anbere ift er noch Mann genug, ja ber Fühnfte und freigiebigfte 
Der neueren Mufiler.” 

1) Einen Zug ber Beethoven’fhen Romantif — meint R. Schu⸗ 
mann — ben man ben provencaliicden nennen Fünnte, bildete Schubert 
in eigenftem Geift zur Virtwofität aus. Auf dieſe Baſis ſtützt ſich, ob 
bewußt ober unbewußt, eine neue, noch nicht entwidelte Schule, von 
ber ſich erwarten Täßt, baf fie eine befonbere Epoche in ber Kunſtge⸗ 
ſchichte bezeichnen wird. (8. gefammelten Schriften IL. Band. ©. 69.) 


fraft bringt auch hier in blühender Weiſe hervor, und bie 
Clavier technik erfcheint durch die Anwendung gebrocdhener 
Accorde, durch die Verbopplung der Stimmen und jene volle, 
fo recht aus dem Grund tönende orcheftrale Behandlung des 
Tafteninftrumentes in mannigfacher Art bereichert und ver- 
vollfommt. 

Zu den Klavierftüden Heinerer Art zählen die Impromp- 
tus, Momens musicals, eine große Anzahl von Tänzen (Wal: 
zer, Deutfche, Ländler, Galoppe und Ecoſſaiſen) und einige ba 
und dort zerftreute (zumeift nicht beveutende) Compofitionen . 
Unter diefen nehmen die Impromptus (op. 90 und 142 
zufammen acht Stüde enthaltend) durch ihre verhältniß- 
mäßig breitere Anlage und abgerunvete Form eine hervorra⸗ 
gende Stelle ein. Schön und bedeutend in jeder Beziehung 
find die beiden Impromptus Wr. I aus op. 90 und Nr. IV 
aus op. 142 (beide in C-Moll), von welchen das erfte, von 
einer elegifchen Stimmung ausgehend, im weiteren Verlauf 
aber immer bewegter, und enblich ſich zum Jubel fteigernd, 
das lettere (Allegro scherzando) eine ungarifche Weife — 
feurig durchgeführt, voll fühner Harmonien, herrlich gearbeitet 
— jebes für fich ein Feines Meifterftüd darſtellt. Auch bie übri⸗ 
gen Impromptus, namentlich jenes in As (Nr. II, op. 142), 
enthalten eine Fülle origineller feiner Züge und tritt in ihnen 
bie technifche Behandlung des Klavier neu und beveutend 


1) Sole Heine Elavierftlide find: „Zehn Variationen“ (comp. 
1815), ein Scherzo und Trio (1817), Alegretto (zur Erinnerung an 
Seren Balder 1827), ein Mari mit Trio, ein ſchönes Adagio (wahr⸗ 
ſcheinlich der Anfang einer Sonate), deſſen Original in meinem Beflt 
if. Spaun und GStabler befiten ebenfalls Bruchſtücke von Clavier⸗ 
compofitionen. 
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“ hervor. Raum weniger anziebenb als die eben erwähnten Ton⸗ 
ftüde find die Momens musicals (6 Stüde in 2 Heften, 
op. 93), von weichen beſonders jene in Cis-Moll (Nr. IV) 
und in As-Dur Nr. 6) durch überrafchende Mopulationen, 
durch Klangfchönheiten, volle Harmonien und träumerifch ele 
gifhen Ausprud großen Reiz gewähren. Im Ganzen ge 
nommen bilven die einen und bie anderen einen Schaß lie 
benswürbdiger Launen und Eigenthümlichleiten des Comtponi- 
. ften, ber gerade in biefen gleichfam improvifirten Klavier: 
ſtücken fich rüdhaltlos dem geiftvollen Spiel feiner Fantaſie 
bingeben wollte '). 

Unter den Tänzen find es insbefondere die Bolonai- 
fen, welche durch lebhaften Rhythmus und fo manchen feinen 
Zug erfreuen; aber auch in den deutſchen Tänzen, Ländlern, 
Ecoſſaiſen u. ſ. w., deren Form eine knappere ift, blüht es 
allenthalben, und ber glüdlichen Erfindung an reizenven 
Melodien iſt da fein Enbe?).\ 


) Daß Schubert die oben bezeichneten Clavierſtücke fo benannt 
- bat, wie fie jegt heißen, ift faum anzunehmen. Bezügli ber beiben 
erften Impromptu’s op. 142 ift Schumann der Meinung, daß fie Schu⸗ 
dert jo nicht Überfchrieben babe, und daß das erfte zweifellos der erfle 
Sag einer Sonate fei, das zweite aber der zweite Satz berjelben So— 
nate, deren Schlußfäte entweber nicht componirt wurben ober abhanden 
gelommen find; das vierte, obgleich entichieben nicht dazu gehörig, wäre 
dann als Finale anzufchließen. Dieſer Anfiht wird von Andern wiber- 
fproden und darauf hingewiefen, daß thematijche Arbeit und Durch⸗ 
führung, wie foldhe in den Sonaten vorkommen, bier durchaus fehlen. 

2) Die „Erfte Walzer“ begrüßte Der für Schubert immer begei⸗ 
firte Schumann: „Kleine Genien, bie ihr nicht höher Über der Erbe 
Ichwebt als etwa bie Höhe einer Blume ift, — zwar mag ich ben Sehn⸗ 
fuchtewalzer, in bem ſich ſchon hundert Mädchengefühle abgebabet, und 
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Was die Fantafien anbelangt, fo ftellt fich die befannte 
große Fantafie in © (op. 15) als eines der bedeutenpften wenn 
auch nicht anziehendften Klavierwerfe dar. ‘Der Bau des erften 
und legten Satzes erfcheint zwar etwas ungefchlacht ; das Mufit- 
ſtück ift aber reich an melodifch-harmonifchen Schönheiten und 
genialen Einzelzügen, nur weist es als freies Fantafiefpiel die . 
Forberungen einer gefchloffenen Form noch entfchievenes zu: 
rüd, als dieß bei andern Inftrumentalwerlen Schubert’3 der 
Fall ift. Anverfeits ift mit Ausnahme der in der Mitte einge: - 
wobenen Liepftelle Die ganze Anlage und Behandlung ver Fan- 
tafie fo einladend zur Orcheftrirung, daß Franz Liszt, in richtiger 
Erfenntniß ihres fimfonifchen Charakters, mit jener Meifter- 
ſchaft, welche ihm für derlet Bearbeitungen eigen ift, die Orche⸗ 
fterbegleitung dazu componirte, in welcher Form denn auch das 
Tonſtück zu wiederholten Malen zur Aufführung gelangte. 


In directem Gegenſatz zu dieſem ſteht die Fantasie 
— Sonate in G!) (op. 78), Eine träumeriſch⸗idylliſche 


auch die drei letzten nicht, bie ich als äfthetifhen Fehler im Ganzen 
ihrem Schöpfer nicht verzeibe; — aber wie fich bie Übrigen um jenen 
berumbrehen , ihn mit buftigen Fäden mehr oder weniger einfpinnen 
und wie fih Durch alle eine jo ſchwärmeriſche Gedankenloſigkeit zieht, 
daß man e8 felbft wird, und beim letten noch im erften zu fpielen 
glaubt — if gar gut.“ (O. Bd. ©. 9 u. 10) — Die fchönften 
ber „Deutihen Tänze“ bat Herr Johann Herbed für Streich⸗ 
und Blasinfirumente arrangirt, in welder Form fie im Februar 
1863 und dann wieberholt in Wien unter großem Beifall aufgeführt 
wurden, 


) Die Sätze find betitelt: „Fantaſie, Andante, Menuetto und 
Allegretto. Der Unterfchieb zwiſchen Fantafie und Sonate kommt bei 
Schubert's freier Behandlung biefer letzteren gar nicht in Betracht. 
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Stimmung, bie in den erften zwei Säten unb dem Xrio bes 
Menueito liebartig zum Ausdruck gelangt, und nur in dem 
legten Sat einem nedifchen Spiele weicht, burdizieht Das 
eigentbümliche, zartgewwobene Tonftäd, veffen Vortrag einen 
ebenfo technifch fertigen als feinfühlenden Künftler verlangt. 
Bon den Sonaten ift jene in A-Moll (op. 42) eine ver 
verbreitetftien und beliebteften. Ste ift aber auch eine® ver 
vollenvetften Klavierftüde; — der erfte Sag, von eimer 
gewiffen Unruhe und umheimlichen Aengftlichfeit, erzeugt 
durch Fermaten, Paufen, namentlich durch ımifone Bäffe; 
ber zweite ein Lieb, von reizenden Variationen umrankt; ver 
britte ein, in Beethoven’ fcher Weife gebildetes Scherzo mit 
fhönem Trio; der legte Sa (Rondo) eine raſch dahinbrau⸗ 
fende ungarifhe Zanzweife, intereffant durch rhythmiſche und 
mobulatorifche Kühnheit, — das Ganze, ein aus Einem Guß 
heroorgegangenes Meeifterftüd 1). 

Kaum weniger anziehend als biefe erfcheint auch vie 
zweite A-Moll Sonate (op. 143, von ben VBerlegern Men⸗ 
belsfohn gewidmet). Die Einleitung des erften Satzes und 
der ganze legte Sat find in großem Styl gehalten, während 
in bem ernften Andante wieder eine jener unbeimlichen, fan« 
taftifch wirkenden Figuren auftaucht. Die ſchon erwähnten 


) Als die Sonate op. 42 veröffentlicht wurbe, urtheilte die Leip- 
ziger Mufilzeitug (Jahrg. 1826, Nr. 9) darüber, „daß dieſelbe dem Aus⸗ 
drud und der Technik nah zwar in rühmlicher Einheit bebarre, aber 
in den abgeftedten Grenzen fi fo frei und eigen, fo keck und mit- 
unter fo fonderbar bewege, daß das Werk anch Fantafle heißen und in 
biefer Sinficht wohl nur mit ben größten und feinfien Sonaten 
Beethoven's verglichen werben könne.“ 


Eigenthümlichleiten der Schubert’ ſchen Klaviermufil, insbe- 
fondere jene, welche den Fortfchritt der Klaviertechnik befun- 
ven, treten aach bier in prägnanter Weife hervor. 

Ein Gogenftüd zu diefen beiven Sonaten bilvet Die von 
Muth und trogiger Kraft erfüllte in D-Dur. (op. 53, von 
Schubert feinem Freum Karl Maria von Bodlet zugeeig- 
net). Sie.ift die in ber Ausführung ſchwierigſte, und an rhyth⸗ 
mifchen und Klangeigenthümlichkeiten, fowie an Kontraften 
reichfte aller Schubert’fchen Sonaten. Der zweite Sa ber: 
felben gehört wohl zu dem Bedeutendſten, was bie moberne 
Klaviermuſik gefchaffen Hat"). Minder groß angelegt find bie 


n „Wie wir denn“, fagt Schumann über bie G-Dur-, A-Moll- unb 
D-Dur-Sonate“, „alle brei Sonaten ohne taufend Worte, gerabezu nur 
„bertlich“ neunen mäfien, fo dünkt uns boch bie Fantafie-Sonate jeine 
vollendetfte in Form und Geiſt. Hier ift alles organiſch, athmet alles 
basjelbe Leben, Vom lettten Sat bleibe weg, ber keine Fantafle bat, 
feine Räthfel zu löſen. 

„Ihr am verwanbteften ift bie in A-Moll, Der erfte Theil ift fo 
fill, jo träumerifh; bis zu Thränen könnte es rühren; dabei fo leicht 
und einfach aus zwei Stüden gebaut, daß man ben Zauberer bewuns- 
bern muß, ber fie fo feltfam in- und gegeneinander zu ftellen weiß. 

„Wie anderes Leben fprubelt in ber muthigen aus D-Dur, — Schlag 
auf Schlag padend und fortreigend! Und darauf ein Adagio, ganz 
Schubert angehörend, drangvoll, überſchwänglich, daß er faum ein Ende 
finden kanu. Der legte Sat paßt ſchwerlich in das Ganze unb ift 
pojfirlich genug. Wer bie Sache ernſtlich nehmen wollte, würbe ſich 
jehr lächerlich machen. Floreftan nennt ihn eine Satire auf den Pleyel- 
Zanhal'ſchen Schlafmügenftyl; Eufebins findet in ben contraftirenden 
ftarlen Stellen Srimaffen, mit denen mau Kinder zu erfchreden pflegt. 
Beides läuft auf Humor hinaus, 

„Wenn Schubert in feinen Liedern ſich vielleicht noch origineller 
zeigt, al® in feinen Inflrumentalcompofttionen, fo ſchätzen wir biefe 

v. Kreißle, Franz Schubert. 34 


Sonaten in Es (op. 122), in H-Dur (op. 147 von ven Ber 
legern Thalberg gewidmet) und in A-Dur (op. 120), doch 
fehlt e8 auch in diefen nicht an bebeutenden Zügen, und ijt 
namentlich die zulet genannte in hohem Grab anregent. 

Noch erührigen bie drei großen, von den Berlegern Ro 
bert Schumann gewidmeten Sonaten, ferner das Adagiu 
und Rondo (op. 145) und eine nur zum Theil vollendete 
Sonate in C. 

Für die erjteren, als Schubert's „allerlegte" Compoſi 
tionen veröffentlichten Sonaten konnte fi Schumann, ta 
fogar über die Walzer (op. 9) feines Lieblings (mit Aus: 
nahme des ihm verhaßten Sehnfuchtswalzers) )Y in Entzüden 


als rein muſikaliſch und in fich jelbfländig eben fo fehr. Ramenıtis 
bat er als Componiſt für das Klavier vor Andern, im Einzelnen jeltt 
vor Beethoven etwas voraus (jo bewunderswürdig fein biefer übrigens 
in feiner Taubheit mit der Fantaſie hörte), — darin nämlich, daß er 
Claviergemäßer zu inftrumentiven weiß, das beißt, daß Alles klingt. 
jo recht vom Grunde, aus der Tiefe des Claviers heraus, wäbrend 
wir 3. B. bei Beethoven zur Farbe bed Zone erft vom Horu , be 
Hoboe u. f. w. borgen müffen. — Wollten wir über das Innere vie 
fer feiner Schöpfungen im Allgemeinen noch etwas fagen, fo war 
es biejes. 

„Er bat Töne für die feinften Empfindungen, Gedanken, ja Bege. 
benbeiten und Lebenszuftinde. So taufendgeflaltig fi des Menſchen 
Dichten und Trachten bricht, fo vielfach die Schubert’fche Muſik. War 
er auſchaut mit dem Auge. berührt mit ber Hand, verwandelt ſich zu 
Muſik; aus Steinen, die er hinwirft, fpringen, wie bei Deukalion unt 
Pyrrha lebende Menſchengeſtalten. Er war ber ausgezeichnetfte nad 
Beethoven, ber, Tobfeind aller Philifterei, Mufit im höchſten Siune 
des Wortes ausübte.“ 4 

) Schumann hat Übrigens, wie Wafleleweli erwähnt, eben biejen 
Zrauerwalzer mit Bariationen geſchmückt. Diefe Tompofition ift ncd 
unveröffentlicht, 
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gerieth, nicht in bem Grab erwärmen, wie für andere Kla⸗ 
vierwerte. 

„Die Sonaten”, fügt Schumann, „find als das letzte 
Wert!) Schubert’8 bezeichnet, und merkwürdig genug. Viel⸗ 
leicht daß anders urtheilen würde, wen die Zeit ber Ent- 
ftehung fremd geblieben wäre — wie ich ſelbſt fie vielleicht 
in eine frühere Periode des Künftlers gefegt hätte, und mir 
immer das Trio in Es-Dur als Schubert’8 legte Arbeit), 
ala fein Unabhängigftes und Eigenthümlichſtes gegolien hat. 
Uebermenfchlich freilidd wäre e8, daß fich immer fteigern und 
übertreffen follte, wer wie Schubert, fo viel und täglich jo 
viel componirte, und fo mögen auch dieſe Sonaten in der That 
die legten Arbeiten feiner Hand fein. Ob er fie auf ven Kran— 
fenlager gejchrieben, ob nicht, konnte ich nicht erfahren, aus 
ber Muſik ſelbſt fcheint man auf das erftere fchließen zu dür— 
fen. Wie dem fei, fo fcheinen mir diefe Sonaten auffallend 
anders, als feine anderen, namentlich durch eine viel größere 
Einfalt der Erfindung, durch ein freiwilliges Nefigniren auf 
glänzende Neuheit, wo er fich fonft fo hohe Anfprüche ftelit, 
durch Ausfpinnung von gewijfen allgemeinen muſikaliſchen Ge⸗ 
danken. anſtatt er ſonſt Periode auf Periode neue Faͤden ver⸗ 
knüpft. x Als könne es gar fein Ende haben, nie verlegen um 
die Folge, immer mufifalifh und gefangreich, riefelt es von 
Seite zu Seite weiter, bier und da durch einzelne heftigere 
Regungen unterbrochen, die fich aber fchnell wieder beruhigen. 
So wirkten fie auf mich. Wohlgemuth und leicht und freund- 


» 1) Als allerlegte Compofitionen wurden die Sonaten von den 
Berlegern bezeichnet, womit noch nicht conftatirt ift, daß fie es auch) 
waren. 


2) Das Es-Zrio ift im November 1827 entftanden. 


ich fchließt er denn auch, als könne er Tags baranf von 
Neuem beginnen.” 

Schumann’s muſikaliſche Individualität fühlte fich eben 
von dem rhapfobifchen Charakter, ven fühnen Springen und Mo- 
bulationen, den fchroffen Gegenfägen und dem unläugbaren 
Glanz ber Neuheit in den früheren Sonaten in höherem Grad 
angezogen unb erregt, als von ber harmonijchen, in ſchönſtem 
Ebenmaß fich darftellenden Gliederung und ruhigeren Ent 
widlung, welche nach unferer Anficht gerade biefen Sonaten 
ben Stempel der Reife und Gebtegenheit aufprüden, und ins⸗ 
befonbere jene in O-Moll und B-Dur als echte Kunſtwerke 
erfoheinen laſſen. 

Das Fragment (op. 145) befteht aus einem Adagıo 
(E-Dur 2) und einem in gleicher Tonart fich anfchließenbem 
Rondo (Allegretto 2). Erſteres ift eine in ernften Cha- 
rafter gehaltene Introduction, deren Styl übrigens weit eher 
auf einen der älteren Meifter, als auf Schubert, fchließen 
läßt); leßteres Dagegen ein in kurzer Form gefaßtes am- 
muthiges Thema von echt Schubert'ſchem Gepräge. Aus zwei 
Theilen beftehenb, vie beim erſten Malim Vortrag wiederholt 
werben, leitet es urtmittelbar auf ein neues, in rafcherem 
Zeitmaß ſich bewegendes Motiv hinüber, welches, mit Paffa: 
gen in der rechten und linfen Hand reich ausgeftattet, ſich 
wie eine Umfchreibung des zweiten Theiles des Rondothemas 


Eine mir vorliegende, wie es ſcheint, von Ferd. Schubert ver- 
faßte, thematifche Zufammenftellung von Elavier- und Kammermuft 
jeine® Bruders Franz, führt nur das Rondo Allegretto an, und es 
liegt die Bermutbung nahe, baf die Einleitung von anderer Hand ber- 
zühre, um bas Stüd mehr abzurunden und „gangbarer“ zu maden. 


darſtellt; dieſes kehrt am Schluß wieder, und nachdem auch 
das rafcher bewegte Motiv beinahe in ber gleichen Durch⸗ 
führung wie beim erften Mal wiederholt worden tft, ſchließt 
das ganze Stüd mit dem erften Sat des Thema’s ab. Das 
„Fragment“ reicht nicht an die Höhe ber Sonaten hinan 
und das Paſſagenwerk darin leidet an überfläffigem Ballaft; 
bie Introduction und das Thema aber verfehlen nicht 
eines guten Einprudes, und da das letztere in graziöfer 
Weife ven Schluß bildet, fo iſt die Wirkung bes ganzen 
Clavierſtückes immerhin eine befriedigende. 


Die Clavierfonate in O ift als „Neliguie” in neuefter 
Zeit bei Whiftling in Leipzig erfchienen. Sie trägt bas 
Datum April 1825, gehört alſo Schubert’8 reiffter Zeit an. 
Bon den vier Säten ift nur der erfte (Moderato C-Dur $) 
und das Andante (Ö-Moll $) vollftändig componixt; ber 
Menuett mit Trio (As-Dur 3) und das Finale (Rondo 
Allegro C-Dur 2) find Bruchjtüde geblieben. Die Sonate 
ift umfangreich und in den erften zwei Sätzen groß angelegt, 
vermag aber nicht in dem Grad wie andere Schubert’jche 
Clavierſachen zu fefjeln. Uebrigens ift das über einem lied⸗ 
artigen Thema aufgebaute Andante nicht nur das befte Stüd 
biefer Sonate, fondern überhaupt eine Schubert's vollkom⸗ 
men wiürbige Arbeit). 


') Eine eingehende kritiſche Beurtheilung bes größten Theiles der 
zweihändigen Claviermuſik if in Nr. 4, 5 u. 6 ber „Wiener 
„Deutſche Mufilzeitung“, III. Jahrg. 1862 enthalten. — In ber „Nie⸗ 
derrheiniſche M. Z.“, X. Jahrg. 1862, findet fich ebenfalls ein Aufick 
über die bei Holle in Wolfenbüttel erfchienenen Schubert’Ichen Clavier⸗ 
compofitionen. 
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Unter den Elavierftüden zu vier Händen nimmt 
bie Fantaſie int F-Moll durch Reichthum und Schönheit 
ber Melodien, überrafchende Mopulationen und ein gewiſſes 
Maßhalten in Verarbeitung der Themen eine hervorragente 
Stelle ein. Schubert hat fein zweites Mufitftüd diefer Art 
gefchrieben, welches ver Fantaſie al8 ganz ebenbürtig zur 
Seite zu fegen wäre. 

Ihr zunächft fommen die Beethoven-gewibmeten Varia- 
tionen über ein franzöfifhes Liep!). Das An- 
dante favori mit Variationen (op. 35), ein zartee 
finniges Muſikſtück; einige Märfche — insbefondere vie in 
op. 40 enthaltenen — und das Duo in A-Moll (tichtiger 
C-Dur) op. 140. 

Diefes letztere ftellt fich feiner Anlage und Durd- 
führung nach als eine Compofition dar, welche die Eigen— 
fchaften eines orcheftralen Werkes (mit Anflängen an 
Beethoven's Sinfonten) in auffallender Weife an fich trägt. 
Als ein folches erkannte e8 auch R. Echumann?), und tiefe 


1) Das franzöfiiche Lied (mit Tert) ift einem Heft geichriebener 
Romanzen entnommen, weldes Schubert im J. 1818 bei ber Fa— 
milie Efterhazy in Zeloͤz vorfand. Dasjelbe ift derzeit im Beſitz ber 
Gräfin Rofine Almaſy in Wien 


2) Schumann’s Urtheil darüber (ſ. gefammelte Schriften, Bd. IL, 
S. 235) fällt infoferne auf, als er dem Enthuſiasmus für feinen Lieb⸗ 
ling bier (jo wie auch bei Beſprechung ber letzten drei Sonaten) bie 
Zügel anlegt. Seine Worte lauten: „Es gab eine Zeit, wo ih mur 
ungern Über Schubert fpredhen, nur Nächtens ben Bäumen und Ster: 
nen von ihm vorerzählen mögen. Wer ſchwärmt nicht einmal! Ent 
züdt von diefem neuen Geift, deſſen Reichthum mir maß⸗ und grenzen- 
108 bünfte, taub gegen Alles, was gegen ihn zeugen könnte, ſann ich 
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feine Anſicht begegnet derzeit Tamm einem Wiberfprud). 
Bon den reizenden Märfchen find einige von Franz Lifzt 


nichts, als anf ihn. Mit dem vorrüdenden Alter, den wachſenden 
Anſprüchen wird der Kreis der Lieblinge Heiner und Tleiner; an uns 
liegt e8, wie an ihnen. Wo wäre ber Meifter, über den man fein 
ganzes Leben hindurch ganz gleih bädtel Zur Würdigung Bach's 
gehören Erfahrungen, bie die Jugend nicht haben kann; ſelbſt Mozarts 
Sonnenhöhe wird von ihr zu niedrig geſchätzt; zum Verſtändniß Beetho⸗ 
ven's reichen blos mufifalifhe Studien ebenfalls nicht aus, wie er uns 
ebenfalls in gewiflen Jahren durch ein Wert mehr begeiftert als durch 
das andere. So viel ift gewiß, daß fich gleiche Alter immer anziehen, 
daß die jugendliche Begeifterung auch am meiflen von ber Jugend ver» 
ftanden wird, wie die Kraft des männliden Meifters vom Dann.” 

„Bor zehn Jahren alfo wilrbe ich Diele zuletst erjchienenen Werke 
ohne Weiteres den fchönften der Welt beigezählt haben, und zu ben 
Leitungen der Gegenwart gehalten find fie mir das anch jett. Als 
Compofitionen von Schubert zähle ich fie aber nicht in Die Claſſe, wo⸗ 
bin ich fein Quartett in D-Moll für Streichinfteumente, fein Trio in 
Es-Dur, viele feiner Heinen Gefangse- unb Clavierftüde rechte. 
Namentlich fcheint mir das Duo noch unter Beethoven'ſchem Einfluß 
entftanden, wie ich es denn auch für eine auf das Klavier übertragene 
Sinfonie hielt, bi8 mich das DOriginal-Manufcript, in dem e8 von feiner 
eigenen Hand als „vierhändige Sonate“ bezeichnet if, eines Anberen 
übermeifen wollte. „Wollte“, fag’ ich; denn noch immer Tann ich nicht 
von meinem Gedanken. Wer fo viel jchreibt wie Schubert, macht mit 
Ziteln am Ende nicht viel Feberlefens, und fo überſchrieb er fein Werk 
vielleicht Sonate, während es als Sinfonie in feinem Kopfe fertig 
ftand; bes gemeineren rundes noch zu erwähnen, baf ſich zu einer 
Sonate do immer eher Herausgeber fanden, ale für eine Sinfonie, 
in einer Zeit, wo fein Name erft bekannt zu werben anfing. Mit fei- 
nem Styl, der Art feiner Behaudlung bes Claviers vertraut, dieſes 
Werk mit feinen andern Sonaten vergleichend, in denen fich ber reinfte 
Claviercharalter anspricht, kann ich mir es nur ala Orcheſterſtück aus⸗ 


— — — — 


für Orcheſter bearbeitet worden und in dieſer Form zur Auf⸗ 
führung gelangt 1). 

Nah dem über Schubert’8 Claviermufik im Allgemeinen 
Geſagten bedarf es faum mehr bes Hinweifes, welch’ werth- 
volle Schäge er auch in feinen vierhändigen Elaviercompo- 
fitioneun nievergelegt bat. Um aber der Wahrheit die volle 
Ehre zu geben, darf die Thatfache nicht verfchwiegen werben, 
bag er in feiner andern Mufilgattung feiner Neigung zu 
einem gewiffen Sichgehenlaffen und zahmer frafenhafter Ge- 


legen. Mau bört Saiten- und Blasinftrumente, Tutti’s, einzelne Soli's, 
Paubkenwirbel; Die großbreite finfonifhe Form, felbf die Auflänge an 
Beethoven'ſche Sinfonien, wie im zweiten Sa an da® Andante ber 
zweiten von Beethoven, im lettten an ben legten ber A-Dur-Sinfenie 
wie einige blaffere Stellen, die mir durch das Arrangement verloren 
zu haben fcheinen, unterftügen meine Anficht gleichfalls. Damit möchte 
ih das Duo aber gegen den Borwurf ſchützen, daß es ale Elavierftüd 
nicht immer richtig gebacht fei, daß bem Infirument etwas zugemuthet 
wird, was es nicht leiften faun, während es als eine arrangirte Sin- 
fonie mit andern Augen zu betrachten wäre, Nehmen wir e6 fo, und 
wir find um eine Sinfonie reicher.” 

Eoncertdirector Joachim bat das Duo infirumentirt, unb in 
diefer Form liegt dasfelbe bei Spina. Das Autograf der Sonate ber 
fist Frau Klara Schumann. 


') Lißt's Infteumentirnng der Märſche op. 121 und op. 40 (melde 
bis jegt in Wien zur Aufführung kamen) ift im Ganzen genommen 
eine glänzend geiftreiche, mitunter aber etwa® freie. Manche feine 
Züge treten allerdings in ber orcheftralen Behandlung prägnanter ber- 
vor, als dieß auf dem Klavier der Fall ift, doch find bie Märſche in 
ihrer urjprünglichen Geftalt intereffant genug, um jeber Bearbeitung 
entrathen zu können. 
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danfenausfpinnung in foldem Maße nachgegeben bat, als 
dieß in einigen ber vierhändigen Clavierſtücke ftellen- 
weife der Fall ift?). 


Franz Schubert's Compofitionen für Orcheſter beftehen 
in für fich abgefchloffenen Duverturen, in Ouverturen 
zu feinen Opern und in Simfonien. 


Der Ouverturen?) wurbe ſchon bet verfchienenen Gele- 
genheiten gebacht. 


Bon ten Sinfonien ift die erfte verfelben in D-Dur 
(comp. 1813), wie e8 faum anders fein fonnte, noch unter 
dem Einfluß der vorausgegangenen Meifler — Haydn und 
Mozart — deren finfonifche Werke Franz im Convict genau 
fennen lernte, entftanden, wogegen in den fpäter componirten 
Schubert’8 Originalität ſchon entjchiedener hervortritt, aber 
auch das Hereinftürmen des Sinfonienheros Beethoven auf 


) So 3.3. in der Sonate in B (op. 30), in dem Divertissement 
hangrois (op. 54), in „Lebensftürme“ (op. 144), in bem Divertiffe- 
ment op. 63. 

2) &8 find die Onverturen „im italienifchen Styl“ (in C und D 
1817), bie er als eine Nachahmung Roffinifcher Onverturen ſchrieb, 
dann jene in B-Dur, E-Moll (comp. 1819) unb in C-Moll, weldhe nach 
Schubert's Tod in ben Eoncerten feines Bruders Ferdinand mit Bei⸗ 
fall zur Aufführung Tamen; ferner die Ouverture zu „Alfonfo und 
Eftrella” (op. 69), welche im Sabre 1823 dem Drama „Rofamunde” 
vorherging, jeme zur „Zauberharfe” (als op. 26 und zwar unrichtig ale 
Rojamunde-Ouverture veröffentlicht), jene zu „Teufels Luſtſchloß“, 
„Bierrabrag”, „bie Zwillingsbrüber”, „bie Freunde von Salamanla”, 
„Fernando“. Die bebeutendften O pern-Duverturen finb bie zwei zu- 
erfi genannten umb jene zu „Fierrabras“. 
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ihn nicht zu verkennen ift. Schubert follte aber kurze Zeit vor 
feinem Tod ein großes orcheftrales Werk fchaffen, um aud) 
in diefer Mufilgattung fein felbitfchöpferifches Talent zu be- 
kunden, und dieſes Werk iſt die (fiebente) Sinfonie in C, 
welche ihre eigene Geſchichte Bat. 

In der kritifchen Beleuchtung einer Sinfonie (op. 4)!) ven 
9. Berlioz fprah Robert Schumann?) ben Gedanken 
ans, daß nach der „Neunten” von Beethoven, vem äußerlich gröf: 
ten vorhandenen Inftrumentalwert, Maß und Ziel- erfchöpft 
ichien, baß aber Franz; Schubert, „ver fantafiereiche Maler, 
deffen Binfel gleich tief vom Mondesſtrahl, wie.von der Son: 
nenflamme getränft war, nach den Beethoven’ chen neun Muſen 
vielleich eine zehnte geboren hätte.” — Diefe zehnte Sinfonie war 
damals fchon vorhanden, aber noch nicht gefannt. Die Bar: 
titur derſelben ruhte, feitdem fie im Jahr 1828 unbenäßt bei 
Seite gelegt worden war, ftil und unangetaftet in der Noten: 
fammer Ferdinand Schubert’8. Ald Schumann m Iahre 1835 
Wien und die Gräber der zwei großen Tondichter befuchte, fiel 
ihm beim Nachhaufegehen vom Währinger-Slirchhof ein, daß ja 
Franzen's Bruder, Ferdinand Schubert, noch lebe, auf ven 
Eriterer große Stüde gehalten. „Bald darauf — fo erzählt er >) 
— ſuchte ich ihn auf. Er kannte mich aus meiner Verehrung für 
feinen Bruder, wie ich fie oft öffentlich ausgefproden, und er- 
‚zählte und zeigte mir vieles, wovon auch früher unter ber Ueber. 
ſchrift „NReliquien” mit feiner Bewilligung in der Zeitfchrift 
mitgetheilt wurde. Zulett Tieß er mich auch von ben Schäßen 


1) Episode de la vie d’un artiste, 
2) Geſammelte Schriften I. Band, Jahr 1835, S. 119 
”) Sefammelte. Schriften ILL. Band, S. 196 u. 197. 


fehen, die ſich noch von Franz Sch. 8 Compoſitionen in feinen 
Händen befinden. ‘Der Neichthum, ver hier aufgehäuft lag, 
machte mich freudeſchauernd; wo zuerft Hingreifen, wo auf- 
hören! Unter andern wies er mir die Partituren mehrerer 
Simfonien, von denen viele noch gar nicht gehört worten 
find, ja oft vorgenommen als zu fchwierig und ſchwülſtig zu- 
rücgelegt wurden. Dan muß Wien kennen, die eigenen Con- 
certverhäftniffe, die Schwierigfeiten, die Mittel zu größeren 
Aufführungen zufammenzufügen, um e8 zu verzeihen, vaß man 
da, wo Schubert gelebt und gewirkt, außer feinen Xiebern 
von feinen größeren Inftrumentafwerten wenig oder gar nichts 
zu bören befommt‘). Wer weiß wie lange auch die Sinfonie, 
von der wir heute fprechen, verftäubt und im ‘Dunkel liegen 
geblieben wäre, hätte ich mich nicht bald mit Ferdinand Sch. 
verjtänbigt, fie nach Reipzig zu ſchicken un die Direction 
ter Gewandhaus-Concerte oder an den Künftler felbft, ver fie 
leitet, veffen feinem Blide ja faum die fchüchtern auffnos- 
pende Schönheit entgeht, gejchweige denn fo offenkundige, 
meifterhaft ftrahlende. So ging es in Erfüllung. Die Sin- 
fonie fam in Leipzig an, wurde gehört, verjtanden, wieber 
gehört und freudig, beinahe allgemein bewundert. Die thätige 
Verlagshandlung Breitfopf und Härtel faufte Werk und Eigen» 
gentbum an ſich und fo liegt fie nun fertig in den Stimmen 
vor uns, vielleicht auch bald in Partitur, wie wir es zu Nut 
und Frommen der Welt wünfchten.” 

Am 22. März 1839 wurde dieſe neue Erjcheinung am 
muſikaliſchen Himmel in dem letzten Gewandhaus » Concert 


') Obige Benrtheilung ber C-Sinfonie iſt gefchrieben unter dem 
noch friichen, keineswegs vortheilhaften Eindruck, welden Schumann 
bei feiner erften Anmefenheit in Wien, im Jahre 1838, alfo in einer 
Zeit traurigſter muſikaliſcher Stagnation, von bort mit fi genommen hat. 


540 


bem mit geipannter Aufmerffamleit lauſchenden Publikum 
unter Mendelsſohn's Leitung zum erjten Mal vorgeführt 
und mit ungewöhnlidem Beifall aufgenommen. Auch die fri- 
tifchen Stimmen waren ihres Lobes voll, und während Wil- 
heim Fink!) in feiner Beſprechung der Sinfonie durch eine 
betaillirte Zerglieverung verfelben ihren hohen Werth darzu⸗ 
thun verfuchte ?), rief der hochbeglüdte, von Schubert’ 8 Muſe 
überfjchwänglich angeregte Schumann folgende enthufiaftifche 
Worte in die Welt hinaus: 


1) Kin? (Gottfried Wilhelm), geb. 1783 zu Sulza an ber Ilm, 
geft. 1846, war in mehreren wiflfenfchaftlichen Zweigen, und in&befon- 
dere als Mufitrecenfent und Redacteur der allg. mufil. Zeitung in 
Leipzig literarifch thätig. Seine betaillirte Kritil dev C-Sinfonie von 
2. Sept. ift enthalten im Band 42, Nr. 36, ©. 737 der allg. muſil. 
Zeitung. — Weitere Beurtheilungen erfhienen im Band 10, I. 1839, 
Nr. 34, S. 138 der „Neue Zeitihr. f. M.“ und in ber allg. mufil. 
Zeitung 3.1839, Nr, 51, S. 1034, biefe letzteren nach ber wiederholten 
Aufführung im Dec. 1839. — Schubert's Sinfonie ift feit jener Zeit 
ein Liebling des Gewandhans-Eoncertpublilums geworben, unb kommt 
daſelbſt Häufig zur Aufführung. 

2) „So find denn — heißt es in dieſer ebenſo gewifienbaft als 
nüchtern gejchriebenen Recenſion Über den erften Say — fo find benz 
die Hauptgejee, die eine georbnete Compofitionslehre beutlih zu ma⸗ 
Ken bat, nämlich Figurenentwidlung und Imitationen, welde une 
auch in Wahrheit von unferen beften Meiftern aller Zeiten, fo lange 
die Mufil eine geordnete Kunft beißen Tann, practiich und theoretifch 
minbeftens in der Nachahmungslehre vortrefflich eingeprägt worben 
find, wacker befolgt zum Gewinn bes Ganzen. Daß der Gebrauch 
der Modulation, ber in bergleihen Bearbeitungen immer galt, ftärfer 
und bunter geworben ift, als vor unfern Zeiten, kann jeber Erfahrene 
im Borans, ohne fih zu täufchen, annehmen; es liegt im Geſchmad 
ber Zeit, deſſen zweierlei Seiten wohl eine umfichtige Betrachtung ver- 
dienten, bie aber fiir fi nicht als Epiſode fiehen müßte. Hat nun 
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„Sag' ich es gleich offen: wer dieſe Sinfonie nicht kennt, 
fennt noch wenig von Schubert, und dies mag nach bem, 


Diefer Tanggeführte erſte Sat in feinem Weſen und im Geifte des Ton⸗ 





ſetzers den herrſchenden Geſchmack unferer Tage völlig befriedigt, fo 


wirb anderfeits fein Muſikverſtändiger überſehen, daß die eigenthüm⸗ 
liche Friſche und die einbeitoolle Abrundung bes Ganzen vorzliglich in 
der gejunben Wahl einfach Harer Themen, und in ber gejetlih und 
doch frei gehanbhabten Tondichtungsweiſe aller gebildeten Zeiten, ja 


am meiften ber vorbergegangenen, bie im Fache der Entwidlung unfere - 


Lehrer und Vorbilder find, zu fuchen if. Es dürfte daraus mohl fol- 
gen, daß ohne gebührende Voräbungen in Fignrenentfaltung und im 
Geſetz der Nachahmung und Stimmenverkettung auch von Begabten 
nichts Tüchtiges geleiftet werben kann. Man fieht, daß Schubert in 
diefen Hauptzweigen ber Compofltion heimiſch war, folglich barin 
fleißig gearbeitet haben mußte, er hätte ſonſt nicht fo gehalten zu 
fohreiben vermocht, was keinem Einzigen vom Himmel fällt, der wohl 
bie Anlage aber nicht die Ausbildung berjelben ohne bes Begabten 
eigene anhaltende Kraftanftrengung ſchenkt.“ Bon dem zweiten Gak 
urtheilt Fink: „Auch bier find e8 wieder die Kigurenentwidlungen und 
freien Nachahmungen, bie den Sa im Bunb mit geſchickter Stimmen 
vertbeilung überaus wirkſam machen. War ber erfte Sat ſchön, fo 
ift e8 ber zweite nur noch in höherem Grad. Wir halten ihn für ben 
ſchönſten der ganzen Sinfonie.” — Gleich Bünftiges wird von bem 
dritten Sag gejagt, — nur „baß das Trio, anftatt fih in ber bisher 
üblichen Weiſe in einem ſanft dahinfließenden melodiſchen Sat zu bes 
wegen, bie imitatorifche und vwerwebende Arbeit des Hanptjates fort- 
fege, welcher Umftand, jowie das lange Verweilen auf Nebennoten im 
Gange bes Hauptſatzes bie Urſache fei, daß dieſer ſonſt trefflich gear⸗ 
beitete, im neuen Scherzo⸗Geſchmack erdachte Sa weniger innerlich 
feßle, als bie beiben früheren Nummern.“ Bom Schlußfat enblich 
beißt es: „Schliht angelegt wie alles Frühere, ift er jo mannigfach 
und reich in geböriger Breite und voller Inftrumentation durchgeführt, 
daß bei aller Fänge an ein Langmweilen nicht zu denken iſt. Diefer ift 
übrigens feiner Aulage und noch mehr der Entwidiung und Verwebung 
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was Schubert bereits der Kunft geſchenkt, allerdings als ein 
kaum glaubliches Rob angefehen werden. Es ift fo oft und zum 
Verdruß der Componiſten gefagt worden „nach Beethoven ab: 
zustehen von finfoniftifchen Plänen”, und zum Theil and 
wahr, taß außer einzelnen bedeutenderen Orchefterwerfen, vie 
aber immer mehr zur Beurtheilung des Bildungsganges ihrer 
Componiften von Intereſſe waren, einen entfchievenen Einfluß 
aber auf die Maſſe, wie auf das Fortfchreiten der Gattung 
nicht übten, das meifte andere nur mattes Spiegelbild Bert: 
hoven’ scher Weifen war, jener lahmen langweiligen Sinfe 
nienmacher nicht zu gedenken, die Puder und Perrüde ven 
Haydn und Mozart paffabel nachzufchatten die Kraft Hatten, 
aber ohne die dazu gehörigen Köpfe. Berlioz gehört Yranl- 
reih an und wird nur ale interefianter Ausländer und Zoll 
Topf zuweilen genannt. Wie ich geahnt und gehofft hatte, un 
mancher vielleicht mit mir, daß Schubert, der formenfeft, fan: 
tafiereich und vielfeitig fich fchon in fo vielen anderen Gut 
tungen gezeigt, auch die Sinfonie von feiner Seite paden, 
baß er die Stelle treffen würde, von ber ihr und durch fie 
der Mafje beizufommen, ijt nun in berrlichfter Weife einge 
troffen. Gewiß bat er auch nicht daran gedacht, die neunte 


nah ein Opernfinale. Mannigfache Geftalten raufchen vorüber un 
zuweilen wird man unwillkürlich an bie Erſcheinung bes fteineruen 
Gaftes erinnert, der feinen Mörder an den Ort feiner Beſtimmung zu 
fchaffen gefonnen if. Nicht wie eine Nachahmung bes Mozart'iden 
Finale, fondern wie ein Schubert'ſches, das an bejagtes Moment at- 
klingt und ſich darauf in rauſchende Luft überwiegenden Lebens wentel 
Die ganze Haltung der Sinfonie ift merkwürdig, vielbeſchäftigend, 
burchichlagend, fo daß fie werth ift, an allen Orten, vie ein gute 
Orcheſter haben, ausgeführt zu werben.” 
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Sinfonie von Beethoven fortſetzen zu wollen, ſondern, ein 
fleißigſter Künſtler, ſchuf er unausgeſetzt aus ſich heraus, eine 
Sinfonie nach der andern, und daß jegt die Welt gleich feine 
fiebente zu fehen bekömmt, ohne der Entwidelung zugefehen 
zu haben und ihre Vorgängerinnen zu fennen, ift vielleicht 
das Einzige, was bei ihrer Veröffentlichung leid thun Könnte, 
was auch felbft zum Mißverſtehen des Werkes Anlaß geben 
wird. Vielleicht daß auch von ben andern bald ber Riegel ge- 
zogen wird; die Heinfte darunter wird noch immer ihre Franz 
Schubert' ſche Bedeutung haben; ja die Wiener Sinfonien- 
Ausfchreiber hätten den Lorbeer, ver ihnen nöthig war, gar 
nicht fo weit zu fuchen brauchen, da er fiebenfach in Ferdi» 
nand Schubert's Studierſtübchen in einer Vorſtadt Wiens 
übereinander lag'). Hier war einmal ein würtiger Kranz zu 
verjchenfen. So iſt's oft; fpricht man in Wien 5. B. von 
— — ſo mifjen fie des Preifens ihres Franz Schubert fein 
Ende; find fie aber unter fich, fo gilt ihnen weder der Eine noch 
ber Andere etwas befonveres. Wie dem fet, erlaben wir uns 
nun an ber Fülle Geiftes, die aus dieſem koſtbaren Werte 
quillt. Es ift wahr, dies Wien mit feinem Stefansthurme, 
feinen ſchönen Frauen, feinem öffentlichen Gepränge, und wie 
es von der Donau mit unzähligen Bändern umgürtet, fich 
in tie blühende Ebene binftredt, die nach und nach zu immer 
höherem Gebirge auffteigt, dies Wien mit all’ feinen Erin- 
nerungen an bie größten beutfchen Meeifter, muß ver Fantaſie 


1) Eine An fpielung auf die „Preisfimfonieen”“, die ber Wiener 
Mufifverein im 3. 1836 ausgefchrieben bat, und wobei Franz Lachner in 
München mit ber Binfonia appassionata in C-Moll den Preis davontrug. 
(S. Schumann’s gefammelte Schriften I. Band, S. 224.) 
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bes Mufifers ein fruchtbares Erdreich fein. Oft, wen ich es 
von den Gebirgsböhen betrachtete, kam mir’s in Sinn, wie 
nach jener fernen Alpenreihe wohl mandmal Beethoven's 
Ange unftät Hinübergefhweift, wie Mozart träumerifch eft 
ben Lauf der Donau, die überall in Bufh und Wald zu ver: 
ſchwimmen fcheint, verfolgt Haben mag und Vater Haydn wohl 
oft den Stefansthurm ſich befchaut, ven Kopf ſchüttelnd über 
fo fhwindlige Höhe. Die Bilder der Donan, des Stefans- 
thurms und bes fernen Alpengebirgs zufammengebrängt unt 


mit einem leifen Tatholifchen Weihrauchduft überzogen, und 


man bat eines von Wien, und fteht nun vollends bie reizende 


Landſchaft lebendig vor uns, fo werden wohl auch Suiten rege, 
bie fonft nimmer in uns angeflungen haben würben. Bei ver 
Sinfonte von Schubert, dem hellen, blühenven, romantifchen 
Leben darin, taucht mir heute die Stadt deutlicher als ie 
wieber auf, wird ed mir wieder recht klar, wie gerade in bie- 
fer Umgebung ſolche Werte geboren werben können. Ich will 
nicht verfuchen, ver Sinfonie eine Folie zu geben; bie ver- 
ſchiedenen Lebensalter wählen zu verfchieven in ihren Xert- 
und VBilderunterlagen, und der 18jährige Süngling hört oft 
eine Weltbegebenheit aus einer Mufif heraus, wo ver Dann 
nur ein Lanbesereigniß fieht, während ber Muſiker weder an 
das Eine, noch an das Andere gedacht hat, uud eben nur 
feine befte Muſik gab, die er auf dem Herzen hatte. Aber 
daß die Außenwelt, wie fie heute ftrablt, morgen dunkelt, oft 
bineingreift in das Innere bes Dichters und Muſikers, das 
wolle man nur auch glauben, und daß in biefer Sinfonie 
mehr als bloßer fchöner Gefang, mehr als bloße Leib 
und Freud, wie es die Muſik ſchon Hundertfältig ausgeſpro⸗ 
chen, verborgen liegt, ja daß fie und in eine Region führt, 
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wo wir vorher gewefen zu fein uns nirgends erinnern können, 
Dies zuzugeben, höre man ſolche Sinfonie.“ Hier ift, außer 
meifterlicher muftlalifcher Technik der Compofition, noch Xeben 
in allen Fafern, Eolorit bis in bie feinste Abftufung, Bedeu⸗ 
tung überall, fchärffter Ausdrud bes Einzelnen, und über pas 
Ganze endlich eine Romantif ausgegoffen, wie man fie ſchon 
anberswoher an Franz Schubert kennt. Und diefe himmliſche 
Zänge der Sinfonie, wie ein dider Roman in vier Bänden 
etwa von Sean Baul, der auch niemals endigen fann und aus 
ben beften Gründen zwar, um auch ben Xefer hinterher nach» 
Schaffen zu laſſen. Wie erlabt dies, dies Gefühl von Reich- 
thum überall, während man bei Anderen immer das Ende 
fürdten muß unb fo oft betrübt wird, getäufcht zu werben. 
Es wäre unbegreiflih, wo auf einmal Schubert dieſe fpie- 
ende, glänzende Meeifterfchaft, mit dem Orcheſter umzugeben, 
bergenommen hätte, wüßte man eben nicht, daß der Sin- 
fonie fech8 andere vorausgegangen waren, und daß er fie in 

reifiter Manneskraft ſchrieb !). Ein außerorbentliches Talent 
muß es immer genannt werben, daß er, ber fo wenig von 
feinen Inftrumentalwerfen bei feinen Lebzeiten gehört, zu jol- 
cher eigenthiimlichen Behandlung der Inftrumente, wie der 
Maſſe des Orchefters gelangte, die oft wie Menfchenftimmen 
und Chor durcheinanderfprechen. Dieſe Aehnlichleit mit dem 
Stimmorgan babe ich außer in vielen Beethoven'ſchen, nir- 
gende fo täuſchend und überraſchend angetroffen; es ift das 
Umgelehrte ver Meyerbeer' ſchen Behandlung der Singitimme. 
Die völlige Unabhängigkeit, in ber die Sinfonie zu denen 


1) Auf ber Partitur flieht „März 1828”; im November darauf ftarb 
Schubert. 


v. Kreißle, Franz Schubert. 35 
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Beethoven's fteht, ift ein anderes Zeichen ihres männlichen 
Ursprungs. Hier jehe man, wie richtig und weile Schubert’6 


- Genius fi offenbart. Die grotesten Formen, die führten Ver⸗ 


hältniffe nachzuahmen, wie wir fie in Beethoven's fpätern 
Werken antreffen, vermeidet er im Bewußtfein feiner befchei- 
beneren Kräfte; er gibt uns ein Werk in anmuthvollſter Form, 
und troß dem in neuverfchlungener Weife, nirgends zur weit 
vom Mittelpunkt wegführend, immer wierer zu ihm zurüd- 
fehrend. So muß es Jedem erfcheinen, der die Sinfonie fih 
öfters betrachtet. Im Anfange wohl wird das Glänzende, Neue 
der Inftrumentation, die Weite und Breite ver Form, ber 
reizende Wechfel des Gefühlfebens, die ganze neue Welt, 
in die wir verfeßt werben, ‘den unb jenen verwirren, wie ja 
jeder erjte Anblid von Ungewohnten; aber auch dann bleibt 
noch immer das holde Gefühl etwa wie nach einem worüber 
gegangenen Märchen- und Zauberfpiel; man fühlt überall, 
der Componift war feiner Gefchichte Meifter und der Zuſam⸗ 
menhang wird dir mit der Zeit wohl auch Har werben. Diejen 
Einprud der Sicherheit gibt gleich die prumfhaft romantifche 
Einleitung, obwohl hier noch alles geheimnißvoll verhüllt fcheint. 
Gänzlich neu ift auch ber Webergang von da in das Allegro; 
das Tempo ſcheint ſich gar nicht zu ändern, wir find ange 
landet, wiffen nicht wie. Die einzelnen Säge zu zergliedern, 
bringt weber uns, noch Andern Freude; man müßte die ganze 
Sinfonie abſchreiben, vom novelliftifchen Charakter, ver fie 
durchweht, einen Begriff zu geben. Nur vom zweiten Satze, 
ber mit fo gar rührenden Stimmen zu uns fpricht, mag id 
nicht ohne ein Wort fcheiden. In ihm findet fich auch eine 
Stelle, da wo ein Horn wie aus der Ferne ruft, das fcheint 
mir ans anderer Sphäre herabgefommen zu fein. Hier lauſcht 
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auch Alles, als ob ein himmliſcher Saft im Orcheſter her- 
umſchliche. 

X, Die Sinfonie bat denn unter uns gewirkt, wie nach 
den Beethoben' ſchen keine noch. Künftler und Kunſtfreunde 
vereinigten fich zu ihrem Preife, und vom Meiſter, ver fie auf 
das Sorgfältigfte einftubirt, daß es prächtig zu vernehmen 
war, hörte ich einige Worte fprechen, pie ich Schubert’en hätte 
bringen mögen, als vielleicht höchfte Freudenbotſchaft für ihn. 
Jahre werden vielleicht hingehen, ehe fie fich in Deutfchland 
beimifch gemacht hat; daß fie vergeffen, überjehen werbe, ift 
fein Bangen da; fie trägt den ewigen Sugendfeim in ſich“ ). 

In Wien follte fie endlid am 15. ‘December 1839 in 
dem zweiten Gefellfchaftsconcert jenes Jahres vollftändig auf« 
geführt werden. Allein ſchon in der erften Orchefterprobe wei- 
gerten ſich die bezahlten „Künftler” bie zu einer guten Auf- 
führung nöthigen Proben mitzumachen, und fo gefchab es, 
baß, ungeachtet die Aufführung ber ganzen Sinfonie ange- 
kündigt war, nur bie beiden erften Säße, und diefe getrennt 
durch eine italtenifche Arie, gegeben wurben?). Nach dieſem 
mißglüdten Verfuch ruhte das Wert abermals durch eilf Jahre, 
bis e8 am Schluß des Jahres 1850 in einem Geſellſchaftscon⸗ 
cert (unter Herrn Joſef Helimesbergers Leitung) in Wien 
zum erften Mal vollftändig, boch nur mit mäßigem Beifall auf⸗ 


1) Und als bie Sinfonie am 29. Oct. 1840 wieber gegeben wurbe, 
ſchrieb er: „So waren wir denn bis zur Sinfonie, der Krone bes 
Abends, gelangt. Tauſend Arme hoben baran. Hätte es Schubert 
mit feinen eigenen Augen gejehen, er müßte fich ein reicher König, ge- 
dunkt haben.” 

2) Die Übrigen Stüde des Eoncertes waren: Arie aus „Lucia“, 
gefungen von Frin. Tnczel, und ber 42. Pfalm von Menbelsjohn. 

35% 
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genommen, zur Aufführung gelangte’). In ber Baterftabt des 
Zondichters hat nämlich diefes, von Mendelsſohn und Schn- 
mann ald die bedautendſte orcheftrale Schöpfung nach ben 
Beethoven’ fchen anerlannte *), und insbefondere auch feiner 
Form wegen bochgehaltene Wert bis zur Stunde nicht jenen 
Erfolg erzielen, jene Anerkennung erringen können, deren e8 in 
fo hohem Grab würdig ift, wenn auch jettt bie Thatfache con⸗ 
flatirt werden muß, daß es fich in Folge wiederholter Aufführun- 
gen einer liebevolleren Aufnahme zu erfreuen beginnt. Die breite 
Ausfpinnung der Säte (daher auch die lange Dauer ber Sin- 
fonie) und Formmängel werben ihr noch fortan zum Vorwurf 
gemacht, und fo hat fich denn das feltiame Schaufpiel begeben, 
daß die finfonifchen Fragmente aus früher entjtandenen Sin- 
fonten®), namentlich) das reizende, übrigens an Beethonen's 
Art gemahnende Scherzo der jechsten Sinfonie, und ver legte 


Die Ouverture zum „VBerggeifl” von Lindpaintner fiel ebenfalls aus. — 
Herd. Schubert erwähnt einer im I. 1842 vom Konfervatorium in 
Baris verfuchten Aufführung ber Sinfonie, die aber gleichfalle an ber 
Indolenz der Muſiker fcheiterte. Im 3. 1839 fchon wollte fie Menbele- 
ſohn der filharmoniſchen Sejellichaft tu London zur Aufführung über- 
ſenden und fragte deßhalb bei Ferd. Schubert an, ber aber bie Ant- 
wort darauf ſchuldig blieb. 


1) Seitdem wurde fie im 3. 1857 von ben Filharmonikern, im 
J. 1859 in einem Geſellſchaftsconcert (unter Hrn. Herbeds Leitung) 
unb im 3. 1862 abermals von ben Filharmonifern (unter Hrn. Def- 
ſoff's Direction) aufgeführt. 

2) Es fällt auf, daß in dem bisher veröffentlichten Briefen Men⸗ 
delsſohn's der Schubert’ihen Sinfonie mit feinem Wort gedacht wird. 

3) Es waren bie bie beiden erſten Sätze ber „Tragiſchen“ in 
C-Moll (comp. 1816), ber britte Sat der erften C-Dur-Sinfonie (1818) 
und das Finale ber zweiten D-Dur-Sinfonie (1815). 


549 


Sat ber zweiten in D-Dur ihrer concifen Form und an⸗ 
regenben Motive wegen fich eines fo lebhaftsaufrichtigen Bei⸗ 
falls zu erfreuen hatten, wie ein folcher ber durch und durch 
originellen, ungleich bedeutenderen und in Schubert’8 reiffter 
Zeit entftanpenen „ſiebenten“ noch nie zu Theil geworben ift. 
Der, in zwei Sätzen vollenveten, bis jett unbelannten Sin- 
fonie in H-Moll, welche fich feit 1822 in Händen des Heren 
Anfelm Hüttenbrenner in Grat befinden und fehr Schönes 
enthalten foll, wurde fchon früher gebacht; deßgleichen ber 
Skizze einer Sinfonie in E (1821), welche (nach Ferd. Schu⸗ 
bert) im Jahre 1845 in den Beſitz Menbelsfohn’ 8 überge- 
gangen ift '). 


1) Welche Berwirrung in den Angaben über die Entftehungszeit, 
die Zahl und die ftattgehabten Aufführungen ber Schubert’ihen Sin- 
fonieen herrſcht, davon gibt Folgendes einen fchlagenden Beweis. In 
dem von Alois Fuchs verfaßten Autografen-Verzeichniffe findet fih eine 
feste Sinfonie in C, componirt im Sabre 1816 (!), ale in Händen 
Mendelsſohn's befindlih angegeben. Ferd. Schubert erwähnt einer 
Sinfonie in C aus bem Jahr 1817, und auf dem EoncerteZettel des 
Wiener Muſikvereins (2, Dec. 1860) war als Entftehungszeit bes 
Scherzo ber fechsten Sinfonie in C das Jahr 1825 bezeichnet. Alle: 
biefe Angaben find unridtig, da Franz Schubert auf die (in Händen 
des Hrn. Dr. Schneider in Wien befindliche) Origiual-Partitur das 
Jahr 1818 gefchrieben hat, womit freilich bie Möglichkeit nicht ausge⸗ 
ihloffen it, daß er das Werk ſchon im Jahr 1817 begonnen babe, 
weiches dann Ferd. Schubert als das Jahr der Entſtehung bezeichnete. 
Am Jahr 1839 fendete Kerd. Schubert an Felix Mendelsfohn-Bartholby 
zwei Sinfonieen feines Bruders, darunter bie große in C, bie am 
21. März 1839 in Leipzig gegeben wurbe. Bon biefer fiebenten Sin- 
fonie fagt Bauernfelb in feiner Skizze, fie fei im Jahre 1825 componirt 
worben, und Ferd. Schubert gibt das Jahr 1826 als deren Ent- 
ſtehungszeit an, während boch auf ber Origimal⸗Partitur (im Befig bes 
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Wie ſchon im Beginn biefer Darftelung erwähnt wor: 
den, bat fih Schubert frühzeitig auf dem Gebiete ver Kam⸗ 
mermuſik verſucht. Streichquartette, die er noch im Eon» 
vict oder in der nächſten Zeit nach feinem Austritt aus ber 
Anftalt componirte, famen im väterlichen Haus zur Auffüh 
rung, und einige verfelben find jegt noch als Manuſcript er- 
balten !). Er felbft betrachtete dieſe Compofitionen als Uebun- 
gen, und hielt, wie dieß eine bereits angeführte Briefftelfe be 
zeugt, jedenfalls viel weniger von ihrem Wertb, als feine Ver- 
wandten und Freunde, welchen fie vorgeführt wurden. In fpi- 
terer Zeit, als er fich faft ausfchlieglih dem Lied und ber 
Claviermuſik hingab, hat er dieſe Mufilgattung mehrere Sabre 
hindurch nicht weiter cultivirt; deſto energifcher und erfolg 
reicher waren bie, in bie legte Zeit feines Lebens fallenden 
Beitrebungen, auch auf dieſem Feld Bedeutendes zu fchaffen. 
Wenn von Schubert’ 8 Leiftungen in der Kammermuſik bie 
Rede ift, werben in erjter Reihe die beiden Trio (in B und 


Wiener Mufitvereins) das Datum: März 1828 angegeben ericeint. 
Bon eben biefer (angeblih im Jahr 1826 componirten) Sinfonie 
meinte Ferd. Schubert, daß fie Dienbelsfohn in den Jahren 1845 bis 
1847 (!) in Leipzig zur Aufführung gebracht, und daß Franz file die 
ſelbe von der Gefellfchaft der Muſikfreunde in Wien das Ehrengefchent 
erhalten habe; lauter unrichtige Daten und Annahmen. Und fo fand 
ſich benn die Rebaction ber „Deutfhe Muſikzeitung“ in Wien anläß- 
lich der Vorführung ber finfonifchen Fragmente zu ber Frage veranlaft, 
welche der beiden C-Sinfonieen denn eigentlih im Jahr 1828 auf 
geführt worden fei? 

N Dahin zählen: ein Streichquartett in D- (19. November 1812), 
ein zweites in B- de dato 23. Xuguft 1814, unb eines in G-Moll 
(25. März 1815), deren Autografe ber Muſikverein befißt. 
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in Es), die Streichquartette in D-Moll und G-Dur und das 
Streichquintett in C als maßgebend hervorzuheben fein. Die 
beiden Trio, noch bei Lebzeiten des Componiften in Private 
Treifen aufgeführt, zählen zu Schubert’8 befannteften Werken. 
In ihrem Entftehen nur durch eine kurze Spanne Zeit von 
einander geſchieden, fallen fie in des Tondichters legte Schafe 
fensperiode ?) und erfreuen durch alle fchon zu wieberbolten 
Malen bezeichnete Eigenthümlichleiten und Reize der Schn- 
bert’jchen Mufe, nur daß biefen beiden Compofitioneu ber 
Stempel fünftlerifcher Reife und intenfiverer Arbeit aufgebrückt 
ift. Breiter angelegt, kräftiger purchgeführt, form- und fantafte- 
reicher erfcheint im Ganzen genommen das Es-Trio*), auf 


1) Das Es-Zrio ift, wie aus dem in Händen ber Frau Gräfin 
Almafy in Wien befindlihen Original zu erfeben, im November 
1827 entftanden und bald barauf in Leipzig burch den Stich veröffent« 
licht worden. Das B-Trio wurde vor jenem in Es componirt, aber 
erft ſpäter im Stich herausgegeben. 


2) Bon bemB-Trio fagt Schumann, nachdem er eben eine Reihe an- 
berer Trio's kritiſch abgethan: „Ein Blid auf das Trio von Shubert — 
und das erbärmliche Menfchentreiben flieht zurüd und bie Welt glänzt 
wieder friſch. Ging doch ſchon vor etwa zehn Jahren ein Echubert’jches 
Trio, wie eine zürnende Himmelseriheinung, über das damalige Mufil- 
treiben hinweg; es war gerabe fein hundertſtes Werk, und kurz barauf, im 
November 1828, ftarb er. Das neuerſchienene Trio ſcheint ein Älteres. 
Im Styl verräth e8 durchaus Teine frühere Periode und mag kurz vor 
dem belannten in Es-Dur gefchrieben fein. Innerlich unterſcheiden fie 
fih aber wejentlih von einander. Der erfte Satz, ber bort tiefer Zorn 
und wieberum Überjchwengliche Sehnfucht, ift in unferm anmuthig, ver- 
trauenb, jungfräulich; das Adagio, das dort ein Seufzer, ber fich bis 
zur Herzensangft fleigern möchte, ift bier ein feliges Träumen, ein 
Auf- und Nieberwallen ſchön menfchlicher Empfindung. Die Scherzo’s 
ähneln fich; Doch gebe ich dem im früher erichienenen zweiten Trio ben 
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welches felbft der befcheivene Künftler nicht ohne innere Be 
friebigung blidte. Namentlich find die erften drei Sätze ſchön⸗ 
geftaltet und bebeutend, während das mit einem unbebeuten- 
ben Motiv beginnende und breit ausgejponnene Finale zwar 
in feinem Verlauf viel des Schönen bietet, den gebrungenen 
Bau ber vorhergehenden Säte aber vermiffen läßt"). 
Vortrefflich in jeder Beziehung, anregenb und ſtellenweiſe 
ergreifend find vie beiden Streichquartette in G-Dur und 
D-Moll?); beide überragt an Breite der Anlage und Tiefe 
ber Eonception das Streichquintett in C, ein Juwel im Ge 
biet der Kammermufif, von durch und durch Schubert’ ſchem 
Gepräge, theilmeife aber auch (wie im Adagio und in em 


Borzug. Ueber die Ietten Säte entſcheid' ich nicht. Mit einem Worte, 
das Trio in Es-Dur ift mehr handelnd, männlich), bramatifch, unſeres 
Dagegen leidend, weiblich, Iyrifh. Sei uns das hinterlaffene Werk ein 
theures Vermächmiß! Die Zeit, fo zahllos und Schönes fie gebiert, 
einen Schubert bringt fie jobald nicht wieder.“ 


iy Das Motiv des zweiten Sakes in bem Es-Trio ift, wie mit 
Dr. 2. v. Sonnleithner mittheilte, eine ſchwediſche Volksweiſe. Da 
berühmte Sänger Johann Siboni, zu jener Zeit Director des Conſer⸗ 
vatoriums in Kopenhagen, hatte nämlich feinen Schüler, den Zeuor- 
fänger Berg, jett Director im Conſervatorium in Stodholm (erſter 
Lehrer der Jenny Lind), als biefer in beit Jahren 1827 ober 1828 nad 
Bien reifte, an bie Fräulein Fröhlich's (früher Schülerinnen des Siboni) 
empfohlen, np er öfter in Heineren Kreifen fang. Schubert Härte da 
ſchwediſche Nationallieber, die ihm fehr gefielen, erbat fich eine Abſchrift 
Davon unb benütste eines davon, ohne ein Hehl daraus zu machen, ald 
Thema in dem Trio. 

2) In bem D-Moll Quartett erfcheint bekanntlich ber Geſang bed 


Todes in dem Lieb: „Der Tob und das Mädchen“ von Schubal, 
als Thema des Adagio, das daun in reizender Weife variirt wird. 
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Trio des Scherzo) von Beethoven' ſcher Größe '). Ihnen rei⸗ 
ben ſich an: Das Streichquartett in A-Moll (op. 29) 


1) Bon bem Ouintett in C (file 2 Biolinen, Biola und 2 Bio» 
Ioncelli) gab Auguft Rofe zu Schnepfenthal im Berlag von C. U. 
Spina eine vierhändige Bearbeitung heraus. Anläßlich des Erfcheinens 
dieſes Arrangements Tieh ein nichts weniger als zu falſchem Enthuſiasmus 
binneigenber muſikaliſcher Kritiker in ber „deutſchen Mufilzeitung” Nr.29, 
TI. Jahrgang, feinem Unmuth über das lange Unbelanntbleiben dieſes 
Werkes und feiner Freude an demſelben in nachfolgender Weile Aus- 
drud: „Herz und Gehirn empören fidh darüber, ba ein folches Wert 
an bie dreißig Jahre als Manufcript bat tobt liegen müflen; denn ich 
kann auf diefes Werk nur die Worte anwenden, in welche Shumann 
ausbrach, als er besfelben Meiftere C-Dur Sinfonie kennen Iernte; 
er meinte nämlich von ihr: wer fie nicht Tenne, ber kenne Überhaupt 
noch wenig von Schubert. Man wird zugeben, daß dies von bem 


' Schöpfer fo zahllofer, in ewigen Berflärungsglanze firahlender Pro- 


buftionen viel behaupten heißt; ich muß aber jenen kühnen Ausipruch 
noch entf&iebener für biefes Quintett reklamiren, denn jene Sinfonie 


hat Mängel, bie man nicht Überjehen, fie bat Rivalen, die fle durch 


Alles, was fie Schönes und Bebeutendes bietet, nicht vergeffen machen 


kann. Uber diefes Duintett ift ein Himmelswert, einzig in feiner Art, 


beraufchend bis zur Wonnetrunfenheit durch Die wundesbare Schönheit, 
ben unfäglichen Liebreiz, bie es von ber erften bis zur letzten Note aus⸗ 
athmet. Staunend fragt man fih: und das hat ein Menſch gemacht, 
Das ift nicht in einer feligen Sommernacht aus ben leuchtenden Ge- 
Firmen hernieder geträufelt und bat fih nur erft im Schooße ber Erbe 
zu feften Tönen Iryftallifirt? Ich meinerfeit fühle mich weber befähigt, 
noch bemüßigt, über dieſes Werk etwas Weiteres zu fagen: nur eines 
Satzes, bes Adagio nämlich, ber Kern von Allen, muß ich noch ganz 
befonders gedenken und auch dies nur, um in ganz einfachen Worten 
zu erklären, baß ich im ber gefammten mufifalifchen Literatur, einige 
Beethoven'ſche Adagios ausgenommen, nichts Rührenderes, Erſchüt⸗ 
ternberes, ben tiefften Lebensodem Anfachendes, bis in's innere Marl 
Schauervoll ſüß Einfchneibenberes Tenne, als biejes Adagio. Zugleich iſt 
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und jene in E-Dur und Es-Dur (op. 125), von welchen de 
erſtgenaunte als das bedeutendſte öfter zur Aufführung p 
langt; fodann die drei Sonatinen für Violine und Pi 
forte, das Duo für Piano und Flöte (op. 160), a 
Notturno für Pianoforte, Violine und Cello (op. 148, N 
beiden Duo für PBianoforte und Violine in C m} 
(op. 159 und 162), das Rondeau brillant für Piancfet 
und Violine in H-Moll (op. 70) mit einer in großem © 
gehaltenen Introduction — überhaupt das gelungenpfte ver ti" 
Duos — das im Jahre 1824 componirte große O ctett, NIE 
(fo wie auch des op. 160) fehon früher erwähnt worten” 
enblich das melodiöſe aber zahme Clavierguintett(op.Ili 
mit dem Lied: „Die Forelle" als Thema des zweiten Sf 


es durch feinen ganz eigenthümlichen Srunbton, durch feine höchſt vr 
derſame Khythmik Überhaupt ein Unicum. Ich meine namentid 
ganze Partie vom Eintritt bes F-Moll bis zur Wiederkehr des S 
motios. Eine ganze Welt Tiegt in biefen Tönen, nur daß mid ih,“ 
nenvolles Leiden verfünbenbes, dunkles Geheimniß mit Schauer eii- 
benn nie, feit bie Erde flieht, ift unter heißen, ſchmerzlichen Thrint 
bie auch bemKHörer in's Ange treten und ihm faft bie Bruft zerfprei” 
müſſen, himmliſcher gelächelt worben.“ Weber ven leisten Eat bei LT 
tett8 — und bie lettten Sätze in der Schubert’ichen Inſtrumenialn 
machen zuweilen ben Eindruck, als ob ber Componiſt ſich beeilte fertig? 
werben, — bemerkt der Berfaffer bes Aufjatzes mit Recht: „Sollte ja ur? 
ben vier Sätzen dieſes Quintetts einer um ein weniges geringer heiße“ 
wäre e8 — aber auch nur im Berhältniß zu ben übrigen — ber lehte. © 
ſchlägt mit feiner mumtern Tanzrhythmik faft Die Fußſpitzen elektrifit 
einen bis zur Loderheit übermüthigen Ton an und eine Stelle Im? 
darin vor, welche in ber That nahe fchon an's Triviale fireift; ab M 
Uebermuth ift doch zugleich mit fo viel kiebenswürdigkeit verſetzt, Mi 
man ihm nicht gram werben kann.“ 
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Das Duo (op. 159), „Fantaſie“ betitelt, und das 
Notturno find fchwierig auszuführende und doch minder an⸗ 
regende Compofitionen biefer Gattung. Erfteres beſteht aus 


” einer Imtrobuction (Andante moto C-Dur $), an welches 
ſich ein Inapp gehaltenes, ungarifch ſchillerndes Motiv (Alle- 
: gretto A-Moll 2) anreiht. Den zweiten Sat (Andantino 
" As-Dur 3) bildet das ſchöne Schubertlied: „Sei mir ges 
" grüßt” (von Rückert) mit Variationen, nach welchen die In⸗ 


trobuction wiederfehrt, und ein Allegrofag (C-Dur $#) das 
Muſikſtück abfchlieft. Die „Fantaſie“, allervings feine ber 


bedeutenderen Compofitionen unfere® Tonvichters, aber auch 
" nichts weniger, als eine verwerfliche Arbeit, ftand bei Schu- 


" bert’& Lebzeiten ihrer „Verworrenheit“ wegen in fo üblem 


Geruch, daß Publikum und Verleger vor ihr, wie vor einem 
mufifalifchen Popanz, fcheuten '). 


1) Als das Duo im Februar 1828 in einer muſikaliſchen Alabemie 
im Kärntbnerthortheater vorgeführt wurde, meinte ein Recenſent (in 
der muſikaliſchen Zeitung), Schubert babe ſich darin volllommen ver- 
gallopirt. — Im Sammler (Jahrg. 1828) wird der „Fantaſie“ in 


‚ folgender, eigentlich nichts befagenber Weiſe, gebadht: „Das Duo von 


. % Schubert, weldes Hear Slawik, vom Confervatorium in Prag, in 


on AN 8 
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feinem Concert (20. Jänuer 1828) im landſtändiſchen Saal ſpielte, 
dehnt ſich zu lange Über die Zeit aus, welche der Wiener den geiftigen 
Genüſſen widmen will. Der Saal wurde immer leerer, und Referent 
gefteht, daß auch er von dem Ausgang bes Muſikſtückes nichts zu jagen 
weiß. — Der Mufilalienverleger Probft in Leipzig verwahrte fih in 
feinem Brief an Schubert ausbrüdlich gegen die Zufenbung biefes Duo. 
— In neuerer Zeit fpielten e8 namhafte Künftler, wie: Liszt, Egg- 
hardt und Hellmesberger (bei einer Schubertfeier in Weimar unb in 
Wien), Letzterer auch in einer Abenbumnterhaltung des Wiener Männer- 
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Einen birecten Gegenfaß zu ben erwähnten Tui 
bilden die (wenig gefannten, im Jahre 1816 entſtandenen 
brei Sonatinen für Clavier und Violine *) (op. 137), weiß 
fih duch eine faft befrempende Einfachheit der Behantim! 
auszeichnen, aber auch das Schubert’fche Gepräge nur ? 
geringem Maß an fich tragen. Die anziehenpfte unter ie 
Sonatinen ift wohl bie zweite in A-Moll. 


Die Kenntniß der Schubert’ fhen Kammermuſil im 
ganzen Umfang nach ift — wie noch am Schluß diefer Tr 
ftellung gezeigt werden wird — in ber Baterftabt des Im 
poniften eine Errungenfchaft ver neueren Zeit, in welder m: 
fich nicht mehr damit begnügte, die wenigen, ſchon la 
befannten Werke in möglichfter Vollkommenheit zu probucite 
fondern rühmlichft beftrebt war, auch Gompofitionen aus M 
Tondichters frühefter Schaffensperiobe ?) und einige „verst 
ben gewefene" aus feiner Blüthezeit and Tageslicht zu ziehe 
um dadurch bie volle Würdigung Schubert’8 auch nad bieif 
Seite hin zu ermöglichen?). 


gejang-Bereines) und Ferd. Laub im feinem Abfchiebsconcert in Dun 
(Jänner 1864) mit Herrn Epftein. — Das Duo in A fland auf 
Programm bes Schubert-Monument-Eoncertes (März 1864), fiel ok 
als Iete Nummer meg. 


1) Mr. 1 in D-Dur $, Rr. 2 in A-Moll 4, Nr. 3 in G-Mol } 


2) Dahin gehört das reizenbe Streichquartett in G-Moll, welqhes 
Schubert, wie auf ber Original-Bartitur zu Iefen, im Jahre 1815 u 
zwar in fünf Tagen (25. März — 1. April) componirt bat; ferner @ 
Duartett aus dem Jahre 1814 u. ſ. f. 

3) Daß Schubert aud ein Biolin-EConcert mit Orcheſterbe 
gleitung geſchrieben hat, beftätigen bie Aufzeichnungen Ferdinaud Sch 
bert's, der das Manuſeript davon beſaß. 
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Der Dpern wurbe bereits ausführlicher gebacht. Im 
Ganzen genommen find Schubert’8 fir das Theater gefchrie- 
bene Werfe noch immer „ein unbefanntes Land”; denn nur 
wenige bavon, und dieſe burchaus Heinerer Art, find zur Auf- 
führung gelfommen !) und fo lange nicht bie beiven in grö- 
Berem Styl gehaltenen Opern von der Bühne herab gehört 
worben find, läßt ſich über Schubert's Befähigung, auch auf 
dramatiſchem Feld erfolgreich zu wirken, Tein beftimmt lau—⸗ 
tenbes Urtheil fällen. Wie beinahe alle großen Meifter, fo 
fühlte auch er fchon in jungen Jahren den Drang, fich in 
pramatifchmufilalifchen Arbeiten zu verfuchen, und in feinem 
fechzehnten Lebensjahre hatte er fchon die Eompofition von 
„Des Teufels Luſtſchloß“ in Angriff genommen. In feinem 
achtzehnten Lebensjahre hielt feine Thätigkeit auf dem Feld 
der Oper gleihen Schritt mit jener in der Compofition von 
Liedern, und war nach beiden Seiten hin erftaunlich frucht- 
bar. Dann trat eine längere, nur bie und da durch verein«- 
zelte Melobrame und Singſpiele unterbrochene Baufe ein, bis 
in ver Blüthezeit des Tondichters Die beiden großen Opern 
„Alfonjo und Eftrella”, „Sierrabras” und die Ope- 
rette „Die Verſchwornen“ entjtanden, mit welchen feine 
Leiftungen nach biefer Richtung hin ihren Abfchluß erhielten. 
Seine Luft, weiters noch Opern zu fchreiben, dauerte aber un- 
geachtet der nicht eben erfreulichen Erfahrungen und der Hoff- 
nungslofigfeit, diejelben auf dem Theater aufgeführt zu fehen, 
ungefhwächt fort. Mehrere Stellen in feinem brieflichen 


1) Der vereinzelte, faft ſpurlos vorübergegangene Verſuch mit „Als 
fonfo und Eftrella” ift kaum in Anfchlag zu bringen. 
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Berfehr mit Schober, Schwind und Bauernfelp, pas verbürgte 
Geftänpniß, welches er nach Ueberreichung ver großen Sinfonie 
in C ablegte, „daß erjegt ganz in ver Sinfonie und 
Dper fige”, fein Verlangen nach einem Operntert während 
ber Zeit feiner Kranfheit, endlich mehrere Xertbücher und 
Entwürfe, mit denen er ſich in der That fchon befchäftigte "), 
beuten in unverkennbarer Weife darauf hin, Daß, wäre es ihm 
vergönnt gemwefen noch länger zu leben, vie mujitalifche Welt 
um einige größere Werke reicher wäre, ja daß Schubert in 
der Oper reformutorifch auftreten und ber Gründer eines echt 
beutfchen mufifalifchen Drama werben fonnte.e Daß er Das 
Zeug dazu In fich hatte, wird von Vorurtheilslofen faum be= 
ftritten werben; denn felbft zugegeben (wogegen übrigens mebrere 
großangelegte Muſikſtücke in feinen zwei „romantifchen‘ Opern 
zeugen), daß er fich bie breiteren, pramatifch wirkfamen Formen 
bes Opernſtyles, als feiner mufilalifchen Organifation wider- 
ftrebend, nicht angeeignet haben würde, fo bewegte er ſich in 


ı) Ein Operntert: „Der Graf von Slenallan“, welden Schu⸗ 
bert nach feines Brubers Ferdinand Ausſage zu componiren gebachte, 
befindet fih in meinem Befit; von einem anderen Textbuch: „Die 
Salzbergwerke von *“, verfaßt von Johann Graf Maylath, iſt eine 
Skizze vorhanden. Bon der Oper: „Der Graf von Gleichen“ (1827) 
bat fih nach Bauernfeld’8 Angabe ein „inftrumentirter Entwurf“ vor⸗ 
gefunden, von welchem ich aber biß jetzt feine Spur entbedt babe. — 
„Der Graf von Gleichen“ wurbe Übrigens im Jahre 1822 au von 
Traugott Marimilien Eberwein, Eomponift in Weimar (geb. 1775, 
geft. 1831), in Muſik gefegt, und der erfte Act davon in Goethe’ Haus 
daſelbſt am 5. December durchprobirt (ſ. Ekermann's Gefpräde mit 
Goethe, 3. Band). Im nenefter Zeit (1863) wurde biefelbe Oper, von 
Dörftling componirt, in Sonbershaufen aufgeführt. 
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dem eigentlichen Singfpiel mit einer Grazie, Leichtigkeit und 
Sicherheit in Behandlung der Singftimmen und bes inftru- 
mentalen Theiles, die ihn wohl befähigten, gerade nach dieſer 
Richtung bin Danerndes zu Schaffen). Ob feine größeren 
Dpern dem Gefchmad und den Anforberungen ver Jetztzeit 
Stand halten würden, ift allerbings zweifelhaft. Nicht ohne 
Grund bemühten fih Schubert und feine Freunde, die Dar- 
ftellung berfelben auf irgend einem Theater burchzufegen, 
da fie wohl einfahen, daß nur auf dem Weg praftifcher Er- 
fahrung die Luft zu weiteren Arbeiten dieſer Art erhöht, und 
bie etwa vorhandenen Mängel in nachfolgenden Werfen ver- 
mieben werben konnten. In fpäterer Zeit, als gegen die Ver- 
wälſchung der Oper bie naturgemäße Reaction eintrat, möchte 
ihm auch die Erfüllung diefes feines Wunfches gelungen fein ; 
fein frübzeitiger Tod aber vernichtete vollends jede Hoffnung 
einer Aufführung feiner Opern und Operetten, und gab überhaupt 
manches feiner Werfe, Darunter namentlich auch die für das Thea⸗ 
ter gefchriebenen bis auf diefe Tage der Vergeſſenheit anheim. 

Als Euriofum und zugleih als Beweis, zu welchen 
Ungebeuerlichfeiten fich wohlmeinende aber unberufene Rath- 
geber verjteigen Lönnen, möge bier noch erwähnt werben, daß 
vor mehreren Jahren in einem Aufjfag in ven „Unterkaltun- 
gen am häuslichen Herb" allen Ernſtes der Vorfchlag ges 
macht wurde, aus den acht Schubert’fchen Opern, da ja von 


1) Der guten Opern gibt e8 in neueſter Zeit ſehr wenige; werthlofe 
Theatermufil aber wird in Hülle und Fülle vorgeführt. Man möchte 
ba glauben, daß die Schubert'ſchen Opern es wohl verdienten, auf bie 
Bühne gebradt zu werben. Man würde wehigftens neue und gewiß auch 
ſchöne Mufit hören. Die Theaterluft iſt freilich eine fo eigenthilmliche, 
daß manch’ ſchlechtes Gewächs ſich darin bei Leben erhält, während bie 
gejlindeften Pflanzen rettungslos abfterben. 


diefen feine file fich zur Aufführung geeignet jei, Eine ein- 
zige herzuftellen, und diefe wunderbare Dutatefjenz im Thea⸗ 
ter dem Publikum vorzuführen. 

Auch die Kirche nmuſik verbankt dem Genius unferes 


Tondichters mehrexe durch Originalität und tiefes Erfaffen 


bes religiöfen Inhaltes hervorragende Tonftüde. Seine erfte 
Meffe entftand bereits im Jahre 1814, bie legte im Jahre 
1828, kurze Zeit vor feinem Tod. In Mitte dieſer beiden Kir- 
chenwerfe liegen fünf Meffen ), zwei Stabatmater, ein 
großes Magnificat, ein Hallelujah und eine bebeu- 


tende Anzahl von Kirchenmufil-Einlagen verfchievener Art. 

Der innere Werth diefer Compofitionen erhebt ſich frei- 
lich nicht bei allen zu gleicher Höhe; denn während bie Dffer- 
torien, die Grabuale u. |. w. fich als leicht Hingeworfene, | 


wenngleich in melodiöfer Beziehung reich ausgeftattete Ton⸗ 
ſtücke von minderes Bebeutung barftellen, beanfprachen meh⸗ 
rere Meſſen wenigftens zum Theil vermöge ihrer Schönheit 
in der Form und ihres echt veligidfen Ausorudes bie volle 
Beachtung des Kunftfreundes. Schubert war eben nicht ber 
Mann, der Tängere Zeit in irgend welchem Gebiet feiner 
Kunſt verweilt hätte, ohne barin unverlennbare Spuren feines 
Genies zurüdzulaffen. 





Die, im Ganzen genommen, bebeutendfte ber 
(befannt gewordenen) Schubert’ [chen Meffen ift jene in Gr*), 


') &8 find bie Deffen in B und in @ (1815), in C (1816), in 


As (1822) und bie „Deutiche Meſſe“ (1827). 
2) Diefe Mefje gehört (im Gegenfat zu ber As- und Es-Meffe) zu 
ben Heinen. Sie ift für vier Singſtimmen mit Begleitung von Bio- 


linen, Biola, Baß (Orgel) und Trompeten und Panlen ad libitum ge 


ſchrieben. Der umfangreichfte Theil (188 Tacte) ifl das Credo — Schu⸗ 
bert hat die Meile am 2. März begonnen und am 7. März beenbet. 


1 
componirt im Jahre 1815 von dem damals achtzehnjährigen 
Süngling und darum vor Allem geeignet, von ber wunder- 
bar raſch entwidelten Reife unferes Zonbichters, die fih — 
merkwürdig gemug — gerade in einem Tonwerk religiöfen Cha⸗ 
rakters manifeftiren follte, glänzenbes Zeugniß zu geben. 

Das Kyrie ber G-Meffe beginnt vierſtimmig mit einer 
jener unfcheinbaren Weifen, wie fie Schubert auch anderwärts 
borzuführen liebt, um fie allmählig fchön und breit fich aus⸗ 
geftalten zu Iafjen. Ungeachtet der G-Dur-Xonart tft bie in 
bem Kyrie eleison waltende Stimmung eine vorwiegend weh- 
müthige, und gewinnt nur flüchtig — in Folge einer Wen- 
bung von ber Tonica zu ihrer Dominante — eine etwas 
heitere Färbung. Das erſte Thema, an das bekannte Segen» 
lied „Heilig“ gemahnend, tritt in den Vordergrund und tönt 
in G-Dur aus. Nun intonirt jebe ber vier Gefangsftimmen 
felbftftändig eine in der Moll-Zonart fich bewegende Melo⸗ 
bie, der Rlageruf des Kyrie fteigert ſich zu fehnjüchtigem 
Drang, bis er in chromatifcher Bewegung auf dem Domti- 
nantorgelpunft in D anlangt, beffen die Melodie führende 
Oberftimme vom Baß tactweife nachgeahmt wird. Sofort leitet 
das Muſikſtück wieder in bie Hanpttonart über, der bereits 
voräbergezogene Inhalt kehrt abermals wieder, um in be= 
fchwichtigend ruhigen Accorden biefen erften Theil abzufchlies 
Ben. Das Gloria hält ſich vorwiegend in conventionellem 
Kirchenſtyl; das Gratias darin erfreut durch eine jener lieb- 
lichen Melodieen, wie folhe Schubert’ 8 Füllhorn entſtrömen; 
das „Quoniam“ aber, an fich muftlalifch fchön, trägt Mo⸗ 
zart-Hayon’fches Gepräge und biefer ganze Theil, etwas flüch- 
tig und ängftlih ausgeführt und nur bie und da bie Eigen- 
thümlichleit des Tondichters hervorfehrend, ſchließt in unver⸗ 

v. Kreigle, Franz Schubert. 36 
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kennbar gezwungener Weiſe ab. Nun folgt das Credo, 
ein mächtiger, lang und breit geſtreckter Choral, der, obſchon 
piano vorzutragen, doch mit fanfter Gewalt voll und kräftig 
aus dem Innern tönt. Die contrapunktiipe Behandlung des 
Tonftüces, das Arbeiten der übrigen Stimmen gegen ben 
Choral, die Chor und Orchefterbegleitung zu bem von Tact 
zu Tact fich fteigernden Gefang, die finnige Eharakterifirung 
ber einzelnen Theile des Glaubensbekenntniſſes von fanfter 
Klage bis zu lautem Jubel, enblich die ſchöne Umkehr zu dem 
Hauptthema und feiner vollftändigen Entwidlung in ber ſchon 
dageweſenen Art, jo mancher werthvollen Einzelzüge nicht zu 
gebenten, machen dieſes Kirchenftäd zu einem der bebeutend- 
ften, vie gefchrieben worden ſiud. 

Das Sanctus bietet feine hervorragenden Momente; 
dagegen ftellt ſich das Benedictus, ein. inniger Lobgefang, 
an welchem in kanoniſcher Stimmführung Alle, mit Ausnahme 
der Altſtimme, theilnehmen, als ein Tongewebe von zartem 
lieblichen Charakter dar, das felbft unter Schubert’ 8 ſchönen 
lyriſchen Ergüffen eine hervorragende Stelle behauptet. Auf 
gleicher Höhe, wie das Benedictus, erhält ſich das Agnus 
Dei, deſſen an Rüdungen und Vorhalten reiches Vorſpiel 
einer anbächtig elegifchen Stimmung ſchönen Ausprud verleiht, 
ber durch ben Wechfelgefang ver Soliften noch gefteigert wird. 
Die merkwürdige Yolge der Tonarten, melche das Agnus 
burchläuft, die charakteriftiiche Begleitung (namentlich das 
Seufzen ber tief gehaltenen Bratfchen), die homophone Weile 
bes Klageliedes, welche ſodann dem mehrftimmigen Gefanz 
weicht, endlich das freubig erregte Dona nobis und ber A 
ſchluß des Ganzen durch das Kyrie der Meffe fichern auch 
biefem legten Theil ein ungefchmälert hobes Intereſſe. 


Nebit ver G-Mefie find auch jene in B und in As von 
nicht zu unterfchägendem muflfalifchen Werth.‘ Das Gloria 
und Agnus in bem erftgenannten Kirchenwerk, vor Allem 
aber das Credo, und in diefem wieder das Incarnatus 
in der As-Mefje, erheben fich in jeder Beziehung weit über 
bie Kirchencompofitionen gewöhnlichen Schlage®; das Incar- 
natus inber As-Meſſe reiht fich unbebingt dem Bedeu⸗ 
tenbften an, was bie moderne Tatholifche Kirchenmuſik aufzu- 
weifen bat. 

Schubert’8 legte große Kirchencompofition ift die Meſſe 
in Es. Es Mann faum einem Zweifel unterliegen, daß biefes 
in ber reifften Schaffensperiove entitandene Kirchenwerk 
fih den übrigen aus eben viefer Zeit herrührenden aus» 
gezeichneten Schöpfungen als in feiner Art ebenbürtig zur 
Seite ftelle; die befagte Meſſe ift aber bis jett eine in ber 
Vaterſtadt des Componiften — und auch anderwärts — bei« 
nabe ganz unbefannte Arbeit unferes Tondichters geblieben. 
Bielleicht ift e8 der nächften Zukunft vorbehalten, derſelben 
eine würbige Aufführung in der Kirche oder im Concertfaal 
zu bereiten ). 


1) Die Es-Mefie wurde bald nah Franz Sch's. Tod (im Jahre 
1829) in ber Ulrichslirche in Wien — ohne Zweifel jehr mangelhaft — 
aufgeführt. Ein Recenſent in ber allgem. Leipziger Mufitgeitung nahm 
bamals den Übelften Eindrud davon mit fi fort. — Das Autograf 
ber Meſſe, 80 Blätter qu. 4. ftark, beſitzt die Fön. Bibliothek in Berlin. 
Das Kirchenwerf enthält: Kyrie (Andante con moto quasi Alegretto 
Es-Dur 3),° Gloria (Allegro moderato e maestoso B-Dur $), Credo 
(Moderato Es-Dur $), Sanctus (Adagio Es-Dur $), Benedictus (An- 
dante As-Dur 4) und Agnus Dei (Andante con moto C-Moll ?). 
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Der vorzugsweiſe im Xieberfach berühmt gewordene 
Schubert ift vem großen Publicum feiner Vaterſtadt zuerit 
bon der Bühne aus befannt geworben. Das Singſpiel: „Die 
Zwillingsbrüder” und das Melodram: „Die Zauber: 
harfe“ waren es, welde den Namen Franz Schubert’ in 
weitere Kreife trugen, während ver bereits um 1815 ober 
1816 entftandene „Erlkönig“ erft im vahre 1821 öffentlic 
zu Gehör gebracht wurde. 

Diefem epochemachenven Lied folgten in bemfelben un 
in dem barauffolgenden Jahr zunächſt noch einige ander: 
Lieder und mehrſtimmige Gefänge, theils im Theater, theils 
im Concertfaal. | 

Während Schubert’s Lebzeiten erjchienen in Wien 
beiläufig Einhundert Lieder im Stich !), ferner zwei 


— — 





N Die in dem thematiſchen Katalog als op. 1 bis einſchließ 
lich 7 bezeichneten Compoſitionen (Lieber) erſchienen im Jahre 1821: 
op. 8— 14 (Lieder, Männerquartette, Walzer und wierhändige Varia 
tionen) im Jahre 1822; op. 15—18 (Elavierwerfe und Männerquar: 
tette) im Jahre 1823, durchweg bei Cappi und BDiabelli; op. 20-2! 
(Lieder) im J. 1823 bei Saner und Leidesborf; op. 25 (Müllerlieder) 
Im J. 1824 ebenda; op. 19 (Lieber) im 3. 1824 bei Cappi und Die 
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und vierhändige Clavierftüde, barımter vorzugsweife Tanz- 
mufil, endlich einige ver Kirchen- und Kammermuſik anges 
hörende Werke, und wurden von ber Sritif des In- und 
Auslandes beinahe burchiveg mit lebhafter Anerkennung be» 


grüßt "). 


belli; op. 31 (welches, fowie dlle folgenden, ausſchließlich Geſangsſtücke 
enthält) 1825 bei Bennauer ; op. 32, 36, 37 und 38, das erftere bei Dia- 
belli, bie leteren bei Cappi und Comp. im 3. 1825; op. 39 im J. 
1826: bei Pennauer; op. 41 (1827) bei Diabelli; op. 43 (1825) bei 
Pennauer; op. 44 (1827) bei Diabelli; op. 52 (f&ottifhe Gejänge) 
1826 bei Xrtaria; op. 56 (1826) bei Weigl; op. 59 (1826) bei Sauer 
und Leidesdorf; op, 60 (1826) bei Cappi und Ezerny; op. 62 (1827) 
bei Diabelli; op. 65 (1826) bei Eappi unb Cʒzerny; op. 68, 71, 72, 
73 (1827) bei Diabelli; op. 79, 80, 81 u. 83 (1827) bei Haslinger; op. 
85 ımb 86 (1828) bei Diabelli; op. 88 (1827) bei Weigl; op. 89 
(Winterreife, erſte Abtheilung) 1828 bei Haslinger; op. 92 (1828) bei 
Leidesborf; op. 93 (1828) bei Haslinger; op. 95 (1828) bei Weigl und 
op. 97 (1828) bei Diabelli; op. 105 (ben Widerſpruch und brei Lieber 
von Seidl enthaltend) erfhien am 21. November 1828, Sch's. Be- 
gräbnißtag, bei Czerny. — Alle anderen Lieber, ſowie op. 134 — 146 
(mehrſtimmige Gefänge, Elavier- und Kammermuftf) wurden erſt nad 
Schubert’8 Tod veröffentlicht. Als Mufifbeilagen der „Wiener Zeitichrift” 
erihienen: Die Roſe (Mai 1822), Auf dem Wafler zu fingen, und 
Drang in bie Kerne (1823), Der blinde Knabe und Wanderers 
Nactlieh (1827). Sauer und Leidesdorf gaben in brei Heften eine 
Sammlung verſchiedener Eompofitionen unter bem Titel: La Guirlande 
berans, in beren erſtem fich ein Lied: „Plaintes d'un Troubadour” und 
„Air russe”, in bem zweiten das Lieb: „bie Erfcheinung* und in 
bem britten: „Differentes Valses (par Fr. Schubert)” vorfinden. Es ift 
mir aber von dieſen drei „cahiers” nur das zweite zu Geficht gelommen. 

1) So in Caftelli’s „mufilalifcher Anzeiger”, in Kanne's „Muſik⸗ 
zeitung” und in ber „Leipziger allg. Muſikzeitung.“ — Später ſchenkte 
bie „neue Zeitfchrift für Muſik“, und in biefer vor allen R. Schu⸗ 
mann ber Mufe Schubert’8 bejondere Aufmerkſamleit und begeiftertes 
Lob, wovon bereit Proben gegeben wurden. 
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Nach Schubert's Tod zeigte es ſich, daß ein reicher 
Nachlaß von Tonwerken aller Gattung vorhanden ſei, in 
deſſen Beſitz ſein Bruder Ferdinand gelangt war. Die 
Muſikalienhandlung Diabelli u. Comp. brachte (um das 
Jahr 1830) einen großen Theil’ desſelben Fäuflich an fi), 


1) Die bezüglihe Erklärung (im Beſitz bes Sem Spina mb 
von biefem mir gefälligft mitgetheilt) lautet: „Wir Eubesgefertigten Er 
beserben nach dem verftorbenen Tonfeger Franz Schubert aus Bin 
beftätigen hiemit, daß bie ka k. priv. Kun und Diufilalienhandlung 
A. Diabelli und Eomp. in Wien das Eigentbum von nachftehenden 
Eompofitionen des obbenannten Kranz Schubert eyfangt babe, umb daß 
demuach bie Handlung A. Diabelli und Comp. als bie rechtmäßigen 
alleinigen Verleger biefer Werke zu betradgten find.” Diefe Werke find 
folgende: — Nun folgt ein Berzeichniß, aus welchem zu erſehen, daß te 
mals die in dem them. Katalog enthaltenen Compoſitionen von opus 
bis einfchließlich opus 153 von Diabelli's Verlag angelauft wurden, 
mit Ausnahme bes opus: 33, 34, 36, 37, 38, 60, 61, 65, 70, 8 
79, 80, 81, 82, 83, 89, 90, 91, 100, 105, 107, 110, 111, 312, 114, 
117, 118, 120, 125, 126, 129, 131 und 141. Es wurben ferner über- 
nommen bie erften 40 Lieferungen des „Nachlaß“ (durchweg vweröfient 
licht) und noch viele andere Mänufcripte (von benen bis jegt nur ein 
Theil beransgegeben wurde), nämlih: 51 Lieber, 14 Bocalgquartetit, 
bie Canons aus dem Jahre 1813, eine Kantate für 3 Stimmen (in C), 
ber Symnus an ben heil. Geiſt, das Stabat mater (in F-Moll), tat 
große Halleluja und Margnificat in C, das Streichquintett in C, 
4 Streihquartette (in C, G und 2 in B), ein Streichtrio (in B), zwei 
Elavierfonaten in As und A-Moll, Variationen (in F), eim Adagio 
(in Des) und Alegretto (in E) filr Elavier, die Sonate in A-Moll für 
Bianoforte und Arpeggiore ober Cello, die Sonate in A für Piane- 
forte und Bioline, die Santafle in C für Pianoforte und Bioline, ein 
Rondo in A für die Violine mit Ouartettbegleitung, ein Abagio und 
Rondo in F für Pianoforto mit Ouartettbegleitung, ein Concertftäd 
(in D) für die Violine mit Orchefter, eine Onverture in D für Orche⸗ 
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und ed erfohienen num zu allgemeinem Erſtaunen nach und 
nach in nicht weniger als fünfzig „Lieferungen“ die, In dem 
thematifchen Katalog als „Nach laß“ aufgeführten Zon- 
bichtungen, welche an Zahl und innerem Gehalt vie bereits 
vorhandenen überbieten zu wollen fchienen. 

Bis zum Jahre 1840 waren über breihundert Lieber 
durch den Stich veröffentlicht worben; gegenwärtig beträgt 
die Gefammtzahl derſelben dreihundert und einige 
ſechzig ). 

Bekanntlich wurde Schubert bis an fein Lebensende — 
und geraume Zeit barüber hinaus — faſt nur als Lieber- 
componift anerkennt und geſchätzt. Seine dramatifch-mufila- 
Kifchen Arbeiten fanden der „Compficirtheit der barmonifchen 
Behandlung” und „anderer Uebelftände wegen“ nur wenig 
Anwertd; don feinen Eompofitionen für Clavier, von ber 
Kammer» und Kicchenmufil wurde (Kleine Kreife ausgenommen) 
fo viel wie feine Notiz genommen, und bes Schickſals der 
großen C-Sinfonie ift bereits gedacht worben. So beſchränkte 
fih denn während feiner Lebzeiten bie öffentliche 
Aufführung größerer Tonwerke auf einige Duverturen für 
Orcheſter, auf das Octett, auf das Streichquartett in A-Moll, 
das Claviertrio in Es und einige größere Chorgefänge. Deſto 
öfter erflangen feine Lieber in den Concerten verfchiebener 


fter, die Onverture zum britten Act ber „Zauberbarfe”, die Oftercan- 
tate (Lazarus), ein Tantum ergo fir 4 Singftimmen unb Orchefter 
(in Es) nnd ein Offertorium (in B) für Tenorfolo mit Chor und Or⸗ 
cheſter. 


1) Der gebrudte thematiſche Katalog enthält 358 einſtimmige 
Geſänge; im nenefter Zeit find ein Paar Lieber dazugekommen. 





— —— — —— — —— — — 





Künftler, wobei Schubert felbft zu wieberholten Malen am 
Clavier begleitete '). 


Die erften feiner Bocal-Onartette für Mänmerftimmen 
(„Dörfchen”, „Nachtigall“ u. f. w.) fanden beim Publicum 
großen Anklang. Die venfelben unmittelbar folgenden übten 
nicht mehr Die gewünfchte Wirkung aus; lebhafterer Anerlen- 
nung dagegen erfreuten fich die Chorliever für Frauen⸗ und 
gemifchte Stimmen. Eine ber Ouverturen im Italtenifchen 
Styl wurde im Jahre 1818, jene in E-Moll im Jahre 1821 
im vierten Gefellfchaftsconcert aufgeführt. 


Wenige Jahre nach Schubert's Tod wurden Bruchjtüde 
aus feinen Opern, Orchefterftüde und andere noch unbefaunte 
Compofitionen zuerft in Wien zur Aufführung gebracht. Dieß 
geſchah Hauptfächlich in jenen Privatconcerten, welche Fer⸗ 
binand Schubert und die Directoren bes Kirchenmufif- 
Vereines in der Alfervorjtabt: Kirchlehner und Michael 
Leitermayer ?) zum Beſten des Schullehrer-Witwen- und 


) Das Octett wurde, wie ſchon erwähnt, in ben Jahren 1824 
und 1827, das A-Moll Quartett im 3. 1824 und ba8 Es-Trio im 93. 
1828 in Schuppanzigh’8 Abonnements - Soirden,, das letztere auch in 
Schubert's Eoncert aufgeführt. — Das Bocalquartett: „Das Dörfchen“, 
wurbe 1821 im erften Gefellichaftsconcert gelungen, „Ständen“ „Nacht⸗ 
belle”, ver 23. Palm und „Nachtgeſaug im Walde” gelangten in bem 
Jahren 1826 und 1827 in ben Zöglingsconcerten, der „Nachtgeſang“ 
in einem Concert bes Herrn Lewy im Kärnthnerthortheater zur erſten 
Aufführung. 

2) Leitermayer, 1799 in Wien geboren, ein Iugenbgenoffe 
Schuberts, belleibete feit 1834 das Singmeiftleramt am Sofeffläbter 
Theater in Wien. 








— — — — 


Waiſen⸗Penſions⸗Inſtitutes, oder zu anderen wohlthätigen 
Zweden in Wien veranftalteten '). 


Was die Kammermuſik anbelangt, fo waren e8 haupt⸗ 
ſächlich die beiden Claviertrio und das D-Moll-Streichquartett, 
welche fih noch bei Schubert’8 Lebzeiten in Wien und 
fpäter auch in Deutſchland, zunächft in Berlin und Leipzig, 
einer guten Aufnahme erfreuten 2). 


) So wurbe bei dieſer Gelegenheit im Jahre 1830 die Ouverture 
in C und in B, bie (fhon erwähnte) Tantate von Hocheiſel, das Finale 
aus „Hierrabras”, bie Hymne an ben heiligen Geift und das Halleluja 
zum erfien Male Öffentlich aufgeführt. Im Jahr 1833 gelangten 
wieber bie Ouerture in B, und am 7. Mai 1835 im Sofefftäbter 
Xheater bie Duverture in C, ein Quartett mit Chor, ein Duett und 
Das Finale aus „Fierrabras“ und im September besfelben Sahres in 
einer Alabemie im Apollofaal vier größere mehrfiimmige Stüde aus 
derjelben Oper zur Aufführung, die aber, aus dem Zufammenhang 
geriffen, nur geringen Erfolg hatten. Auch bie Onverture in E-Moll 
wurbe damals gegeben. Im April 1836 führte Ferdinand Schubert im 
Muſikvereinsſaale die Ouverture in D, ben Marſch und Chor aus 
„Fierrabras“ unb im barauf folgenden Jahr in einem Concert feiner 
Zöglinge den letzten Sag der großen C-Sinfonie — dieſen zum 
erſten Mal — dem Publicum vor, endlich im Jahr 1841 in feiner 
Alademie das (im Jahr 1816 componirte) Stabat mater, in welchem 
Frl. Tuczek und die Herren Staubigl und Luß bie Soli fangen, — 
Die Duverture zu „Fierrabras“ brachte Schuppamgigh ſchon im Jänner 
1829 in einem Privateoncert im Mufifvereinsfaal zu Gehör. Der 
Chor „Gott im Ungewitter” von einem Mitgliede ber Gefellichaft iu⸗ 
firumentirt, wurbe im November 1829 in einem Gefellihaftsconcert, 
„Mirjams Siegesgefang“ in bem Grabdenkmals⸗Concert (30. Jän. 1829) 
zum erfien Mal gegeben, 


) Das D-Moll Quartett wurbe im April 1833 in ben Möſer'ſchen 
Verſammlungen in Berlin, und dann vom Jahre 1836—1844 regel» 
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Mit dem Imslebentreten der Hellmesberger’fchen 
Duartett » Probuctionen in Wien (im Jahre 1849) begann 
auch für Schubert’ 8 Muſe in diefer Gattung eine neue be= 
beutfame Wera, indem außer den wenigen bereits bekannten 
Werten mehrere noch gar nicht aufgeführte, oder ber jetzigen 
Generation unbelannte Compofitionen an das Tageslicht 
gefördert wurden und feither abwechfelnd die Programme 
biefer Concerte zieren. Den Reigen berfelben eröffnete am 
11. November 1849 das D-Moll-Duartett, deſſen glängender 
Erfolg die Vorführung zunächſt des Streichquintetts in C 
und dann noch anberer Werfe veranlaßte ?). 


mäßig in den Onartett-Unterhaltungen bes VBioloniften Zimmermanu 
dafelbft aufgeführt. Die Kritil fand e8 Anfangs zu düſter unb fchroff 
gehalten, geftand aber fpäter wenigſtens zu, daß es geiftreich gemacht, 
weun auch etwas gefucht fei. Im Jahre 1838 fand es bei feiner erften 
Aufführung in Dresden großen Beifall. — Ferbiuand David begnügte 
fih damals, in einem Concerte nur das Liedthema mit ben Variationen 
borzutragen. 


1) Bon Schubert'ſcher Kammermufif gelangte in Zofef Hellmes- 
berger’8 Quartetten das Streichquartett in D-Moll in ben Jahren 
1849, 1850, 1858 und 1863 zur Aufführung; das Quintett in C im 
Jahre 1850, 1852 und 1860 (auch in bem Beethoven-Schubert-Eoncerte 
20. Februar 1863), das Quartett in G (op. 161) im Jahr 1860, 
1860 und 1863, jeneß in A-Moll im Jahre 1853, das Octett im Dec. 
1861, ein Streichquartett (aus bem Sabre 1814) im Jahre 1862 und 
eines in G-Moll (1815) im Jahr 1863, das Streichquintelt abermals 
im Schubert-Monumentfonbs-Eoncert im März 1864, ber beiden Trio 
nicht zu gebeufen, welche fi häufig auf ben Programmen vorfinden, 
Die beiden im Fahre 1861 ausgefallenen Säte des Octetts (Menuetto 
und Andante) erjcheinen in ber Quartettſaiſon 1864/65 in basjelbe auf. 
genommen. 
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Das Trio in Es befand fich fchon vom Jahr 1836 an 
fortan auf dem Repertoire ber, von dem Violiniſten Zim⸗ 
mermann, bem Clavierfpieler Deker, und ven Gebrü- 
ven Stahlknecht und Steiffenfand bis in das 
Jahr 1846 in Berlin veranftalteten Ouartett - Soireen. 
Auch dort wurde bei diefer Gelegenheit die Klage laut, daß 
bie große C-Dur- Sinfonie nur Einmal gegeben und dann 
bei Seite gelegt worben fei, und überhaupt Schubert's In⸗ 
ftrumental » Compofitionen zu wenig beachtet würden. Auch 
das Clavierquintett (in A) und das B-Xrio wurde damals 
(1837) zuerst in Berlin belannt. In Petersburg fpielte 
Hr. Lewy aus Wien im Jahre 1847 das letztere in einer 
Matinde musicale des Biolinfpielers Vieurtemps. In neue- 
fter Zeit, in der Saifon 1861 — 1862, wurde in den Con⸗ 
certen ber ruſſiſchen Meufilgefellfchaft unter Anton Rubin⸗ 
ftein’8 Leitung die C-Dur- Sinfonie — diefe wahrfcheinlich 
zum erften Mal — und das D-Moll-Duartett ausgeführt. 
Die übrigen im Stich erfchienenen Kammermuſikſtücke find 
bisher gar nicht oder höchſt felten zu öffentlicher Auf- 
führung gelangt '). 


) Das Duo für Elavier und Flöte (op. 160) und bie Kantafie 
für Bianoforte und Violine (op. 159) wurben, das erftere in einer Privat⸗ 
Abonnementd-Spirde im Jahr 1862 in Wien, bie Fantafie aber im 
Jahr 1851 anläßlich der Schubertfeier im Salon Spina, dann im 
Jahr 1862 in einer Feftliebertafel des Wiener Mäunergefangvereins 
(von ben Herren Dachs unb Hellmesberger) und in Ferd. Laub's Ab» 
Ihiebsconcert in Wien (Jänner 1864) vorgetragen. Franz Lift fpielte 
(im 3. 1860 ober 1861) bei einer von ihm in Weimar veranftalteten 
Schubertfeier ben Elavierpart der Ichteren. 





m 
Den Liedern wurde, foweit e8 das Ausland betrifft, 
hauptſächlich in den Reipziger Gewanphaus-Eoncer- 
ten lebhafte Theilnahme gefchenkt "). Hier waren es mitımter 
ausgezeichnete Künftler, welche biefelben vortrugen. Wenig 
beachtet blieben, außerhalb Wien, lange Zeit hindurch Schu- 
bert’8 mehrſtimmige Geſänge. Selbft in des Compo⸗ 
niften Vaterſtadt wurden fie eigentlich nur während Schu- 
bert’8 Lebzeiten öfter zu Gehör gebracht, da er fie zum großen 
Theil für Schülerinnen des Confervatoriums und zu beftimm- 
ten Anläffen componirt hatte. Bald nach feinem Tod trat 
eine mehrjährige Baufe ein, welche erſt im Sabre 1836 und 
1838 eine Heine Unterbrechung erfuhr”). In neuerer Zeit 
aber hat der Wiener Männergefangperein bald nad 
feinem Entftehen (1844) auf die Schubert’fchen Chorlieber 
zurüdgegriffen unb bie bedeutendſten derſelben in rafcher 
Aufeinanberfolge in feinen Eoncerten zur Aufführung gebracht. 
Diefe Beftrebungen, dem vaterländifchen Genius gerecht zu 
werben, erreichten im Jahr 1858 durch den Vortrag bes 
„Geſang ver Geifter über ven Waſſern“ und einiger Opern- 
Bruchſtücke ihren Höhbepunft. 
Don ten fpäter in Wien entftanvenen Gefangvereinen 
bat der Singverein verfchievene Chöre, Cantaten, Theile 


1) In Stuttgart lenkte der Dichter Kenan bei feinem erſten Beſuch 
daſelbſt zuerfi die Aufmerkſamkeit auf ben Schubert’fchen Liederſchatz. (So 
tbeilte mir Herr 2. U. Frankl mit.) 

2) Im Jahr 1830 (in dem vierten Geſellſchafts⸗Concert am 28, 
März) gelangte ber von F. Lachner mit Iuftrumentalbegleitung ver- 
fehene „Siegesgefang Miriams“ zur Aufführung; im 3. 1836 (eben- 
falls in einem Geſellſchaftsconcert, 28. Februar) bie „Hyume“ u. 1838 
das „Stänbchen.“ 
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aus Opern und Mielopramen, und die Singalademie (im 
Sabre 1857 oder 1858) mehrere Gefangftüde aus dem (im 
Sabre 1816 componixten) Stabat mater zur Aufführung 
gebracht 1). Außerhalb Wien's Haben fich zur Stunde noch 
wenige der Schubert’ ſchen Chorlieder eingebürgert ?). 

Auch die Schubert’ She Kirchen muſik ift kaum über 
bie Gränzen feiner Heimat binausgebrungen. Während er 
noch am Leben war, wurden bie Meſſen in B und As und 
einige kleinere Rirchenftüde, erftere aber nur ein⸗ oder zweis 
mal in der Kirche zu Gehör gebracht. Die große Meſſe in 
Es wurde bald nad feinem Tod (am 15. November 1829) 
in der Kirche zu Maria Troſt in Wien in ſehr ungenügen- 
der Weife ausgeführt. In neuerer Zeit fommen bie und ba 
bie Meſſen in F, G und B unt verjchievene Einlagen auf 
ben Wiener Kirchenchören zur Aufführung ?). 


1) In ber Operette „Die Verſchwornen“ und im „Lazarus“ wirkte 
ebenfalls ein Theil dee Singvereines mit. 


2), Im Fahr 1841 wurbe im Käcilienverein in Prag ber Hirten- 
chor aus „Roſamunde“, und im Jahr 1848 ber 23. Pfalm in Leipzig, 
in neuerer Zeit der „Geſang ber Geifter” in München aufgeführt. Der 
bekannte Chor: „Widerſpruch“ gelangte im Februar 1863 in dem Pau⸗ 
liner Verein in Leipzig, wie e8 fcheint, zum erften Dal, zur Aufführung, 
und ebenda anläßlich ber Schubertfeier der „Nachtgefang im Wald” und 
ber Chor der Mauren und Ritter aus „Kierrabras”. Die achtſtimmige 
Hymne ſcheint in Braunſchweig erft im Jahre 1863 befannt ge- 
worben zu fein. 


3) Die B Meſſe wurde in neuerer Zeit (1861 und 1862) in ber 
Dominikaner und Altlerchenfelder-Kirhe aufgeführt. Am Charfreitag 
1863 wurde nad einer Baufe von 22 Jahren das Stabat mater (1816) 
in der Altlerchenfelderfiche in Wien zu Gehör gebradt. In Leipzig 
wurde zu Ende 1862 ober Anfangs 1863 die Meſſe in As (zum Theil) 
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Was von feinen Opern, Singfpielen und Melo- 
Dramen überhaupt zu fcenifcher Darftellung gelangte, ift, 
mit Ausnahme der Operette „Die Verfchwornen” („Der 
Häusliche Krieg") und der Oper: „Alfonfo und Eſtrella“ 
ausfhlieglih in Wien aufgeführt worden. 

Bon den finfonifhen Werten machte die große Sin⸗ 
fonie in C, nachdem fie im Jahr 1839 in Leipzig die Feuer- 
probe glänzend beftanden Hatte, bald die Runde durch ganz 
Deutfchland Bon den übrigen Sinfonien wurden bie fechite 
und Bruchftüde ver C-Moll- und D-Dur-Sinfonie (1816 
und 1815) in den Jahren 1828, 1829 unb 1860, und zwar 
ausſchließlich in Wien zu Gehör gebracht. — Don ben 
mehr gefälligen als mufifalifch bebeutfamen Duverturen kam 
in neuerer Zeit in Wien feine mehr zur Aufführung”). 

Außerhalb Defterreich’8 und Deutfchland’8 wurde Schn- 
bert in feiner Eigenfchaft als Lievercomponift zuerft in Frank⸗ 
reich und zwar um das Sahr 1829 bekannt. X Früher ging 


aufgeführt, und im Jahre 1863 diejelbe in der Karolusfirdhe in Wien. — 
. Eine arge Moftification erlaubte fi der unlängft in Wien verftorbene 
Componift Robert Kührer mit der G-Meffe. Er veröffentlichte bie- 
felbe als feine Eompofition in Prag, wo er Capellmeifter in ber 
St. Beitslirdde war, und bebicirte fie ber Erzherzogin Marie Karoline, 
Aebtiffin des adel. Damenftiftes am Hradſchin. — Die Meſſe erſchien 
daſelbſt im Stich bei Marco Berra. 


) Im I. 1844 wurde in Leipzig die Ouverture zu „Fierrabras“ 
aufgeführt, welche „ungeachtet ber frappirenden Aflorbfolgen, Auswei- 
Hungen und Harmonien”, — wie es in ben bortigen Kritiken hieß, — 
„buch den erhabenen verſoͤhnenden Geift, der iiber das Ganze ausge 
goffen iſt, lebhaft intereffirte, und ben Wunſch nad Aufführung ber 
ganzen Oper rege machte.” 
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einmal bie Rede, daß er einen Ruf nach Parts erhalten follte, _ 
um für die Akademie eine Oper zu fchreiben ?). Seine Lieber 
wurben in den Salons mit Vorliebe gefungen, bie Texte der⸗ 
felben überfegt und in eleganter Ausftattung herausgegeben. 
Zu biefer Verbreitung trug viel der Sänger Wartel bei, 
der mit ihrem Vortrag großen Erfolg erzielte. Die Muſik⸗ 
verleger Bellange unb Richhault in Paris gaben bis zum 
Jahre 1840 gegen hundert Lieber heraus, deßgleichen Wal- 
zer, Märfche, Sonaten, Duos, Trios und Duartette, Quver⸗ 
turen, Variationen, die momens musicals -unb vier Hefte 
Kirchenmuſik. 

In einer muſikaliſchen Correſpondenz aus jener Zeit findet 
ſich über die Aufnahme der Schubert’ ſchen Muſe in Frank⸗ 
reich folgende Stelle: „Franz Schubert’8 Lieder find in Paris 
außerorbentlich beliebt; in feinem ver bebeutenberen Concerte 
darf fein Name auf dem Programm fehlenEine Sammlung 
feiner Geſänge mit franzöfifcher Ueberfetung von Emil De- 
champs erfchien um jene ZeitAba bie Franzofen den Unter- 
fchied zwifchen ihren chansons und dem beutjchen Lieb wohl 
berausfühlten, fo nehmen fie das Wort Lieb als eine neue 
Begriffsbeftimmung in ihre Sprache auf, wobei einige fich - 
der Ausprudsweife le lied, les liedes, andere Les lieder, 
over les lieders bebienen.XObige Sammlung erſchien als 
Collection de lieder de Francois Schubert und enthielt 
die damals in Paris beliebteiten ?). 


1) So erwähnt Dr. 8. v. Sonnleithuer in einem Auffage liber 
Schubert. 

2) La jeune religieuse, Marghörite, le roi des Aulnes, la rose, 
la serenade, la poste, Ave Maria, la cloche des agonissants, la jeune 
file e la mort, Rosemonde, les plaintes de la jeune fille, Adieu, les 
astres, la jeune möre, la berceuse, und eloge des larmes. 
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In einem anderen Auffag: Erinnerungen aus Paris 
1817— 1841 überjchrieben, heißt e8: Größeren Gewinn, als 
bon dem modernen Bühnenftyl hatten bie Liebhaber mit der 
Zeit duch die Einführung von Franz Schubert 8 Liedern. 
Der Einfluß war überrafchenn, da bie Franzoſen fo Lange 
Sabre auf ganz entgegengefegtem Weg verharrt hatten. Er 
war überaus glüdlich. Die Tiefe, die Gediegenheit, die vor 
berrfchende Schwermuth, dieſes alles, dieſes Etwas der Schn- 
bert’fchen Lieder, was nur gefühlt, nie bejchrieben werben 
fann, warb von den Franzoſen begriffen, und merfwürbiger 
Weife hie und da hinreißend vorgetragen. Nie werde ih 5.2. 
den Eindrud vergeſſen, als ich Nourrit ven Erlkdnig fingen 
hörte). Der Geſchmack für deutfchen Liebergefang, wie über: 


1) Auch „die junge Nonne” fang er im I. 1835 in einer Alabemie 
bes Eonfervatoriums als „scene” mit Orchefterbegleitung. Im „Jour⸗ 
nal des Debats” erichien barüber folgende Recenfton: „La religieuse, 
scene avec orchestre de Schubert, chontee par A. Nourrit. — Une 
jeune nonne, seule dans sa cellule, ecoute avec terreur le mugisse- 
ment de la mer, qui battu par les vents, vient se briser avec un 
sourd murmure au pied de la tour, ou veille la recluse. Agit6e par 
une passion secröte, son coeur enferme un orage plus effrayant 
encore. Elle prie, la foudre repond. Son agitation e ses terreurs 
redoublent, quand I’hymne de ses compagnes reunies pour prier dans 
la chapelle du couvent monte jusqu’a elle, sa voix s’unit a des 
chants religieux, e le calme du ciel rentre dans son &me. Tel est 
le sujet du petit po&me, che le compositeur avoit a developper. 1 
en fait un chef d’oevre. Ces tremoli continuels des violons, cette 
phrase sinistre de basses, qui repond a chacune des interjections de 
la nonne, ces bouffees de cuivre, ‚qui semblent vouloir ecraser la 
voix, sans y parvenir, e surtout l’&dmirable expression de la partie 
de chant, tout cela est d’un dramatique achev&. Ah pauvre Schu- 
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haupt bie Bekanntſchaft mit diefem Styl war allein Folge 
der großen Wirkung, welche Schubert’8 Lieber ausübten. 
Berlioz und in nenefter Zeit Felicien David zeigten der Welt 
ihre Hinneigung zum Romantifchen, aber große Abficht bringt 
nicht fogleich ein großes Refultat. Die franzöfiichen Nach» 
abmungen Schubert’ 8 glüdten noch weniger als bie deutſchen.“ 

In Italien beſchränkt fih die Kenntniß von Schubert’8 
Werfen auch derzeit noch auf ein Paar Dutend Lieder, bie 
in Moiland und Neapel im Stich erfchienen find, Es find 
dieß meiſt folche, welche der dortigen Geſangsweiſe am beiten 
zufagen ?). 


bert! mourir a vingt cinq (!) ans, avec un pareil avenir musical} 


Ce jeune compositeur, que Vienne a vu s’eteindre avant le temps, 
& laisse deux (!) volumes de morceaux a un ou plusieurs voix, qui 
sont a noshonteusesromances frangaises, comel’ouver- 
ture de Coriolan est a celle du rossignol; quelques operas, 


qui nous sont inconnus, e plusieurs quatuors, e septuors (!) pour 


instruments a corde, ou l’elevation du style le dispute a l’originalit6 
de la forme. L’Europe artiste appreciers dans quelques anndes toute 
la richesse de l’heritage, che Sch. lui a ligu6; on ne se bornerä 
pas sans doute a la Religieuse, on peut aujourdhui executer tout 
le reste, e rendre ainsi justice a l’auteur — puisque il est mort. 
Nourrit a chant6 avec Ame et intelligence cette admirable page 
d’un des plus grands musiciens po6tes d’Allemagne. Il est honorable 
pour lui, d’avoir su comprendre tout ce, que les chants de Schubert 
contiennent de sensibilit&® et de veritabl& inspiration; il est du reste 
certain, che Schubert ne contient rien, de ce, que certaines gens 
appellent de la melodie — fort heuresement.” 


1) In Ricordi's Mufll- Katalog finden fih nur 25 Schubert’ ſche 
Lieder mit italieniſchem und franzöfiihem Tert aufgeführt, darunter: 
Normanns Geſang, Gretchen, Gruppe aus bem Tartarus, der blinde 
Knabe, Schäfers Klagelied, im Grünen, an Silvia, der Wanderer, der 

v. Rreißle, Franz Schubert. 37 


$ 
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Auch in England und in Norbamerila ift der Name 
Schubert wohl bekannt. Mehreren feiner Lieber ift ber ur- 
fprüngliche engliſche Text beigegeben, und baburch ihre Ver⸗ 
breitung in jenen Ländern befördert worven. Die „Ungeduld“ 
erſchien auch mit ſpaniſchem Text, und Lenz fand die „Win- 

terreiſe“ auf einem Clavier in Cadix liegen. Immerhin iſt 
aber die Verbreitung Schubert' ſcher Compoſitionen und über⸗ 
haupt die volle Würdigung dieſes Tondichters außerhalb 
Oeſterreich und Deutſchland bis jetzt eine ſehr beſchränkte 
geblieben 2). 

In Norddeutſchland herrſchten Reichardt und Zelter mit 
ihren Strofenliedern, und erſt geraume Zeit nach ſeinem Tode 
drang Schubert auch dort ſiegreich durch, ja unter den In⸗ 
ſtrumental⸗Compoſitionen gelangte die C-Dur-Sinfonie zuerft 
in den Leipziger Gewanbhaus-Concerten zur Aufführung und 
Anerkennung. In Wien dauerte die Vorliebe für feine Lieber 
ungeſchwächt fort, bis in Folge eingetretener mufifalifcher Er- 
ſchlaffung, vielleicht auch der Schwierigfeit der Begleitung, 
plöglich Lievercomponiften zweiten und britten Ranges mit 


Abendftern, der Fifcher, der Alpenjäger, bie Forelle, Fiſcherweiſe, Nähe 
ber Geliebten und Erlkönig, diefer auch mit deutſchem Text. — Die 
bem Benehmen nad in Stalien gegen das jetige Mufiktreiben erwachte 
Reaction wird auch der Mufe Schubert’8 allmählich neue Kreife erſchließen. 
) Ja ſelbſt in großen deutſchen Hauptftädten fommen in biefer Be- 
ziehung fonderbare Dinge vor. So hieß e8 noch zu Ende 1862 in ber 
„Augsburger allg. Zeitung”: „Am 20. November gab Mortier be a 
. Fontaine in München ale Schubertfeier eine mufitaliihe Soiree, im 
welher noh ungehörte Kompofitionen Sch.'s: Ein Trauermarſch 
(op. 40), da8 Divertifjement (op. 54), Rondo (op. 70) für Piano unb 
das Oetett (op. 166) zur Aufführung Tamen. 
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ihren entſchieden ſchwachen Erzeugniffen die Oberhand ge⸗ 
wannen. Die Reaction blieb aber nicht aus, und der in neuerer 
Zeit dem Beſſern zugewendete Geſchmack führte von ſelbſt 
wieder auf Schubert's unvergängliche Werke zurück. 

X An Tranfcriptionen und allerlei anderen Bearbeitungen 
und Verarbeitungen namentlich der Lieder hat es weder in 
Wien noch im Ausland gefehlt '). Sie find mitunter von 
fehr zweifelhaften Werth, beanfpruchen aber das DBerbienft, 
zur Verbreitung ber Schubert’ fchen Melodieen wefentlicy bei- 
getragen zu haben. A’ 

Im Fahre 1849 erfchien bei Diabelli eine neue Auf- 
lage der Schubert’ fchen Lievercompofitionen mit beutfchem 
und franzöſiſchem Text; in neuerer Zeit bei Louis Holle in 
Wolfenbüttel eine billige Gefammtausgabe der Schubert’ichen 


ı) So erſchienen bei Diabelli 15 Fieber, von Ezerny ſür Klavier 
übertragen, unb follte biefe Sammlung fortgejettt werben. Diabelli 
ſelbſt arrangirte an ein Dutzend Lieber für Clavier zu zwei und vier 
Händen; Eduard Wolf machte aus mehreren Liedern Fantafien fir 
Pianoforte > Franz Lift tranferibirte 28 Lieder aus ber „Winterreife” 
und dem „Schwanengefang“, fowie mehrere aus dem Nachlaß, und bie 
melodies hongroises aus op. 54 Xofef Lidl bearbeitete eine große Zahl 
berjelben für Elavier und Fisharmonika. Den „Erlkönig“ gab U. ' 
Hüttenbrenner in Walgerform wieber, Ferd. Schubert bearbeitete ihu 
al® Kantate, und Genaft in Weimar führte die Ballade orcheftrirt auf. 
In neuefter Zeit erſchienen Schubert’fche Lieber, für Clavier gejetst, von 
Ehriftian Müller u. ſ. £.X 3 Frankreich erfchienen: 15 Lieder, 
tranferibirt von Stefan Heller Xbeſprochen in ber „Revue musicale”), 
ferner Lieder als Etudes d’expression von Urban in Paris, arrangirt 
für Violine (und von Xee für Cello) und Fisharmonika (worüber fich 
Schumann luſtig machte); 1839 erſchien eine Collection de chansons de 
Sch. traduite de Emile Deschamps, fieben Lieder enthaltend (beſprochen 
von H. Berliog im „Iournal bes Debats“, Juni 1839) F Fe 
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Werke; bei Spina in Wien eine transponirte (Stockhauſen) 
Ausgabe der „Müllerlieder“ mit deutſchem und franzöſiſchem 
Text (letzterer von Belanger); in neueſter Zeit hat der Hofs 
fapellmeifter Randhartinger in einer ebenda veranftalteten 
Ausgabe die urfprüngliche Lefeart diefer Lieder auf Grund» 
lage ber erften (Original) Ausgabe wieder berzuftellen unter- 
nommen. Auch ift bie Rede davon, taß von Herrn Spins 
. eine Geſammtausgabe ber Schubert’ chen Compofltionen vor- 
bereitet werde, ein Unternehmen, welches, wenn mit Gewiſ—⸗ 
fenhaftigfeit ausgerührt, fich allgemeiner Zuftimmung- erfreuen 
bürfte. 

Die ſchönſſten Gefänge Schubert’8 find feit geraumer 
Zeit veröffentlicht und geiſtiges Eigenthum ber mufifalifchen 
Welt geworden. Dasfelbe läßt fih auch — doch erft feit 
furzer Zeit — von feinen Inftrumental-Gompofitionen fagen; 
in weit geringerem Maße aber von feinen übrigen Werfen. 

Das im Anhang befindliche Verzeichniß fpricht berebter, 
als dieß Worte thun würden, für die erftaunliche Fruchtbar- 
feit des Meijters und dürfte die Behauptung rechtfertigen, daß 
Schubert in feiner Xotalität auch derzeit nur von Wenigen 
gekannt und gewürdigt ift. Da gibt e8 Gefänge aller Urt, 
Gantaten, DOuverturen, Orcheiter-, Opern- und irchenmufif, 
pon denen bisher auch nicht Eine Note zu Gehör gebracht 
wurde. Seit vierzig und mehr Jahren liegen fie unbenütt, 
ba und bort in ängjtlicher, Verwahrung, als hätte fie ber 
Zondichter nur für ſich und nicht auch für Mit- und Nach» 
welt auf das Papier hingezaubert. 

Nıcht genug aber, daß e8 dem lebenden Schubert nur 
mit einem Heinen Theil deſſen, was er mit bienenartiger 
Emſigkeit probucirte, gegönnt war vor das Publikum zu trete, 
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fo bat auch nad feinem Tod und felbft in neuerer Zeit 
über ben von ihm hinterlaffenen Werken eine Art von Verhäng⸗ 
niß gewaltet. Das Gebahren verjenigen, welche als vie Erften in 
beren Beſitz gelangt waren, bat fich nichts weniger als forg- 
fältig und pietätvoll erwiefen. Einige bedeutende Compofitionen, 
ober Theile größerer Werke find aus dem Nachlaß ſpurlos 
verfehwunden, werthuolle Manuferipte und unica find für 
immer verloren gegangen, ja, der ganzen Sammlung des mu- 
ſikaliſchen Nachlaffes drohte zu wieberholtenmalen bie Gefahr 
in alle Winde zerftreut, vernichtet, oder einer fremben (mög⸗ 
licher Weiſe auch jenfeitS des Deeans befindlichen). Biblio- 
the zum Figuriren in einem Bücherkaſten einverleibt zu wer- 
ben Nach ben leidigen Erfahrungen, welche in viefer Be⸗ 


1) Der abhanden gelommenen Werke iſt im Berlauf diefer Dar» 
ftellung bereits gebacht worben. — Am 3. April 1835 erfchien in ber 
neuen „Leipziger Muſikzeitung“ die Anzeige, daß Ferdinand Schubert, 
theils um ber Welt bie Werte feines Bruders nicht vorzuenthalten, theils 
um das geiftige Erbe besjelben nad dem Wunfch bes BVerftorbenen zu 
feinem eigenen VBeften zu verwenden, Bühnen-Directionen und Mufitern 
gegen billiges Honorar bie folgenden Stüde zur Aufführung über- 
laffen wolle. 1. Operu: Des Teufels Luſtſchloß (voll. 1814), Fer⸗ 
nanbo (1815), bie beiden Freunde von Salamanca (1815), der vier- 
jährige Poften (1815), die Bürgſchaft (1816), die Zwillingsbrüber 
(1819 — 1820), die Zauberharfe (1820), ber häusliche Krieg (1823), 
Fierrabras, von Schober (Toll Kupelmwiefer heißen); 2. Sinfonien: 
Zwei in D- (1813 unb 1815), zwei in B- (1815 unb 1816), eine im 
C-Moll (1816), eine in C-Dur (1818); 3. Meſſen: in F für vier 
Singftimmen und großes Ordefter (1814), in G für vier Singftimmen 
und Meines Orchefter (1815), in B (1815) fiir mittleres unb in As 
fiir großes (1822). Wer davon wünſcht, hieß es in ber Anzeige, bes 
liebe fih an Herrn Ferdinand Schubert, Lehrer in ber E. E. Normale 
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ziehung gemacht wurben, war bie Sorge vor neuem Unheil 
eine nur zu gerechtfertigte. 

Die vor dem Verderben ſchützende Veröffentlichung und 
Berbreitung ber vielen noch als Manuſcript erliegenpen llei⸗ 
neren und größeren Compofitionen, aus welchen fich ein Bil 
feiner muſikaliſchen Entwidlung und Gejammtleiftungen ent 
werfen ließe, fcheint aber aus mancherlei Gründen einer nod 
fernen Zukunft vorbehalten zu fein. 

Anberfeits liegt die erfreuliche Thatſache vor Aller Augen, 
daß man fih — und zwar vor Allem in ber Vaterſtadt des 
Tondichters — der Schubert’jchen Mufe derzeit mit erneuer- 
te Intereſſe und freierem Blick zugewenvet hat.‘ Es ift 
das Gefühl zum Durchbruch gefommen, als habe die jeßige 
Generation ein von ben Zeitgenoffen Schubert’8 theils ber 
wußt, theils unbewußt verübtes Unrecht gut. zu machen; eine 
Sühne, die um fo williger vollzogen werben darf, als jede 
Dpfergabe von dem Eutfühnten mit reichlichem Dank wieder: 
vergolten wird. N 

Zu Seiten des Künftlerpfades, welchen Franz Schubert 
gewandelt, war eben noch manche im Verborgenen buftende 
Blume zu pflüden; — vielleicht blühen veren noch hie und 
ba zeritrent, auf welche in biefer Darftellung hingedeutet ift. 





Hauptſchule zu St. Anna in Wien zu wenden. — Das Anerbieten 
ſcheint vefultatlos geblieben zu fein. — Bon ben bier aufgeführten Wer⸗ 
Ten ift der größere Theil, im Manuſeript erhalten, im Beſitz des 
Herren Dr. Schneider in Wien. — Um das Jahr 1844 ſcheint Fer 
dinand Schubert einige Autografe verkauft zu haben. 











XX. 


Der Ehrenbezeigungen, welcher unfer Tondichter wäh- 
rend feiner irdifchen Laufbahn theilhaftig geworben, wurbe 
im Verlauf diefer Darftellung bereits gedacht. Abgeſehen von 


Ernennungen zum Ehrenmitglied von Mufilvereinen, von feiner 


Wahl in den Repräfentantentörper des Muſikvereins in Wien, 
von fchmeichelhaften Anerfennungsichreiben über feine mufi- 
kaliſche Befähigung und von ein Baar Dankfchreiben ') für 
die Debication von Liedern, bat fich Franz feiner hervor⸗ 
ragenden Auszeichnung zu erfreuen gehabt). Er trug Übrigens 
auch fein Verlangen darnach, und Hätte fich dafür gerne mit 
einem befcheidenen, aber „ficher Taufenden” Jahreseinkommen 
abgefunden. 

Geraume Zeit nach feinem Tode wurde das Andenken an 
ihn durch Akademieen gefeiert, fo beifpielsweife im 3. 1835 
durch eine von Ernſt von Feuchtersleben veranftaltete, in 
welcher ein Gebicht Franz von Schober’8 declamirt wurde. 


ı) Zu ben Dankſchreiben zählt auch eine Danlabreffe mehrerer 
Frauen in Lemberg an Sch. für die Zufenbung eines Frauenchores. 

2) In neuefter Zeit wieberfuhr Schubert auch die Ehre, als folder 
auf die Blihne gebracht zu werben. Die Unverwüſtlichkeit der von Herrn 
Suppe benütten Schubert'ſchen Melodien ficherte dem Stüd des Herrn 
Hans Mar im Earltheater in Wien einige mit Beifall aufgenommene 
Borftellungen. 
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Größere Ehren wurden dem Heimgegangenen von jener 
Zeit an zu Theil, ald man es nicht mehr bei ſchönen Worten 
bewenben ließ, fonbern ſich daran machte, das Gedächtniß 
an den Tondichter in feinen Werken zu erneuern unb ben 
Kreis der bereits befannt geworbenen ftetig zu eriveitern. 

Der eben erft im Aufblühen begriffene Wiener Män- 
nergefangverein war e8 zuerft, welcher umter dem tiefen 
Eindrud, den die aus dem Dunfel bervorgezogenen Chorlieder 
auf ihn gemacht hatten, feinen Gefühlen für den Meifter durch 
eine im Jahre 1847 in dem Verfammtungsort feiner Mit- 
glieder abgehaltene Feier begeifterte Worte lieh und am 
19. November 1850 das Andenken an Schubert’8 Tod eben 
falls in feierliher Weife beging '). 

Im Sabre 1851 wurde am 28. Februar iu dem von 
Herrn Spina errichteten Schubert - Salon (auf der Seiler: 
ftätte in dem Haufe Nr. 807) eine Schubert-Feier abgehalten, 
welche ein Prolog von Bauerufeld, gefprochen von Dawifon, 
eröffnete, 

Eine gleiche Feier hatte ebenbafelbft am 25. Nov. 1853 
zum 25jährigen Gebäctnig an den 19. November 1828 
(Schubert's Sterbetag) ftatt, wobei das Gedicht: „Ein Mu—⸗ 
jenfind“ von Steinhaufer als Declamationsftüd figurirte 2). 


1) Die Beier im Jahre 1847 veranftaltete der bamalige Chor- 
meifter Guſtav Barth und die Vereinsmitglieder Dr. Floögel und Weiß. 
Barth hielt die Feftrebe. 

2) Das Programın der zuerft erwähnten Schubertfeier beftand 
aus folgenden Muſikſtücken: Streichquartett in D-Moll, geipielt von 
Joſef Hellmesberger, Durft, Heifler und Schlefinger; Lob ber Thrä⸗ 
nen, gefungen von Ander; Fantaſie zu vier Hänben, geipielt von 
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Anläßlich eines Umbaues, welcher mit dem Geburshaufe 
Schubert's vorgenommen werben follte, machte der Rebacteur 
Anton Langer in dem Auguftheft 1858 feiner Volkszeitung 
darauf aufmerfjam, daß es wohl an ber Zeit fein dürfte, die 
Geburtsftätte des berühmten Landsmannes durch Errichtung 
einer Gedenktafel auszuzeichnen und auf dieſe Weife Einhei⸗ 
mischen und Fremden erfennbar zu machen. 

Es wurde die Sammlung von Geldbeiträgen in Anre⸗ 
gung gebracht und ver Wiener Männergefangverein eingela- 
ben, ebenfalls fein Schärflein beizutragen. ‘Diefer aber er- 
Härte, vie Sache jelbft in die Hand nehmen zu wollen; bie be» 
reit8 von anderer Seite eingelaufenen Beträge wurden zurüd- 
geftelit und der Steinmegmeifter Wafferburger in Wien mit 
ber Anfertigung ver Gedenktafel betraut. Am 7. October 1858 
um 4 Uhr Nachmittags fand die feierliche Enthillung ter» 
jelben in Gegenwart des Gefangvereines und mehrerer hierzu 
gelabdener Säfte, unter denen fich fänmtliche Familienangehörige 
bes Tondichters befanden, nach vorausgegangener Feſtrede 
und Abfingung mehrerer Chöre und des Quartetts: „Xob 


Bader und Egghardt; ber zürnende Barbe, und Augenlied, gejungen 
von Staudigl; Fantaſie (op. 159), geipielt von Joſef Hellmesberger 
und Egghardt; Bocal-Ouartett (bed Tages Weihe) gelungen von ben 
Fils. Schmid! und Bury und den Herren Schmibbauer und Staubigl ; 
jenes ber zulett erwähnten Feier aus folgenden Schubert’ ſchen Com⸗ 
pofitionen: Duartett in A-Moll (von ben oben erwähnten Herren ge- 
jpielt); auf der Donau, der Schiffer, der Doppelgänger, ber Wanberer 
und Gruppe aus bem Tartarus, von Staudigl gefungen; Variationen 
über ein Originalthema, geipielt von ben Herren Dachs und Fiſchhof; 
Impromptu (op. 142), geipielt von Dachs, und dem Bocal- Quartett: 
bie Nachtigall, gefungen von Kloß, Muk, Legat und Pebelberger. 
In beiden Eoncerten begleitete Herr Randhartinger am Elavier. 
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der Einfamfeit* ftatt; ver mufifalifche Theil ver Feier er- 
bielt an demſelben Zage Abende in einer Feſtliedertafel, 
beren Programm ausſchließlich aus Schubert’chen Compo- 
fitionen beftant, begeilterten Ausbrud. 

In neuerer und neuefter Zeit (im Jänner und März 
1861 und im März 1863) wurde das Andenken an den 
Meifter durch die Aufführung der Operette „Die Ver- 
ſchwornen“ und ber Oftercantate „Lazarus“ (in brei 
Eoncerten) auf das wirkſamſte wieberbelebt '). 

Enblich hat vor furzem abermals der Wiener Männer- 
gejangverein bie Smitiative zu einem Unternehmen er- 
griffen, welches, wenn glüdlich ausgeführt, alle bisherigen 
Kundgebungen überragen und gewiffermaffen den Schlußftein 
derſelben bilden wird. ‘Die befagte Körperfchaft fprach nämlich 
in ihrer Verfamminng (am 6. Juni 1862) den einmüthigen 
Wunſch aus, das Andenken an den vaterlänvifchen Tondichter 
- in monumentaler Weiſe bewahrt und verberrlicht zu ſehen. 
Die Einleitungen zur Herbeifchaffung ver dazu nöthigen Mittel 
wurden fogleich getroffen und es liegen bereits Reſultate 
vor und find deren noch zu gemwärtigen, welche ver Hoffnung 
Raum geben, daß in nicht ferner Zeit an jchöner Stelle in 
freier Natur das Stanbbild Franz Schubert’8 ſich erheben 
werde als ſtolzer Schmud feiner Vaterſtadt und als ein 
Wahrzeichen der Dankbarkeit und Verehrung aller derjenigen, 
welche zur Errichtung vesjelben mit Rath und That mit- 
geholfen haben ?). 

i) Auch in Weimar und in Bremen fanb im Jahre 1861 eine 
Schubertfeier ftatt. 

2) Im September 1864 betrug ber Schubert - Monumentfonb 
18,800 fi. in Wertbpapieren und 1170 fl. 33 fr. in Barem. Schon bes 
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N Was abes auch von begeifterten Verehrern für Schubert’s 
Ruhm unternommen fein mag, er felbft hat dieſen — aere pe- 
rennius — in feinen Werten feft und unerfchütterlich begründet. 

Losgelöft von jenen formalen Banden, bie früher oder 
fpäter bei wechfelndem Gejchmad fo manche Tonwerke ſelbſt 
ber größten Meiſter veralten machen, Kinder einer freien. 
blühenden Fantaſie und unerfchöpflichen Erfindung, voll von 
wahrer tiefer Empfindung, zählen Schubert's Tondichtungen 
ihrer Mehrzahl nach zu jenen Erſcheinungen auf mufifalifchem 
Gebiete, welche, abgefehen von ihrem Tünftlerifchen Werth 
an fich, in Folge jener Eigenthümlichfeit noch viele kommende 
Zeiten in jugendlicher Frifche Überbauern werben. Und dieß 
fei nicht blos von feinen Liedern gefagt, fondern auch von“ 
einem großen Theil feiner Compofitionen anderer Gattung, 
deren freier Flug und feſſelloſer Schwung fie vor frühzeitigem 
Alter ſchützen und ihnen in diefer Beziehung das glüdliche 
208 ber Meiſterwerke Beethovens angedeihen laſſen wird. 

Was an Schubert8 Tondichtungen hauptjächlich feifelt 
und erquidt, ift ihre Urfprünglichleit. Eine überſchwengliche 
Fülle von Erfindung quilft aus allem hervor, was er ge- 
ſchaffen: allenthalben glüht und blüht es!Er ftellt in feinen .. 


erfte „Beftconcert”, welches in Wien im Auguft 1862 ſtattfand, warf einen 
reichlichen Ertrag ab. Mittlerweile find Cinlabungen an fännmtliche 
beutfche Geſangvereine ergangen, nad Kräften beizutragen, und find 
von einigen derjelben bereit Spenden eingefendbet worden. Am 19. Oc- 
tober 1864 erſchien in den Öffentlichen Blättern Wiens ein Aufruf des Wie- 
ner Männergefangvereines, in welchem alle Berehrer Schubert’8 zu Bei- 
trägen für den Schubert-Monumentfonb eingelaben werben. — Auch ber 
etwas verwahrloften Grabftätte Schubert’8 (und Beethovens) bat man 
nicht vergefien. 
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Propucten keine Räthfel Hin, und läßt über fein Denken und 
Fühlen keine Deutelei auflommen, er macht feine Kunft nicht 
zum oftenfiblen Zummelplag der Eonflicte feines inneren und 
äußeren Lebens, unb wenn es einen, in bes Wortes höchſter Be⸗ 
deutung natven Tonſetzer je gegeben bat, fo war tieß Franz 
Schubert. Alles reflektirte Wefen war dem in ihm waltenven 
Schaffensprang fo fremd, daß vielleicht nur darin der Grund 
zu finden tft, weßhalb er fo mancher feiner Schöpfungen jene 
zuſammengefaßte Kraft und gefeilte Schöndeit nicht angebei- 
ben ließ, bie wir an anderen Meiftern bewundern, und vie er 
unbefchabet feiner Eigenthümlichkeit auch den feinen hätte ver- 
leihen können. Hterbei kann es fich gleichwohl nır um um- 
nöthige Längen und Breiten ober ungerechtfertigte Wieder: 
bolungen handeln, welche fich bie und da in feinen Inſtru⸗ 
mentalwerlen vorfinden und einen abfchwächenden Einprud 
bervorbringen, wogegen die Lieber, durch ben Tert mehr ein- 
gefchräntt, fich beinahe durchgehends von biefem Vorwurf frei 
erbalten. 

Daß er an feinen Werken nur in ben allerfeltenften 
Fällen noch gefeilt hat!), ift eine verbürgte Thatſache und 
bie Hantfchriften felbjt bezeugen e8 in unwiberlegbarer Weife. 
Die kurze Spanne Lebenszeit, von ber er gleichjam eine Ah: 
nung haben mochte, gejtattete ihm nicht, bet feinen Schöpfuns 
gen lange zu verweilen, wenn er ben Geheißen feines Genius 


1) Damit hängt auch bie umnläugbare Thatfache zufammen, baß 
in manchen feiner Inftrumentalwerke die Schluß ſätze fih nicht auf 
gleicher Höhe mit ben vorausgegangenen behaupten. Beifpiele davon 
liefern einige &lavier-Sonaten, bas Streichquintett in C, ber Schluß⸗ 
chor in ber Operette „bie Verſchwornen“, der fih wie ein „Kebrtaus“ 


-. beim Tanz ausnimmt n. |. w. 
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nach immer neuen Thaten gerecht werden, und innerhalb ber 
achtzehn Jahre alles, was in ihm von Muſik leibte und Lebte, 
[08 werben wollte. Sein künftlerifches Vermögen war fo 
ftaunenswerth, daß er fich zu erjchöpfen nicht bange zu fein 
brauchte, wenn er, anftatt auf eine fertig geivorbene Arbeit 
glättend und verbeffernd zurüdzulommen, e8 vorzog, dieſer eine 
neue folgen zu laſſen. 

So war denn Franz Schubert auch in diefer Beziehung 
eine der eigenthümlichften Erfcheinungen, die je Mufikfchaffend 
gewirkt bat, und wenn diejenigen, bie feine Productionskraft 
auf einen Zuftand von Hellſeherei zurüdführen wollten, 
einer dunkeln und irrigen Anfchauung folgen, fo bleibt 
der Umftand immerhin charakteriftiich, daß eben Männer '), 
welche um Schubert viel befchäftigt waren, und bie und da 
bie Gelegenheit wahrnahmen, ihn beim Schaffen zu belau- 
fchen, es verfuchten, fi ven ihnen unbegreiflichen inneren 
Proceß, der fich in dem Tondichter vollzog, gerabezu auf über- 
natürlichem Weg zu erklären. 

Mehr als dreißig Fahre find entſchwunden feit vem Tag, 
an welchem der Tondichter fein kurzes Erdenwallen beenvet 
bat.“ Einem Meteor gleich zog feine Erfeheinung an dem mus» 
ſikaliſchen Himmel vorüber; aber fo flüchtig auch dieſes Da- 
binjchweben war, jo dauernde Wirkungen hat e8 zurüdgelaffen. 
Ja, e8 gab eine Zeit der Verflahung und Charakterloſigkeit 
in der Muſik, in welcher vor Allem fein Liepbefchwingter 
Genius die dem Erlöfchen zuneigende Flamme beiliger Kunft 
zu neuem Leben anfachte, und das entzünbete Teuer fortan 
Iodernd erhielt. 


1) Bogl und Schöuftein, ſelbſt Schober. 
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Im großen Ganzen läßt ſich von Franz Schubert ſagen: 
Was er in Tönen ausgeſprochen, iſt voll von wahrer, tiefer 
Empfindung, voll Gluth und bramatifchen Lebens. Er bat 
durch feine BVielfeitigleit und Originalität die muſikaliſche An- 
ſchauung wefentlich gefördert und erweitert, und auch ihm war 
es, als einer echt ſchöpferiſchen Natur, befchieben, pasjenige, 
was aus feinem Geift neugeboren war, dem kommenden Ge: 


fchlecht al8 den fruchtbringenden Keim neuen Lebens barzus 
bringen. 





Verzeichniß 


der im Stich erſchienenen Lieder Schubert's nach der in 
dem thematiſchen Catalog beobachteten Reihenfolge. 





„Erlkönig“, Ballade von Goethe, comp. 1815 oder 1816, als op. 1 
bei Cappi und Diabelli in Wien im J. 1821 im Stich erſchienen, und 
von dem Componiſten dem Grafen Moriz von Dietrichſtein gewidmet. 
Das Autograf davon beſaß Herr Hofkapellmeiſter Randhartinger im 
Wien, der es an Frau Clara Schumann abgetreten hat. Eine Ab⸗ 
ſchrift von Schubert's Hand befand ſich, nach Angabe des Herrn F. Be 
im Beſitz bes Herm Landsberg*) in Rom. Derielbe befaß auch bie 
uriprüngliche Bearbeitung des „Erlkönig“, weldhe bem im Stich her⸗ 
ausgegebenen gegenfiber einige Abweichungen aufweift. Die Triolen⸗ 
begleitung der rechten Hand ift Dort durchaus in Achteln durchgeführt, 
ber Schluß ift um einen Tact kürzer nnd an mehreren Stellen .finb 
von Sch. ganze Tacte eingeſchoben. — Diejes Autograf befittt die Tönigl. 
Bibliothek in Berlin. 


„Srethen am Spinnrade“ aus Goethe's Fauft. Op. 2, eben- 
falls 1821 von Diabelli veröffentlicht und von Schubert dem Reichs⸗ 
grafen Moriz von Frieß gemwibmet. Autograf in der k. Bibliothek im. 

erlin. Die 16 erften Tacte barin find unvollflänbig. 


„Schäfers Klagelied“, „Jägers Abenblieb” (1816), „Hei« 
dent öslein“ (1815), „Meeresftille” (1815), Gedichte von Goethe, 
als op. 3 dem Bicedirector ber k. k. Hoftbeater, Hofrath Ignaz von 
Mofel, gewidmet und 1821 veröffentlicht. Die Autografe in der k. Biblio- 
thek in Berlin, ein zweites Wutograf der „Meeresftille” bei Guſtav 
Better in Wien. Die Lieber erichienen bei Cappi und Diabelli. 


*) Der vor einigen Jahren in Rom geftorbene befannte Muſikfreund 2 an b 8= 
berg befand fi im Befig einer nicht unerheblichen Anzahl von Schubert- 
Autografen, die er um das Jahr 1844 von Ferbinand Schubert Täuflich an ſich 
gebracht hatte. Nach feinem Tode wurde bie ganie Sammlung der mufilal. 

btheilung der k. Bibliothek in Berlin einverleibt. Der Euftos derfelben, Herr 
Es pagne, hatte die Sreundlichkeit, mir ein mit fchägbaren Detatlangaben aus- 
geflattetes VWerzeichniß jener Manuferipte zu übermitteln. 


92 


‚„Der Wanderer” von Georg Philipp Schmidt von Lübed, com- 
ponirt 1816. Das Original*), auf welchem Schubert irrthümlicher Weile 
zageriae Werner als den Berfaffer des Gebichtes bezeichnete, bei Dr, 

arl von Enberes in Wien. In ber Clavierbegleitung ift eine Beine 
Abweihung vor ber im Stich erfchienenen erfihtlih. „Wanberere 
Nachtlied“ von Goethe (I), „Der du von dem Himmel bift“, Auto 
graf in ber königl. Bibliothek in Berlin. „Morgenlied“ von Wer- 
ner. Im Jahre 1821 als op. 4 von Cappi unb Diabelli herausge⸗ 
geben und im Jahre 1822 von dem Componiften dem Patriarchen Ladis⸗ 
aus Pyrker gewibmet. . 


„Raflofe Liebe“, „Nähe des Geliebten” (27 gebr. 1815), 
„Erfter Berluft” (5. Iuli 1815), „Der Fiſcher“, Ballade, „König 
in Thule“, Ballade (1816), Gedichte von Goethe, als op. 5 im 
Sabre 1821 bei Cappi und Diabelli im Stich erichienen und von bem 
Eomponiften dem k. k. Hoffapellmeifter Anton Saliert bebicirt. Auto 
rafe in ber königl. Bibliothek in Berlin. „Erſter Verluſt“ auch bei 
Sufav Better. 


„Memnon“ von Mayrhofer, comp. März; 1817. Autograf (8 
Seiten) bei ©. Better. — „Antigone und Oedip“ non Mayrhofer, 
comp. März 1817. — „Am Grabe Anfelmos” von Claudius. Er⸗ 
ſchienen 1821 al8 op. 6 bei Cappi und Diabelli in Stich, und find 
von dem Componiften dem Regiſſeur und Mitglied des Hofoperuthea- 
ter8 Johann Bogl zugeeignet. 


„Die abgeblühte Linde”, „Der Klug ber Zeit“ von Graf 
von Szechenyi. — „Der Tod und das Mädchen“ von Claudius. 
Als op. 7 von Schubert dem Grafen Lubwig Szechenyi von Sarvari- 
Bar Videk gewibmet, und 1821 bei Gappi und Diabellı im Stid. 
erjchienen. 


„Der Züngling auf dem Hügel“ von Heinrih Hüttenbren- 
ner, comp. im Nov. 1820. — „Sebhnſucht“ (1824), „Erlaffee“ 
(Sept. 1817), „Am Strome“ (März 1817) von Mayrbofer. Erſchie⸗ 
nen, von dem Componiften dem Grafen Karl Eſterhazy⸗Galantha ger 
wibmet, al® op. 8 im Jahre 1822 bei Cappi und Diabelli in Stid. 


„Drei Geſänge des Harfner“ aus Goethes „Wilhelm Mei- 
fer”, (Sept. 1816), bem damaligen Bilhof von St. Pölten, Hofrath 
von Dankesreither, von dem Tondichter zugeeignet. Als op. 12 im Jahre 
1822 bei Cappi und Diabelli. 

„Der Schäfer und der Reiter“ von de la Motte Fougue 
(1817), — „Rob der Thränen“ von Schlegel (1821), — „Der 
Alpenjäger“ von Mayrhofer (Zänner 1817). Dem E. . Bantal- 
Aſſeſſor Joſef von Spaun gemwibmet. Als op. 13 im Yahre 1822 bei 
. Cappi und Diabelli. 


*) Die mit * bezeichneten Autografe habe ich felbft eingefehen. 
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„Suleika“ (I), „Geheimes“ von Goethe, comp. im März 
1821. Seinem Freunde Stanz von Schober bebicirt; als op. 14 im 
Jahre 1822 bei Cappi und Diabelli. 


„An Schwager Kronos“ (März 1827), „Banymeb“” (März 
1817), „An Mignon“ (27. Febr. 1815) von Goethe. Erſchienen als 
op. 19 im Jahre 1824 bet Cappi und Diabelli und finb dem Geheim- 
rath von Goethe in Weimar bebicirt, an welchen fie 1819 überlenbet 
wornen Iwaten. Autograf von „An Mignon“ in der königl. Bibliothel 
in Berlin. 


„Sei mir gegrüßt“ von Rüdert 1821. (Erſcheint auch als 
Thea bes zweiten Sates ber „Fantafle” für Pianoforte und Violine, 
op. 159.) — „Srühlingeglaube” von Uhland. Antograf der erften 
Bearbeitung (1820) in der Zönigl. Bibliothek in Berlin. Die zweite 
Bearbeitung batirt vom Nov. 1822. — „Hänflinge Liebeswer- 
bung“ von Kind (April 1817). Erſchienen als op. 20 im Jahre 1823 
bei Sauer und Leibesborf in Wien, und finb von Schubert der Frau 
Juſtine Bruchmann zugeeignet. 


„Anf der Donau“, „Der Schiffer,” „Wie Ulfru fiſcht“ 
von Mayrhofer (Jänner 1817). Drei Baßlieder, dem Dichter gewib- 
met, op. 21, im Jahre 1823 bei Sauer und Leidesdorf. 


„Der Zwerg“ (richtiger „Untreue“), ein Gragment (1823), „Weh⸗ 
muth“, von Matthäus von Kollin. Erſchienen ald op. 22 im Jahre 
1823 bei Sauer und Leidesdorf und find dem Dichter gewidmet. 


„Die Liebe hat gelogen” von Graf von Platen. — „Selige 
Belt”, „Shwanengejang” von Senn. Autografe je 2 Seiten in 
ber königl. Bibliothef in Berlin. — „Schatzgräbers Begehr“ von 
Schober (1822). Erfchienen al® op. 23 im Jahre 1823 bei Sauer und 
Leidesdorf. ® 


„Gruppe ans dem Tartarus“ von Schiller (1817), im Sabre 
1821 von BPreifinger zum erften Male öffentlich in Wien gefungen. — 
„Schlummerlied“ von Mayrhofer 1817. Als op. 24 bei Sauer unb 
Leidesborf im Sabre 1823 veröffentlicht. 


Smanzig Geſänge aus dem Liebercifus: „Die ſchöne Mäl— 
lerin“ von Wilhelm Müller (comp. 1823), in fünf Heften, enthaltend: 
1. Das Wandern, 2. Wohin, 3. Halt, 4. Dankſagung an den Bad, 
5. Am Feierabend, 6. Der Neugierige, 7. Ungebuld, 2. eh 
9. Des Müllers Blumen, 10. Thränenregen, 11. Mein, 12. Baufe, 
13. Mit dem grünen Lautenband, 14. Der Yäger, 15. Eiferfucht und 
Stolz, 16. Die liebe Farbe, 17. Die böfe Farbe, 18. Trodene Blumen, 
19. Der Müller und der Bad, 20. Des Baches Wiegenlied. — Autos 
gel unbelannt. Das Manufcript des Liedes Nr. 15 beſitzt nach einer 

ittheilung Herrn Derffel's die Frau Gräfin Wimpffen in Wien. — 
Die Fieber find ale op. 25 im Jahre 1824 bei Sauer und Leibesborf 
erfchienen, und von dem Zondichter dem Freiherrn von Schönftein zu- 
geeignet. Im meuchter Zeit erihien bei Spina eine von Herrn B. 


v. Kreißle, Franz Schubert. 38 
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Randhartinger nad ber Driginalausgabe revidirte Auflage dieſes 
Liederkreiſes. 

„Suleika's Geſang“ (IT) von Goethe, 1821, erſchien als op. 
31 im Sabre 1825 bei Pennauer in Wien, und if von Schubert ber 
Tönigl. preußifchen Hofopernfängerin Anna Milber-Hanptmann gewit- 
met, welche bas Lieb 1825 in einem Koncerte in Berlin vortrug. 

„Die Forelle“ von Schubart (1818), erihien als op. 32 im Sabre 
1825 bei Diabelli. Entftand in Anfelm Hüttenbrenners Wohnung im 
Neubad in Wien um Mitternacht. 

„Die zürnende (richtiger Der järnenben) Diana” von Mapr- 
bofer (comp. Dec. 1823), „NRahtftäd“, von Mayrbofer (October 1819). 
Serausgegeben als op. 36 bei Cappi und Comp. im Jahre 1825, unt 
der Frau Katharina Laciny, geb. Buchwieſer, von Schubert zugeeignet. 

„Der Pilgrim“, „Der Alpenjäger von Schiller (1817). Als 
op. 37 im Jahre 1825 bei Cappi und Comp, erſchienen und von bem 
Tonbichter dem Maler Ludwig Schnorr von Karolsfeld bebicitt. 


„Der Liedler“, Ballade von Kenner (1815), als op. 38 bei 
Cappi und Eomp. im Jahre 1825 veröffentlicht, und bem Dichter ge- 
widmet. Moriz Schwind fertigte eine Zeichnung dazu. 

„Die Sehnſucht“ von Schiller. Wiederholte Bearbeitung aus 
dem Sabre 1821; am 8. Febr. 1821 zum erften Male von Goetz Öffent- 
ih in Wien gefungen. Erſchien ale op. 39 im Jahr 1826 bei Ben- 
nauer. — Die erfte Bearbeitung (15. April, am Ende 17. April 1813), 
acht Seiten Fol., Autograf in der königl. Bibliothek in Berlin, weicht 
von ber fpäteren ab. Nur der Schluß: „Krifch hinein“, it — aber and 
biefer mit Abänberungen — beibehalten. 


„Der Einjame* von Lappe, nah einer Mittbeilung wmebrerer 
Hreunbe Schuberts von biejem im Jahre 1825 im Spitale componirt. 
ſchien als op. 41 im Jahre 1827 bei Diabelli. . 


„Die junge Nonne“ vou Craigber. — „Naht und Träume“ 
von Schiller, erichienen als op. 43 im Jahre 1825 bei Pennauer. 


„An bie untergebende Sonne” Won Kofegarten; erichien als 
op. 44 im Jahre 1827 bei Diabelli. 

„Fünf einſtimmige Geſänge“ aus W. Scott's „Kräulein am 
See”: Ellens Geſang (I und II), Normanns Gefang, Hymne an bie 
Sungfrau, unb Lieb des gelangenen Jägers, "comp. 1825. Erſchienen ale 
op. 52 im Jahre 1826 bei Artaria, und find der Gräfin Sofie Wei- 
Benwolf, geb. Gräfle von Breuner, gewibmet. 

„Willkommen und Abſchied“ von Goethe (comp. 1222), Autogr. 
4", Seiten in ber königl. Bibliothel in Berlin. — „An bie Feyer*, 
„Im Haine” von Bruchmann. Veröffentlicht als op. 56 im Jahre 
1826 bei Weigl, und Herrn Karl Pinterics zugeeignet. 

„Der Damttterling,, „Die Berge” von Fr. Schlegel. — 
„An den Mond“ von Hölty. op. 57. Autograf befaß Landsberg. 
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„Heltors Abſchied“ (1815), „Emma“ (April 1814) „Des 
Mädchens Klage” (März 1816), von Schiller, op. 58, 


„Du liebſt mich nicht“ von Graf Platen. — „Daß fie bier 
gewefen”, „Du bift bie Ruh“ (1823), „Laden und Weinen“ 
go ade, Erſchienen als op. 59 im Jahre 1826 bei Sauer und 

ibesborf. 


„Sreifengejang“ von Rüdert. — „Dithirambe” von Schiller. 
Erfchienen al® op. 60 im Jahr 1826 bei Cappi unb Ezerny. 


Drei Lieder ber Mignon aus Goethes Wilhelm Meifter: 
1. „Rur wer bie Sehnſucht fennt“ (1815 und 1816) dreimal ale 
Lieb componirt und einmal als Duett für Sopran und Tenor (op. 62), 
ferner al® Ouintett (unveräff.). Yutograf*) des letzteren bei Albert 
Stabler in Wien. 2. „Heiß mid nicht reden.” „So laß mid 
fheinen.“ Als op. 62 im Jahre 1827 bei Diabelli herausgegeben und 
ber Fürſtin Mathilde zu Schwarzenberg zugeeignet. | 


„Lied eines Schifſers an bie Dioskuren“ (richtiger „Schif⸗ 
fers Nachtlied“) von Mayrhofer (1816). — „Der Wanderer“ von 
A. W. Schlegel (Febr. 1819). — „Aus Heliopolis” (richtiger 
„Heliopolis“) von Mayrbofer. Als op. 65 im Jahre 1826 bei Cappi 
und Czerny im Stich erfchienen. 

„Der Wachtelſchlag“ von Metaftafio (1822), als op. 68 im 
Sabre 1827 bei Diabelli. 


„Drang in bie Ferne” von Leitner (1823), als op. 71 im 
hre 1827 bei Diabelli. Erſchien auch als Mufil-Beilage ber „Wiener 
eitjchrift.” 

„Auf dem Waffer zu fingen“ von Stollberg (1823), al® op. 
72 im Jahre 1827 bei Diabelli. Erſchien auch als Muſik⸗Beilage ber 
„Wiener Zeitichrift”. " 

„Die Rofe” von Fr. Schlegel (1822), ala op. 73 im Jahre 
1827 bei Diabelli. Erſchien auch als Muftl-Beilage der „Wiener 
Zeitſchrift.“ 

„Das Heimweh“ von L. Pyrker, im Auguſt 1825 in Gaſtein 
componirt und von dem Componiſten dem Dichter gewidmet, erſchien 
als op. 79 im Jahre 1827 bei Haslinger. Das Autograf befittt bie 
tönigl. Bibliothet in Berlin. Der Schluß (etwa die lebten 60 Taete) 
weicht von dem im Stich erfchienenen Liebe ab; der gebrudte Schluß 
befindet fih als Antograf und zwar als Nr. 4 ber: „Bier sdeutiche 
Gedichte”, ebenfalls in der Lönigl. Bihliothef in Berlin. 


„Die Allmacht“ von 2. Pyrker (ebenfalls op. 79), ift zweimal 
bearbeitet. Das Autograf eines unvollendeten Drännerquartettes (auf 


*) Auch Beethoven componirte das Ried mehrere Male. 
38* 
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dieſes Gedicht) bei dem k. k. BVicerHoflapellmeifter Johann Herbed 
in Wien. 

„Der Wanderer an ben Mond“ von G. Seidl (1826\, Autogr. 
4 Seiten in ber Bönigl. Bibliothek in Berlin. „Das Zägenglödlein’ 
(1826), „Im $reien“ (1826), von G. Geibl, Autograf 4'/, Seiten 
in der Bönigl. Bibliothel in Berlin. Erſchienen als op. 80 im Jahre 
1827 bei HSaslinger und find Herrn Joſef Witteczel gewibmet. 


„Alinbe*, „An die Laute”, „Zur guten Nacht“ (mit Chor) 
von Friebrich Rochlitz, als op. 81 im Nahre 1827 bei Haslinger ver- 
Öffentlicht und von den Berlegern ben Dichter gewibmet. 

„Drei ttalienifche Geſänge“ (für eine Yapflimme) von Me- 
taftafto. 1. L’incanto degli occhj. 5. Il Tradito deluso. 3, Tl modo 
di prendere moglie, comp. 1827, al® op. 83 im Jahre 1827 bei 
Saslinger erfhienen und von Schubert dem Sänger Ludwig Labladye 
gewibmet. 


„Lieb ber Anna Lyle“ (1827), „Belang ber Norna“ (1826), 
ans W. Scott's Montrofe, ald op. 85 im Jahre 1828 bei Diabelli. 


„Romanze bes Richard Löwenherz”, aus Walter Ecott’s 
„Ivanhoe“ (comp. 1826), als op. 86 im Jahre 1828 bei Diabelli. 


„Der Unglüdlihe” von Karoline Pigler (1821), — „Die 
Hoffnung“ von Schiller, I und II (comp. 1815), erfter Entwurf bei 
Lanbeberg. „Der Süngling am Bache“ von Schiller, drei Bear- 
beitungen (1815), op. 87. 

„Abendlied an bie Entfernte” von A. W. Schlegel (1825). — 
„helle“ von Schiller (IT, 1813, II, 1817). Autograf ber erften Be- 
arbeitung in ber königl. Bibliothek in Berlin; Autograf besielben Lie- 
be® aus 1817 (in Cis-Moll) bei Herrn Eoncertmeifler Joachim. — 
„Um Mitternacht“ von C. Schuße (1826). — „An die Mufil“ 
von Echober (1817), als op. 88 im Jahre 1827 bei Weigl. Die erfte 
— abweichende Bearbeitung von „Thekla“ iſt nicht im Stich er- 
ſchienen. 


Die Winterreiſe“ von Wilhelm Müller (comp. 1826 und 
1827), einen Cyklus won 24 Liedern enthaltend: 1. Gute Nacht. 2. Die 
Wetterfahne. 3. Gefrorne Thränen. 4. Erflarrung. 5. Der Lindenbaum 
6. Wafferfluth. 7. Auf dem Fluffe. 8. Rüdblid. 9. Irrlicht. 10. Raſt. 
11. Frühlingetraum. 12. Einſamkeit. 13. Die Poſt. 14. Der greile 
Kopf. 15. Die Krähe. 16. Leite Hoffnung. 17. Im Dorfe. 18. Der 
ſtürmiſche Morgen. 19. Die Zäufhung. 20. Der Wegmeiier. 21. Das 
Wirthshaus. 22. Muth. 23. Die Nebenfonnen. 24. Der Leiermann. — 
.A op. 89 im Jahre 1828 bei Hatlinger im Stich erfchienen. 


„Der Muſenſohn“ (Dec. 1822). Autograf 5 Seiten, in ber 
könial. Bibliothek in Berlin. „Auf dem See” (1817), zweite Bear: 
beitung. „Beiftesgruß“ von Goethe (1816), zweimal componirt. 
Als op. 92 im Jahre 1828 hei Leidesporf erſchienen und von Schubert 
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der Fran Joſefine Frank gewidmet. — Die erſte Bearbeitung von 
„Geiſtesgruß“ weicht ab von ber in op. 92 enthaltenen. Autograf ber 
erften Bearbeitung in ber königl. Bibliothek in Berlin. 


„3m Walde”, „Auf der Brud“ von E. Schulze, componixt 
1825. Erfchienen zuerſt im Jahre 1828 im Berlage von Kienreih in 
Graz, dann im Jahre 1828 bei Haslinger als op. 93. 


„Die Unterfheibnng*, „Bei Dir“, „Die Männer find 
mechant“, „Irdiſches Slüd“, Refrainlieder von ©. Seidl, welchen 
noch andere folgen follten. Sie find bem Dichter gewidmet und er- 
ſchienen als op. 95 im Jahre 1828 bei Weigl. 


„Die Sterne“ von Leitner (Jänner 1828). — ‚„Jägers Lie 
beslieh” von Schober (Febr. 1827). — „Wanderers Nactlied“ 
von Goethe (ID. — „Fiſcherweiſe“ von Schlehta (März 1826), 
als op. 96 von Schubert der Fürſtin Caroline Kinsty, geb. Freiin von 
Kerpen, gewidmet, von weldher Schubert folgendes vom 7. Juli 1828 
datirte (in meinem Befit befindliche) Schreiben erhielt: „Empfangen 
Sie nohmals, lieber Herr Schubert, meinen Dank für den Antheil, 
den Sie an bem Gelingen meines Concertes hatten, als auch für bie 
Zueignung ber letzterhaltenen Lieder, welche ich mich freue, den nächſten 
Winter zu bewunbern, wenn Ihre und Baron Schönftein’s Gefälligkeit 
mir biefen Genuß verfchaffen wollen. Empfangen Sie die Inlage als 
einen ſchwachen Beweis meiner Erfenntlichleit und Sie werben fehr 
verbinden Ihre ergebene Charlotte Fürſtin Kinsky.“ 


„BSlaube Hoffnung und Liebe” von Kuffuer, op. 97, im 
Sabre 18%8 bei Diabelli. 


„an die Nachtigall“ (Ron. 1816), „Wiegenlieb“ (Nov. 1816) 
von Claudius. — ‚Shigen a” son Mayrhofer (Juli 1817), op. 98. 


„Der blinde Knabe” von Craigher (comp. 1825), op. 101, 
erſchien auch ale Mufil-Beilage ber „Wiener Zeitichrift.“ 


no iegenTieb“, „Am Bee (1826), „Sehnfſucht“ (1826) 
von G. Seidl, op. 105. Diele drei Lieber und das Männerquartett 
„Widerſpruch“ erichienen am 21. November 1828, Schubert'$ Begräb- 
nißtag, bei Czerny im Sti*). 

„Heimliches Lieben“ en); „Das Weinen“ „Bor mei- 
ner Wiege“, die lehteren zwei Gedichte von Leitner, comp. 1827. — 
„An Silvia“ aus Shalefpeare’s: „Die beiden Veroneſer“ (1826), als 
op. 106 ber Frau Maria Pachler in Graz gewidmet. 

„Ueber Wildemann” (im SHarzgebirg) von E. Schulze 1827. 
— „Todesmuſik“ von Schober (1823). — „Erinnerung“ (richti- 
ger „Erſcheinung“) von Kofegarten. (April 1814), op. 108. 


*) Alle num folgenden Lieber, fowie op. 134—146 (mehrflimmige Befänge 
Glavier und Kammermuſik) find erſt nach Schubert's Tod veröffentlicht worden. 
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„Am Bach im Frühling” (1816), „Senügfamteit“, „An 
eine Quelle“ (1816), von Claudius, op. 109. 


„Der Kampf“ (Fsreigeifterei ber Leidenſchaft) von Schiller (1815), 
einige Strofen davon componirt, op. 110. 

„An die rende” von Schiller (1815). — Lebensmelodien“ 
von Schlegel (März 1816). — „Die vier Weltalter“ von Schiller 
(1816), op. 111. 


„Das Lied im Grünen“ von Heil (Juni 1827), — „Wonne 
ber Wehmuth“ von Goethe (Febr. 1815). Autograf in der Tänigl. 
Bibliothek in Berlin. — „Sprache ber Liebe” von Fr. Schlegel x 
(April 1816). 


„Die Erwartung“ von Schiller (27. Febr. 1815), op. 116, 
„Teinem Freunde“ fer Hüttenbrenner gewidmet. 


„Der Sänger“, Ballade von Goethe (Febr. 1816), op. 117. 

„Beift der Liebe” von Kofegarten, — „Der Abend“ von 
Hölty. — ‚„Tiſchlied“ von Goethe. — „Lob bes Tolayers“ von 
Baumberg, comp. 1815. — „An die Sonne” von Th. Körner. — 
„Die Spinnerin“, Ballade von Goethe, Autograf in ber königl. 
Bibliothek in Berlin, comp. 1815, op. 118, 


„Auf dem Strom“ von Kellftab, mit Clavier- und obfigater Horn⸗ 
oder Cellobegleitung, die Hornſtimme für ander Eduard Lewy, Mit 
glieb des Sofoperut eaters in Wien (im Jahre 1828), geichrieben. 


„Diola” von Schober (März 1823), op. 123, 


„Zwei Scenen“ aus dem Scaufpiel „Lacrimas“ von 3. 
Schü, herausgegeben von A. W. Schlegel (comp. 1825), op. 124. 


„Ballade“ von Kenner (1814), op. 126. 


„Der Hirt auf dem Felſen“ von Wilhelmine Ehezy, mit Cla⸗ 
viers und obligater Clarinetbegleitung, comp. im Jahr 1828 für bie 
DOpernfängeriu Anna Milder-Hauptmann, op. 129, 

„Das Echo” von Caftelli, op. 130. Auch biefem follte noch eine 
Reihe heiterer Lieber folgen. " 


„Der Mondabend“ von Erwin. — „Trinklied“ mit Chor 
von Herder (1813). — „Klagelied“ von Rodlig (1812), op. 131. 

Bierzehn Lieder, von den — Basinger und Comp.) 
„Schwanengeſang“ betitelt. 1. Fiebesbotichaft. 2. Krieger Ahnnug. 
8. —— 4. Ständchen. 5. Aufenthalt. 6. In der Ferne. 
7. Abſchied von Rellſtab. 8. Der Atlas. 9. Ihr Bild. I0. Das Fi- 
ſchermädchen. 11. Die Stadt. 12. Am’ Meere, 13. Der Doppelgänger 
von Heine (angebli im Auguf 1828 comp.). 14. Die Taubenpoft von 
Seidl, angeblich Schubert's letztes Lieb (Oct. 1828). 


In neuefter Zeit erichienen bei Spina unter ber Auſſchrift „Lie 
bertranz”, Sammlung von Liedern aus Schubert’8 Nachlaß, als _op. 
165: „Die Liebende Tpreibte von Goethe (Det. 1819). — „Dit 
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Sternennächte“ von Mayrhofer (Oct. 1819), Autograf beſaß Lands⸗ 
berg, — „Das Bild“ 4319. — „Die Täuſchung“ von Koſegar⸗ 
ten (1815), — „Altſchottiſche Ballade“ von Herder, 1827 im 
Dr. Pachler'ſchen Haufe in Graz componirt und daſelbſt bei Kienreich 
im Stich erjchienen. 


Lieber aus dem „Nachlaß“. 


„Sefänge Dffiane” in fünf Heften (Lief. 1—5). 1. Die Nacht 
(Febr. 1817). 2. Eronaan, Colmas Klage (22. Juni 1815), Autograf 
bei Guſtav Better in Wien. 3. Lobas Geipenft (Febr. 1815). 4. Shilrik 
und Binvela. Offians Lied nah dem Fall Nathos. Das Mädchen von 
Suistore (Sept. 1815) 5. Der Tod Oskars (Febr. 1816). 

„Slifinm“ von Schiller (15. April 1818), Lief. 6 Autograf bei 
3. Hüttenbremmer. „Des Sängers Habe” von Franz vd. Schlechte 
(1825), Lief. 7. — „Hyppolit’s Lied“ von Johanna Schoppenhauer 
ans „Gabriele“ (Yuli 1826), Lief. 7. — „Abenpröäthe” von Schlegel 
(März 1820), Lief. 7. — Morgenſtändchen“ von GShalipeare aus 
„Eimbelin“ (comp. im Juli 1826 in Währing), Lief. 7. — „Die 
Bürgfchaft“, Ballade von Schiller (Aug. 1815), Lief. 8. — „Der 
zürnenbe Barde“ von Franz Bruchmann junior (Februar 71823), 
zwei Bearbeitungen, Lieferung 9, Autograf bei Better. 

„am See” von Bruchmann (März 1817), 2. 9. — „Abend 
bilder“ von Claudius (Yebruar 1819), 9. — „Acht geiftlide 
Lieber“: 1. Dem Unendliden, Ode von Klopftod (15. Juli Pr 
Autograf in ber E. Bibliothek in Verlin*), 2. Die Geflirne von Klopf- 
fiod (1816), Autograf bei Better. 3. Das Marienbild von Schreiber 
(Auguft 1818). 4. Vom Ditleiven Mariä von Schlegel (Dec. 1818). 
5. Litanei auf das Fer aller Seelen von Jakobi (1816). 6. Pax vo- 
biscam von Schober (April 1817), Autograf bei Bermann in Wien. 
7. Gebet während ber Schlacht von Kömer. 8. Himmelsfunten von 
Sildert (Februar 1819), 2. 10. 


„Dreft auf Tauris“ (richtiger „Der landende Dreft”) (1820); 
„Der entfühnte Oreſt“ (1820); „Philoktet“ (Mär 1817); 
„Hreiwilliges Berfinten“ (1820); von Mayrhofer, 2. 11. 


„Der Zander“, Ballade von Schiller (angef. September 1813, 
beendet Auguft 1814), Lief. 12. — „An mein Herz“ (December 1825), 
„Derlieblihe Stern“ (December 1825) von Ernft Schulze, Lief. 13. 
— „Öränzen der Menſchheit“ von Goethe (März 1821, zweimal 
bearbeitet), Lief. 14. — „Fragment aus dem Aeſchilns“ von 


,..). Diet. Bibliothek in Berlin befigt als Autograf: „Bier beutfche Ge⸗ 
bite für eine Singſtimme mit Degleitung des Bianoforte von %. Schubert“, 
und zwar: die obige Ode, „An ben Diond” von Goethe (Lief. 47), „Hoffnung“ 
von Öoethe und die legten 60 Tacte des Liebes „Hemmeh“ (op. 79), biefes 
jwei Seiten flark, in A-Moll. 
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Mayrhofer (Juni 1816), Lief. 14, Autograf bei Better. — „Wider 
ſchein“ (Mai 1828); „Liebeslauſchen“ (September 1820); 
„Todten gräßermweil e“ von Frh. v. Schlechta (1826), Lief. 15. 


„Waldesnacht“ von Schlegel (December 1826), Autograf be⸗ 
fand fih bei Witteczek. 


„Lebensmuth“ von Schulze (1826), Lief. 17.— „Der Bater 
mit dem Kind“ von YBauernfelb (Jänner 1817), Autograf bei Better, 
tief. 17. — „An den Tod“ von Schubart, Lief. 17. — „Ber 
klärung“ won Pope (4. Mai 1813), Lief. 17. 


„Bilgerweife” von Schober (April 1823), Lief. 18. — „An ben 
Mond in einer Herbſtnacht“ (April 1818), Lief. 18. — „Fahrt 
um Hades“ von Mayrhofer (Jänner 1817), Autograf bei Zünger, 

ieferung 18. 

„Drfens“ von Jakobi (1816), Tief. 19. — „Ritter Toggen- 

burg“, Ballade von Schiller (13. März 1816), Lief. 19. 


„3m Abendroth“ von Lappe, Lief.20. — „SceneimDom“, 
aus Goethe's Kauft, mit Chor und Orgelbegleitung. Zwei Bearbei- 
tungen vom 12, December 1813 und vom J. 1814, Lieferung 20. — 
„Mignons Geſang“ von Goethe, Tief. 20. — Der Blumen 
Briefe von Schreiber (Auguft 1818), Autograf bei Gaby, Lief. 21. — 
„Bergißmeinnicht“ von Schober (Mai 1823), Fief. 21. 


„Der Sieg“ (März 1814); „Atys“; „Beim Wind“ (Octob. 
1819), Autograf in der Fönigl. Bibliothek in Berlin; „Abenbfteru“ 
(Mär; 1824), von Mayrhofer, Lief. 22. 


„Schwefterngruß“ von Franz Bruchmann, componirt int No⸗ 
vember 1822 nad dem Tod des Fräuleins Bruchmann, Lief. 23. — 
„Liebesend”, Ballade von Mayrhofer (Septemb. 1816), Autograf bei 
Nitter v. Frank, Lief. 33. 


„Schiffers Scheidelied“ von Schober (eenr 1827), Lief. 4. 
— „Xodtengräbers Heimmeh“ von Kraigher (April 1828), 2. 24. 


„Bälle der Liebe” von Friedrich Schlegel (1825), Autograf, 
fünf Seiten , in ber k. Bibliothel in Berlin. — „Im Frühling“ von 
E. Schulze (1826). — „Zroft in Zhränen“ von Goethe (1815, 
erſchien auch ohne op. 3. bei Kiftner in Leipzig), Lief. 25. 


„Der Winterabend“ von Leitner (Sänner 1828), Kief. 26. — 
„Der Ballenfteiner Lanzknecht beim Trunt“, Lief. 27; „Der 
Kreuzzug”, Tief. 27; „Fiſchers Siebengläd”, tief. 27; Schubert 
componirte bie erften drei Gedichte von Leitner Über Anregung ber 
Frau Pachler in Graz. 

„Hermann und Thusnelda“ (1815); „Selma unb Selmar” 
(September 1815); „Das Roſen band“ (1815); „Ebone” (1814); 
„Die frühen Gräber“ von Klopftod, Lief. 28. 
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„Stimme ber Liebe“ (April 1816); „Die Mutter Erde‘; 
(Anguft 1815) von Stollberg. — „Gretchens Bitte“, aus „Fauſt“ 
von Goethe, Fragment (Mat 1817). — „Abſchied in das Stamm- 
buch eines Freundes“ von Franz Schubert (24. Auguſt 1817), 
Autograf bei Landsberg, Lief. 29. 


„ziefes Leib” von Schule (27. Jänner 1817). — „Clär- 
hens Lieb“ von Goethe (3. Juni 1815. — „Grablied für die 
Mutter”, Fief. 30; „Die Betende“; „Der Geiftertanz“ (14. Ol⸗ 
tober 1814); „An faura, als fie Klopftod’8 Auferſtehungslied 
fang“ (7. October 1814) von Mathiffen, Lieferung 31. 


„Der Einfame” (ridtiger „Einfamteit‘) von Mayrhofer (1822), 
Lieferung 32. 

„Der Schiffer” von Fr. Sälegel, Lief. 33. — „Die gefan- 
genen Sänger“ von A. W. Schlegel, compon. Jänner 1821, Autos 
graf bei Better, Lief. 33. 

„Aufldfung‘ von Mayrhofer (März 1824). — „Blondel zu 
Marien“ von rillparzer , Lief. 34. 


„Die erfte Liebe” von Fellinger (1825\. — „Lieb eines 
Kriegers” (31. December 1824), Autograf bei Better, Lief. 35. 


„Der Jüngling an ber Duelle”; „Lambertine” von Mayr⸗ 
bofer (12. October 1815). — „Ihr Grab“, Lief. 36. 


„Heliopolis“ (eigentlich „Sm Hochgebirg“, und in der neuen 
Auflage: „An Franz‘) von Mayrhofer, Lief.37. Autograf vier Seiten 
in der k. Bibliothel in Berlin. — „Sehnſucht von Goethe”, Tief. 37. 


„Die Einfiedelei” von Salis (3. Mai 1817), zweite Bearbei- 
tung bei G. Petter, Lief. 33. — „L<ebenslieh" won Mathiffen. — 
„Berfunten‘ von Goethe (Februar 1820), Lief. 383. — „Als ich 
jie errötben ſah“ von Ehrlich (10. Februar 1815). — „Das war 
ih“ von Körner (26. März 1815). — „In's ftille Land“ von Salis, 
Lieferung 39. 

„Das Mädchen“ von Kenner (1819), Lief. 40. — „Bertha’s 
Lied in ber Nacht” von Grillparzer (Februar 1819), Autograf bei 
Gaby, Tief. 40. — „An die Freunde” (An Kenner) von Mayrhofer 
(nicht von Kenner, wie e8 im them. Katalog heißt), März 1819, 2. 40. 


„Die Götter Griehenlandbe* von Schiller (Fragment), — 
„Das Finden“ von Kofegarten (25. Iuni 1815). — „Cora an bie 
Sonne” von Baumbderg (22. Auguft 1815). — „Grablied“ von 
Kemer. — „Adelaide von Mathiffon, 1815, Lief. 42. 

„Troſt“ von Mayrbofer (1819), Autograf bei Better, 10 Seiten. 
— „zum Punſch“ von Mayrhofer (1816). — „Die Naht‘ von 
Uß. Lief. 44. 

„Frohſinn“ (Jänner 1817). Pragment — Yutograf bei Better. — 
„Trinklied“ mit Chor von Herder (29. Auguft 1813), — „Der 


Morgenkuß“ von Baumberg (283. Auguf 1815), Lieferung 45. — 
„Epiſtel“ an Joſef Spaun von Collin (Jänner 1822), Autograf bei 
Sch. Joſef v. Spaun, Lief. 46. 


„Brometheus“ (1819), Autograf bei Better; „Wer kauft Lie- 
besſsgötter“; „Der Rattenfänger“ (1815); „Nachtg eſang“ (1815); 
„an den Mond“ (I. n.II. 1815) (Fülleft wieder u. f. w.), Antograf 
dieſes letstgenannten, brei Seiten, in ber k. Bibliothek in Berlin, unter 
den „Bier deutſche Gedichte“ non Goethe, LXief. 47. 


„Die Sterne” von Schlegel (1820. — „Erntelied” von 
Hölty (Auguft 1816). — „Klage“ von Hölty (Tu. II, Jänner und 
Mai 1816). — „Trinklied aus Antonius unb Eleopatra”“ von 
Shafeipeare (im Juli 1826 in Währing componirt. — „Mignon“ 
von Goethe, zweite Bearbeitung, Autograf bei Better. — „Der Gold» 
ſchmiedgeſell“; „Tiſchlerſied“ won Goethe, 1815, Fief. 48. 


„Auf der Riefentoppe* von Körner. — „Auf einem Lird- 
hof“ von Klopftod (2. Februar 1815), Lief. 49. 


‚an die Apfelbäume, wo ih Julien erblidte* von Hölty 
22. Mai 1815), Lief. 59. — „Der Leidende“ von Hölty (Mai 1816), 
ief. 50. — „Angenlied“ von Mayrhofer, Fief. 50. 


Verzeichniß der noch nicht veröffentlichten, zum größten Theil 
in der Witteczek'ſchen Sammlung in Abjchrift enthaltenen 
ieber. 


„H agare Klage”, angeblih Schubert's erſtes Lied, componirt 
am 30. März 1811 im Eonvict. — „Der Batermörder”, ebenfalls 
1811 im Eonvick componirt. — „Das Lied vom Reifen” (Frag 
ment, nur 10 Tacte). — „Zägli zu fingen“, 10 Xacte lang, 
fromm gehalten, an Mendelsſohn's Art erinnerud, — „Maria“: Id 
ſehe dich in taufend Bildern | Maria lieblich ausgebrüdt u. f. f. (un- 
bebeutend). — „Der Entfernten“: Wohl den!’ ich allenthalben | DO 
du Entfernte bein u. S. f. (auch als Männerquartett componirt). — 
„Ammenlied” von Marianne Luby (December 1814): Am bo 
Thurn | Da weht ein lalter Sturm (im Ballaventon; melodid®, nicht 
bedeutend). — „Die entfernte Geliebte”. — „Es träumen bie 
Bolten”, ein lieblihes und umfangreiches Lied nach Art der Müller 
lieder. — „Drei Hymnen” von Novalis (11819): 1. Wenige wiflen 
das Geheimniß ber Liebe u. f. f. 2. Wenn ich ihn nur habe u. ſ. f. 
3. Wenn alle untreu werben, eigentbiimliche aber nicht anregenbe Ge⸗ 
fänge. — „Nachthymnme“ von Novalis (1820).— „Die Sterbende* 
von Rofegarten (1816), ein fchönes Lied. — „Daphne am Bad“ 
(1816). — „Die Erbe’, „Bollenbung“, Autor nicht genannt. 
„Klage der Ceres“ von Schiller. — „Minnelied* von Hölty 
(Mai 1816).— „Amalie“ von Schiller (1815), Autograf bei G. Petter. 
— „Liane* von Mayrhofer (1815). — „Bundeslieh“ von Goethe 
(Auguft 1815). — „Der Gott und Die Bajadere“ von Goethe, 
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Fragment (1815). — „An Chloe“ von Jalobi (1816). — „Bruß 
an den Mai” von Erwin (1815). — „Scolie” von Deinhartfiein 
(1815) „Die Sternenwelten” von Fellinger Irre — „Die 

acht der Liebe“ von Kalchberg (1815). — „Die Erfheinung“ 
von Kofegarten (1814). „Die Täuſchung“ (Zuli), „Das Sehnen“ 
(Auguf), „Die Sterne”, Nachtgeſang“, „An Roſa“ (J und IN, 
„Idens Nachtgeſang“, Autograf bei Better, „Bon Jda“, Schwa- 
nengefang“, „Louijens Antwort” von Kofegarten, comp, im 
Jahre 1815, durchweg Heine unbedeutende, Lieder. — „Lieb eines 
Kindes“, Fragment (November 1817), „Trof (1817). 


„Bier Canzonen“ von Vincenzo Monti (18%): 1. Non t'ae- 
costar all’urna; 2. Guarda la bianca luna; 3. Da quel sembiante 
appresi ; 4. Mio bene ricordati ; für rl. von Ronuer (nachmals ver- 
ehlichte Spaun) comp., Autograf bei Joſeſ Frh. v. Spaun. 


„Sehnſucht“ von Schiller, erfte Bearbeitung (1813). — „An 
Cidli“, Autograf bei Dr. Schneider, „Baterlandsliedb” von 
Klopfſtod 1815. — „Das geftörte Olüd” non Kömer (1815), Auto- 
graf bei Herrn Bauernfhmibt in Ried. — „Der Gondelfahrer“ 
von Mayerbofer (ift auch als Männerquartett gefetzt). — „Morgen 
lieb“ (1815). — „Abendlied“ von Claudius (1816), Autograf bei 
Landsberg. — La pastorella, Ariette (Jänner 1817), Autograf 
1} Seiten in ber k. Bibliothek in Berlin. Am Ende ber Ariette finden 
fih die Anfangstacte von neun Walzern. — „Vedi quanto adoro”, 
Arte im italienifhen Styl. — „Das Mädchen aus der Fremde“ 
von Schiller (I und ID). — „Die Schlacht” von Schiller, mit Chor 
(Entwurf), — „An den Mond” (Entwurf einer Elavierbegleitung). 
„Auf den Sieg ber Deutſchen“, Lieb mit Chor und Begleitung 
von Streihinftrumenten (1814). — „Jagdlied“ von Zah. Werner 
(1817). — „Aunbgefang, mit Chor von Zettfer (1815). — „Schwert- 
Lieb” von Körner, mit &hor (1815). — „Der Hirt“ von Maprhofer 
(1816), Autograf bei Dr. Karl Enderes in Wien. — „G ae 
von Schiller (I und II), 1815 und 1816, Autograf bei Frau Gräfin 
Almafy. — „Der Knabe in der Wiege“ von OÖttenwalt. — „M a- 
bomet’s Geſang“ von Goethe, Fragment (1821). Autograf bei ©. 
Better. — „Julius von Theone” von Mathiflon (1816). — „An 
Die Nachtigall” (1815); „Der Liebende“ (1815), Autograf bei Pet- 
ter; „Seufzer“ (1815) von Hölty. — „Lieb“ von Schiller: „Es ift 
fo angenehm, fo ſüß.“ (Improvijation in einem Singipiel.) — „Die 
Schatten“ (1813); „Andenken“ (1814); „Geiſternähe“ (1814) 
von Mathiffon. — „Todtengräberlied” von Hölty (1813). — „Au 
den Frühling” von Schiller (I und II 1815). — „Erinneruns 
gen“, „Der Abend”, „Lieb der Liebe‘, „Lieb aus der Kerne”, 
„Troſt“ (An Elifen) von Matbiffon, comp. 1814. — „Die Mond» 
nacht”, „Abends unter ber Linde” von Kojegarten (1815). — „Der 
Traum”, „Die Laube” von Holty (1815). — „An die Natur’ 
von Stollberg (1816). — Abſchied von ber Harfe (1816), „Die 
Behmuth”, „An die Sarmonieen“ (1816) von Salis. — „Stimme 
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ber Liebe” von Mathiffon (I und ID) 1816, Autograf bei Johannes 
Bernhard. — „Waturgenuß von Mathiffon (1816) auch ale Man⸗ 
nerquartett comp. — „An den Schlaf” (Juni 1816), „Die Liebes⸗ 
götter“ von Utz. — „Die frübe Liebe“, „Blumenlied“, Selig 
teit“ (Mai 1816), „Erntelied“ (Auguſt 1816) von Hölty. — 
„Thekla“ von Schiller (erfte Bearbeitung 22. Auguft 1813), Autograf, 
brei Seiten, in ber k. Bibliothek in Berlin. — Gauz verichieben von 
bem fpäter entflaubenen Lied. — „Amphiaraos“ von Körner (1815), 
Autograf* bei Spina, „Emma und Adelwold“, „Minona“, Bal- 
lade von Bertrand (1815), Autograf? bei Spina. — „Die Nonne“, 
Ballade von Hölty (1815), Autograf* bei Spin. — „Scoli«" 
von Mathiffon (1815), Autograf bei G. Better. — „Abſchied⸗ 
(Lunz), Wallfahrtolied von Mayrbofer (1816). — Yus „Diego Ma- 
nazares“ von Freih. v. Schlechta (1816). — „An die Geliebte“ 
von Stollberg (15. October 1815). — „Brüder, ſchrecklich brennt 
bie Thräne”, für Sopran ober Tenor mit SInftrumentalbegleitung 
(1817), Autograf* bei Dr. Heinrich v Kreifle in Wien. — Hoch⸗ 
zeitslied“ von Jakobi (Auguft 1816). - „Blanka“ (Das Mädchen) 
von Schlegel (Dec. 1818). — „Wiegenlied“ von Kömer (15. Oc⸗ 
tober 1815). — „Phydite“, „Abenblieb“, „Zufriedenheit“ von 
Claudius (November 1816), — „Auf dem See“ von Goethe (I). 
— „Sehnſucht ber Liebe” von Körner (Juli 1815). — „Bei dem 
Srab meines Baters“ von Claudius (November 1816). — „Klage“ 
von Hölty (Jänner 1816). — „Bott im Frühling” von Utz (Iumi 
1816). — „Die Liebe” von ©. Leon (Zänner 1817). — „Das 
Heimweh“ von Hell (Yuli 1816). — „In ber Mitternacht“, „Die 
Perle”, „Trauer ber Liebe” von Jakobi (Auguft 1816). — „Lie 
besraufch” von Körmer (8. April 1815), — „Der Zufriedene“ 
(23. October 1815). — „Leiden der Trennung” von Collin nad 
Metastasio (1815), Autograf bei ©. Better. — „Bergebliche Liebe” 
von Bernhardt (6. April 1815). — „Der Sänger am Felſen“ von 
Caroline Pichler (September 1816). — „Entzädung” von Mathifſon 
(April 1816). — „Kerne von ber großen Stadt” von Caroline 
Pichler (September 1816). — „Huldigung“, „Alles um Liebe“ 
von Kofegarten (26. Juli 1815). — „Der Weiberfreund” (25. Auguſt 
1815). — „Lila an die Morgenröthe‘ (25. Kuguft 1815). — 
„Fröhlichkeit“ (1815). — „Ab endſt ndchen an Lina” (23. Au⸗ 
guft 1815). — „An fie” von Klopftod (13. September 1815). — 
„Lieb Minna‘, Romanze von Albert Stabler (1815). — „Liebes 
tänbelei von Körner (26. Mai 1815), Autograf bei Better. — 
„Zum Punſch“ von Mayrhofer (October 1816). — „Freude ber 
Kinderjahre‘ (Juli 1816), — „Srablieb anf einen Solda—⸗ 
ten’ (Juli 1816). — „Die erfie Liebe” von Fellinger (12. April 
1815). — „Fiſchlerlied“ von Salis (Mai 1817), Autograf bei Pet- 
ter. — „Sängers Morgenlieb“ von Körner (1815). — „Laura's 
Abſſchied“, Autograf 2 Seiten unvollſtändig mit ber Aufidrift: Ent- 
züdung eines — Laura's Abſchied, Auguft 1817, geichrieben auf dem Titels 
blatt eines Duetto Fuga del Sign. Fux Viol. primo secondo, in ber 





!. Bibliothek in Berlin. — „Der Blumen Schmerz“ von Graf von 
Maylath (1821), Autograf bei Alois Fuchs. — „Der Flüchtling“ 
von Schiller (März 1816). — „Rädweg” von Mayrhofer. — „Laura 
am Clavier“ von Schiller (März 1816). — „Der Züngling und 
der XZob“ von Anton Spauun (März 1817). — „Der Fürftin 
Abendlied von Mayrhofer (November 1816), Autograf 4 Seiten in 
der £. Bibliothek in Berlin. „Sebhnfucht“ von Goethe (III), April 1813, 
. Autograf war bei Lanbeberg. — „Die Sterne’ von Fellinger (6. April 

1815). — „Au die Sonne (1815). — „zobtenkran für ein 
Kind” von Mathiffen (25. Fuguft 1815). — „Die Gebüjche” von 
Schlegel (Jänner 1819). — „Am See” von Mayrbofer (7. Decem- 
ber 1814), jenes Lied, welches Schubert’8 und Mayrhofer’8 Belannt- 
haft vermittelte. — „Rofa von Montanvert“, Romanze von Mas 
tbiffon (1815). — „Die Bögel’, „Der Knabe”, „Der Fluß” von 
Schlegel, comp. 1820.— „Am Fluß’ von Goethe (gwei Bearbeitun- 
gen 1815 unb 1822), Autograf 14 Seiten in der k. Bibliothek in Berlin. 
(Autograf bei Gaby.) — „An den Mond“ von Goethe. — „Hoff 
nung” von Goethe, „Schaffe das Tagwerk“ u. ſ.f. Autograf 14 Seiten 
in ber k. Bibliothek in Berlin. 


Drei Sonette von Petrarca (ũberſetzt vom Schlegel). 1. „Nun 
mehr der Himmel, Erbe fchweigt” u. |. w. — 2, „Allein, nachdenklich, 
wie gelähmt vom Kampfe” u. f. f. 3. „Apollo lebet noch bein hold 
Berlangen” u. ſ. f. 


„Nah einem Gewitter“ von Mayrhofer (Mai 1817). — 
„Rachtviolen“ von DMayrhofer (April 1822). — „Alte Liebe roftet 
nie” von Mayrbofer (Sept. 1816), — „Die verfehlte Stunde“ 
von Schlegel (April 1816). — „Wer ift wohl groß?” Lied mit Chor 
und Orieerbegleitung (1813). — „Bott im Frühling” von 1; 
(Juni 1816)* Autograf bei 3. Brahms. — „Mein Finden” von C. 
Heine. — „Italieniſche Arie” (comp. 1813 für Salieri), Autogr.* 
bei A Stadler. — „Ihr Grab“ von Richard Roos, Im Befit von 
J. Hüttenbrenner. — Romanze: „Ein Fräulein Hagt” (Sept. 1814), 
Autograf war bei Landsberg. „Melodram“. Die Worte bilden bei 
Schluß bes von Frh. Aolt v. Pratobevera im Jahr 1825 verfaßten 
bramatifchen Gedichtes: „Der alle”; Fragment aus dem Mohren- 
könig, Autograf bei Better. — „Die Sciffenden von Hölty. — An 
die Entjernte: „So hab' ich wirklich Dich verloren“, won Goethe. 
Autograf 2',, Seiten in der Eönigl. Bibliothek in Berlin. — Ro- 
manze: „Ein Fräulein Hagt im finftern Thurm“, 29. Sep. 1814. 
Autograf 5 Seiten in der königl. Bibliothet in Berlin. Die Hand» 
Schrift ift auf der erſten Seite jehr forgfältig und zierlich, ſpäter wirb 
fe flüffiger, wie gewöhnlih. Am Ende des Liedes ſteht „Mathiſſon“, 

ann folgt noch einmal das Datum und Schubert's Unterſchriſt. — 
Die Sternennädte: „Bon mondenhellen Nähten“ (Oct. 1819), Autog. 
unvollftänbig, 1 Seite 28 Tacte in der königl. Bibliothel in Berlin. 
— Fragment eines Liebes: „O laßt euch froh begrüßen, Kinder ber 
vergnügten Au“ u. |. w. Autograf* bei I. Brahms. — Das Abent- 
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roth: „Du heilig glühend Abendroth“ vou Schreiber (1818 in Zeldcz 
componirt), Autograf* bei Frau Gräfin von Almafy in Wien. 


Mehrftimmige Gefänge nach ber Reihenfolge des tbemati- 
chen Cataloges aufgeführt. 


„Das Dörfhen“ von Bürger. — „Die Nachtigall“ von 
Unger. — „®eift der Liebe“ von Mathiffon. (Autograf beim Wiener 
Mufit-Berein). Dieſe brei Männerquartette (für 2 Tenore und 2 Bäſſe) 
mit Clavierbegleitung erfchieuen im Jahr 1822 als op. 41 bei Cappi 
und Diabelli, und And von Schubert dem Hoflapellenfinger Joſef 
Barth gewidmet. In den Jahren 1819—1828 kamen fie zuerſt in Con⸗ 
certen zur Öffentlichen Aufführung. . 

„Frühlingslied“ von Schober, — „Naturgenuß“ von Da- 
thiffon (comp. Mai 1816), Männerquartette mit Elavierbegleitung, op. 
16 im Jahr 1823 bei Cappi und Diabelli. 

„Hrühlingswonne“, „Liebe”, „Zum Runbetanz“, „Die 
Nacht” von Dlathiffon, Bocalquartette [ir Männerftimmen, erſchienen 
1823 als op. 17 bet Cappi und Diabelli. 


„Der Gonbeljahrer“ von Mayrhofer, Männergquartett mit 
Efavierbegleitung (comp. 1824), op. 28. 


„Bootgef ang. ans W. Scott’8 „Kräulein am See“, für zwei 
Tenore und zwei Bäffe mit Clavierbegleitung (comp. 1825), op. 52, 
bei Artaria. Der Gräfin Weißenwolf gemwibmet. 


„Coronach“ (Tobtengefang) aus, Fräulein am See”, fir 2 Soprane 
und I Alt, mit Pianofortebeglettung (comp. 1825), op. 52, bei Artaria. 
Der Gräfin Weißenwolf gewibmet. 

„Duett des Harfners und der Mignon“ aus Goethe's 
„Wilhelm Meifter“, für Xenor und Sopran mit Clavierbegleitung, 
op. 62. Erſchien 1827 bei Diabelli. Das Gedicht hat Schubert mehrere 

ale als einftimmiges Lied componirt. 


„Wehmuth“ von Dr. Heinrich Hüttendrenner, — „Ewige 
Liebe” von Schulze, — „Flucht“ von Lappe, Männerquartette, op. 64. 


„Die Advocaten“ von Nuftenfeld, komiſches Xerzett für zwei 
Tenore und einen Baß mit Elavierbegleitung von Fifcher, in ber Be⸗ 
leitung und in ben Singftimmen von Schubert überarbeitet, op. 74. 
as Filher’ihe Original war bei Eher in Wien im Stih ericdienen. 


„Monbenfhein“ von Franz Schober, Quintett fir 2 Xenore 
und 3 Bäffe mit Clavierbegleitung, op. 102. 

„Der Hochzeitsbraten“ von Schober, komiſches Xerzett für 
Sopran, Tenor und Baß mit Siavierbegleitung (comp. 1827), op. 104, 
Autograf* bei Spina. 
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„Widerſpruch“ aus ©. Seidl's „Jägerlieder“, Männerguartett 
mit Qlavierbegleitung. Erſchien am 21. November 1828, Schubert’s 
Begräbnifitag, bei Czerny. 

„Bott an Ungewitter“, „Gott der Weltſchöpfer“ von 
44. — „Hymne an den Unendlidhen“ von Sciller (1815), 
Quartette für gemiſchte Stimmen mit @lavierbegleitung, op. 112. 


„Bott in ber Natur“ von Gleim, für Srauendor mit Clavier⸗ 
begleitung, comp. Auguſt 1822, op. 133, Autograf® bei Frl. Anua 
Froöhlich in Wien. 

„Nachthelle“ von G. Seidl, für Zenorfolo und Männerchor, 
mit Clavierbegleitung (1826), zum erften Male aufgeführt am 25. Jänner 
1827 im Muftlvereinsfaal, op. 134. 


„Ständchen“ von Grillparzer, urfprünglih comp. für Altfolo 
and Männerdor, fjodann für Frauenſtimmen umgearbeitet. Autograf 
ber erften Bearbeitung bei Frl. Anna Fröhlich; bie zweite Bearbeitung 
fol fih bei Spaun befinden. Das Ständchen, componirt 1827, wurbe 
am 11. Auguft 1827 zuerft in Döbling im Freien gefungen, op. 135. 


„Schlachtgeſang“ von Klopftod. Doppelchor für: Männerftim- 
men, urjprängfih rein vocal (au mit Pianoforte- oder Phisharıno- 
nicabegleitung ad libitum), op. 151. 


„Trinklied“ aus dem 14. Jahrhundert aus Rittgräff's „Hiſto⸗ 
riſche Antiquitäten“. Männerchor (mit Pianofortebegleitung ad libitum), 
op. 155. 

„Nachtmuſik“ von Sekendorf, für vierfiimmigen Männerchor 
(mit Pianofortebegleitung ad libitum), op. 156. 


„Licht und Liehe“, Nactgefang von Math. von Colin, für 
Sopran und Tenor (Üef. 41). 


„Im Gegenwärtigen Vergangenes“ von Goethe, für vier 
Männerfiimmen mit Elavierbegleitung (Lief. 43). 


„Das Leben” von Wannovius, breifiimmig mit Clavierbeglei- 
tung (Lief. 45). 


„Nachtgeſang im Wald“ von ©. Seibl, für vierflimmigen 
Männerchor, mit Clavier⸗ oder Hornbegleitung, comp. 1827, aufge 
bet zum erfteun Mal in Ed. Lewy's Concert im Operntheater in 

ien 1827, 


„Bejang ber Beifter über ben Waſſern“ von Goethe, für 
ahtfiimmigen Männerhor mit Begleitung von Streihinfirumenten 
(Biolen, Celli und Contrabäfle), comp. 1820, am 7. März 1821 zum 
erften Mal öffentlih im Operntbeater aufgeführt; im Jahr 1858 vom 
BWiener-Männergelangsverein zu erneuerter Aufführung gebradt. Bon 
bem Berleger Spina als op. 167 Herrn Dr. Leopold von Sonnleith⸗ 
ner in Wien gewidmet. Ein Autograf ber Partitur, 7 Blätter (un- 
volftändig), Gefigt bie königl. Bibliothet in Berlin. Die Inftrumenta- 
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tion ift nur auf den erflen 2 Seiten ausgeführt, von Seite 9 an, alles 
mehr ober wenigen Skizze. Auch in ben Bocalflimmen ift hie und ba 
eine Inſtrumentalfigur angebeutet. — Ein anderes Autograf bei Spina. 

„Lob der Einſamkeit“ von Salis, Männerquartelt, bei Spina 
in Stich erjchienen. 

„Mond und Grab“ von Seidl (Sept. 1826), Autograf 1 Sei⸗ 
ten, in ber königl. Bibliothek in Berlin. — „Liebe und Bein“ von 
Haug, Männerquartette, in der Sammlung „Minnefänger“ bei Has⸗ 
linger in Wien im Stich erichienen. Das leßtere wurde im Zahre 1862 
in einen Männergejangvereind-Eoncert in Wien zu Gehör gebracht. 


Unveröffentlichte mehrſtimmige Geſänge. 


Lied im Freien“. — „An den Frühling“. — „Fiſcher— 


lieb“, Autograf bei Better. — „Das Grab“ von Salis, Autograf, 


bei Peiter. — „Räuberlied” aus Schubert Oper: „Die Bürg- 
ſchaft“, Autograf bei Dr. Schneider in Wien. Männerquartette ohne 
Begleitung. 

„Der Wintertag“, Quartett für Männerfiimmen mit Cfavier- 
begleitung, die aber abhanden gelommen, und durch eine von Herrn 
Sottdant in Wien. dazu componirte Begleitung erjegt wurbe. Autograf 
bei Spina. Das Quartett fam in einer Liebertafel des kaufmännifchen 
Sefangvereines in Wien im Jahr 1863 zur erften üffentlihen Auf» 
führung. 

„Das Abendroth” (breiftimmig). — „Berginappentied“ 
(breiftimmig). — „Im trauliden Kreife“, Quartett für 2 &o-, 
prane, Tenor und Baß. — „Biel taufenb Sterne brange ni 
Quartett für gemijchte Stimmen. — Schlachtgeſang“ von Klopf- 
fiod, breiftiimmiger Männerchor. 


„Belang der GBeifter Über ben Waffern“ von Goethe. 
Erfte Bearbeitung besfelben als vierftimmiger Männerdhor (1817), 
zweite Bearbeitung für vierftiimmigen Chor mit Elavierbegleitung (1820). 
Dieje abweichend von ber früberen und der noch fpäteren Bearbeitung. 
„Der Lanz“ von Schniter, Quartett für gemilhte Stimmen mit 
PBianofortebegleitung, componirt 1825 für die Familie Kiejemetter. — 
„An die Sonne”, Chor für gemiidte Stimmen mit Clavierbeglei⸗ 
tung (1816). — „Nur wer bie Sehnſucht kennt“ aus Goethes 
W. Meiſter, Vocal⸗Quintett für zwei Tenore und drei Bäſſe, Autograf bei A. 
Stadler* in Wien. — „Der Geiſtertanz“ von Mathiſſon, Vocal⸗Män⸗ 
nerquartett (Nov. 1816). Aufgeführt zum erſten Mal in einem Coucert des 
Wiener Männergefangvereines am 13. Dec. 1863, Autograf* bei A. 
Etabler. — „Am Seegeftad in lauen Bollmondsnädten“, Bocal- 
Zerzett, befindet fih bei A. Stadler. — „Ruhe ſchönſtes Glüd ber 
Erde“, Bocal-Duartett für2Teenore und 2 Bäffe, ebenfalls hei A. Stadler. 
— Terzett fir Sopran, Tenor und Baß, durch Bermittlung bes Hrl. 


® 
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Anna Froͤhlich für die Baronin Geymüller in Wien (um 1826) comp. 
und von biefex mit 50 fl. honorirt (verichollen). 


„Bunfhlied, im Norden zu fingen“ von Schiller, (zwei- und 
dreiffimmig), comp. 18. Auguft 1815. 


„Trinklied vor ber Schlacht”, zwei Wechſelchöre für Män- 
nerſtimmen. 


„Leife, leiſe Laßt uns fingen“, comp. für Frl. Fanny Hügel. 
Autograf* bei 3. Hüttenbrenner. — „Das flille Lieb“, Männer 
quartett. Autograf angeblich bei Haslinger. — „Mailieb” von Hölty 
(J und I); — „Der Morgenftern”, „Jägerlied“, „Lützow's 
wilde Jagd” von Körner, Autograf bei Better, für zwei Singftim- 
men ober zwei Waldhörner. — „Chor der Engel“, aus Goethes 
Fauft (vierftimmig), — „Todtengräberlied“ von Hölty (dreiſtim⸗ 
mig). — „Zrinllieb im Mai“ von Höltu (breiftimmig für zwei 
Sopran umb einen Baß. — „Acht Geſänge“ im canoniſcher Form, 
zwei unb breiftimmig, auf Strofen des Schiller'ſchen Gebichtes „Eli: 
fium“, im Jahr 1813 im Convict gefchrieben. 


Cantaten, Pfalmen, Hymnen, Oratorien. 


Mirjam's Giegesgefang” von Grillparzer, für Solo und 
gemilhten Chor mit Slavierbegleitung (1828),faufgeführt im Schubert- 
oncert, März 1828. — Die Efabierbegleitung ‚päter von Franz 
Lachner orcheftrirt, in welcher Form bie Kantate im Jahre 1858 in 
Bien zur Aufführung gelangte, op. 136. 


„Sebet vor ber Schlacht“ von de la Motte Fouquè, für Solo 
und gemifchten Chor, comp. 1824 für die Familie Graf Carl Efterhazy 
in Szoͤloz, op. 139. 

„Der Frühlingsmorgen“, für gemifchten Chor, op. 158. 

„Prometheus“ von Filipp Drärler von Karin, für Solo, Chor 
und Orcheſter (1816). If im Jahre 1828 abhanden gelommen. 


„Italienifhe Kantate” (zu Ehren des rl. Irene Kiefewetter), 
für Mänuerhor (am Schluß, Chor gemilchter Stinmmen),gmit Beglei⸗ 
tnug von zwei Clavieren (1827) (unverdffentlicht.) 


‚_Cantate” zu Ehren bes 5Ojährigen Jubiläums bes Hoflapell- 
meiſters Salieri (1816), fir Solo und Chor mi Ciavierbegleitung 
(unveröffentlicht). 


„Sänger, ber vom Herzen Vinget, von U. Stabler, für So⸗ 
pran, Tenor und Baß mit Pianofortebegleitung, componirt 1819 in 
Steyr zu Ehren M. Vogl's (Manufcript). 


‚„gerzett zum Namenstag bes Vaters”, mit Ouitarre -Be- 
gleitung, 1813 (Manufcript). 


„Bratulatjonscantate” (1811), wird von Ferd. Schubert 
erwähnt. U (1811), 5 ch 


v. Kreißle, Franz Schubert, 39 
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„Bolkslied“ von Deinhardftein, für Chor und Orcheſter, comp. 
fiir die zöglinge des Therefianums im Wien unb aufgeführt daſelbſt 
am 11. Februar 1822 zur Geburtstagfeier des Kaifere Franz. Im 
Jahre 1848 mit verändertem Tert als „Konftitutionslieb“ (anch mit Cla⸗ 
vierbegleitung) bei Diabelli ale op. 157 erfchienen. 


„Blaube, Hoffnung und Liebe” von Neil, für Männer- und 

gemilhten Chor mit Sarmoniebegleitung, comp. zur Sinmeihung bet 

ode ber heiligen Breifaltigfeitsficche in der Aljervorftabt in Wien 
(Sept. 1828), berzeit unveröffentlicht. 


„Der 28. Bf alm für Frauenchor mit ianofortebegteitung, comp. 
1828 für die vier; Schwefleru Fröhlich. Autograf* ber Frl. Anna 
Fröhlich in Wien, op. 132, If für Männerftimmen eingerichtet worden. 


„Der 92. Pſalm in bebräifcher Sprache, für 2 Bariton, Sopran, 
Alt und Baß, enthalten ohne Angabe des Eomponiften in dem „Scir 
Zion“ des Kantors Sulzer in Wien (comp. 1828). 


„Hymne an den heil. Geiſt“ von Schmiebel, für adhtflinnmigen 
Männerchor mit Harmonie: oder Clavierbegleitung, op. 154, componirt 
März 1828. Autograf- Partitur 8 Seiten, in der k. Bibliothek in Berlin 


„Oroßes Hallelujah” von Klopfiod (breiftimmig, mit Clavier⸗ 
begleitung), Tief. 41. 


„Lazarus“ ober bie Feier der Auferftehung. Oratorium aus deu 
religidfen Gedichten von Auguft Hermann Niemeyer, in brei Theilen, 
comp. für Soli, Chor und UOrchefter 1820. Autograf* des erften Thei- 
les bei Spina, Autograf* Des zweiten Theiles (von welchen ber 
Schluß fehlt) beim Wiener-Diufilverein. Autograf* Des letzten Bogens 
Cigenthum „dee Heren 3. Herbed. Zum erfteun Mal aufgeführt in Wien 
ım 3. 1863. 


Claviermufll zu zwei Händen. 


„Erfte Walzer”. Zwei Hefte, op. 9 (Der „Trauer⸗“ oder Sehu- 
ſuchtswalzer audy vierhändig). Erſchienen 1822 bei Cappi u. Diabelli. 
— „Santafie in C-Dur”, conıp. um 1820, bem Pianiften Fieben- 
berg de ittin von Schubert gewibmet, op. 15. Erfchien 1823 Hei Cappi 
und Diabelli. — „Walzer, Länbler und Ecoſſaiſen.“ 2 Abthei⸗ 
ungen, op. 18, comp. in ben I. 1820 — 1823. Untograf* der Ecof- 
jaifen (Mai 1820), der „Atzenbrucker“ Deutſchen (Juli 1821), der zwölf 
Deutichen (beutjenee Zempo, Mai 1823), ber Ecoffaiffen (Jünner 1823) 
befand ſich bei 3. Brahms. Erſchienen zum großen Theil 1823 bei Cappi 
und Diabelli. — In neuefter Zeit gab Spina (al8 op. 171) zwölf Länp- 
ler heraus zu 2 und 4 Händen, das vierhändige Arrangement von Herrn 
Julius Epftein beforgt. — „Duverture” zu bem Drama „Rofa- 
munbe” (richtiger agauberbarle) (1823), urſprünglich file Orchefter ge- 
ſchrieben, von den Berlegern (Diabelli) in zweis und vierhänbigem Ar- 
tangentent für Clavier al® op. 33 herausgegeben. — „Erfte Sonate“ 
in A-Moll, op. 42 (1825), von Schubert dem Erzherſog Rudolf dedi⸗ 
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eirt. — „Baloppe und Ecoffaijen” (op. 49). — „Valses sen- 
timentales”, 2 Hefte, op. 50. — „Zweite große Sonate” in 
D-Dur, op. 53, „jeinem Freund Carl Maria Bocklet zugeeignet.” — 
„Sranermarfch in C-Moll“, anläßlich des Todes bes Kaiſers Ale 
ranber you Rußland (comp. 1825), op. 55 (auch zu A Händen). — 
„Grande Marche heroique,“ componirt zur Thronbefteigung bes 
Kaiſers Nikolaus von Rußland (1825), auch vierhändbig, op. 66. — 
„Wiener Damen-tändler“ (hommage aux belles Viennoises) op. 67. 
— „Duberture zu ber Oper: Alfonjo und Eftrella”, uripräng- 
lich file Orcheſter, von Schubert und I. Hüttenbrenner für Clavier ar- 
rangirt. Bom Berleger Diabelli als zwei» unb vierhänbiges Clavier⸗ 
ſtück op. 69 herausgegeben. Diefe OuverturgePilbete im J. 1823 bie 
Einleitung zu „Rofamunde.” — Autograf* bei Opina. — DOuverture 
zu ber Oper: Fierrabras“, urjprünglich Orcheſter geichrieben 
(1823), von Diabelli als op. 76 in zwei» und vierhändigem Arrange- 
ment herausgegeben. — „Valses nobles”, 0p.77. — „Fantaſie, 
Andante, Menuetto u. Alegretto”, 0p.78, eine Sonate, deren 
erfter Satz „Fantaſte“ betitelt ift, op, 78. Bon Schubert dem Banlal- 
Afſeſſor Joſef v. Spauu gewidmet. — „Impromptus”, zwei Hefte Cla⸗ 
jerſtücke, von dem Verleger Haslinger fo betitelt, op. 90. — „Grazer 
alzer“, op. 91, componirt zur Erinnerung an ben Aufenthalt in 
Graz (1827), — „Momens musicals”, zwei Hefte Clavierſtücke, 
op. 4. — „Dritte Sonate“ in A-Dur, op. 10. — „Bterte 
Sonate” in Es-Dur, op. 122 (1817). — „Lette Walzer“, op. 127. 
— „Bier Im romptus“, op. 142, Sonaten, von bem Berleger Has⸗ 
finger Franz Liſzt gewidmet. Autograf angeblichfbei Haslinger. — „Große 
Sonate in A-Moll“, op. 143, von ben Berlegern (Diabelli) Felix 
Mendelsfohn-Bartholdy gewitmet. — „Adagio unb Rondo”, op. 
145 (wahricheinlich ein Kragment), — „Oroße Sonate in H-Dur“ 
(1817), als op. 147 von ben Berlegern (Diabelli) Sigmund Thalberg 
gewidmet. Autograf* bei 3. Brahms. — „Sonate in A-Moll“, op. 
164 (1823). — „Drei große Sonaten“ (in C-Moll, A-Dur unb 
B-Dur), angeblich im Jahre 1828 componirt. Sauber wollte fie Hummel 
bebiciren, die Verleger (Diabelli) wibmeten fie R. Schumann — „Re 
liquie”, unvollendete Sonate (1825), erichien 186162 bei Whiftling 

in Leipzig, der das Autograf befitt. 





Unveröffentlichte Compofitionen. 


„Audante und Bariationen in Es” (1812), Autograf war bei 
erb. Schubert. — „Zwölf Menuette” (1812), Autograf bei Ferd. 
chnbert. — „Dreigig Mennette mit Trios“, fir ben Bruder 

Ignaz im 3. 1813 geichrieben. Berloren gegangen. — „Zwei Ela- 
bierjonaten in C- unb F-Dur” (1815). — „Zwölf Deutfche mit 
Coda“, 1815, Autograf bei Ferd. Schubert. — „Zehn Variationen“ 
1815), Autograf bei Ferd. Schubert. — „Sonate in E-Moll” (erfter 
as unb Scher * utograf mit dem Datum: Juni 1817, 4 Seiten 
ſtark, in der k. Bibliothek in Berlin. 
39* 
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„Ecoſſaiſen“ (1816), wahrſcheinulich die, von Schubert „als Arre⸗ 
Ren bes Herrn Witteczek in Erbberg“ für Frin. Marie Spaun ge- 
hriebenen Tanzftüde. 

„zwei Scherzi mit Trio“. — „Dreizehbn Bariationen” 
über em Thema aus Anfelm Hlittenbrenner’s Streichquartett. — Ba- . 
riationen“ über ein Thema, welches alle Wiener Componiſten variirt 
haben. — „Sonate in F“ (1816), Autograf bei Ferd. Schubert. — 
„Balzer“ (Deutſche) 1824. — „Walzer“ für Jofef Hättenbrenner. — 
„Alegretto“, „meinem lieben Freund Walcher zur Erinnerung”, comp. 
1827, ale iefer Bien verließ. Antograf * beim ergberzogl. Hofrath Ferd. 
Balder in Wien. — „In das Stammbuch“ der rau Auna Mayer- 
bofer von Grünbüchel, geb. Hönig, Tochter bes Wbvolsten Dr. Karl 
Hönig in Wien. — „Adagio“ eines Clavierſtückes (G-Dur 4), comp. 
8. April 1815, Autograf* im Beſitz des Dr. Heinrich v. Kreißle. — 
„Sechs Deutſche“. „Einige Borzeihen bes künftigen Tontünftlers 
gran Schubert” (1814). Se rieben von Johann Senn, Officier bei 

atferjäger, 1830 ın Innsbrud (angeblih von Schubert). 


Elaviercompofitionen zu vier Händen. 


„Bariationen über ein franzöſiſches Lieb“, op. 10 (comp. 
um 1822), Ludwig van Beethoven „von feinem Berehtet und Bewun- 
berer” gewibmet. Erſchien 1822 bei Eappi u. Diabelli. 


„Sechs Märſche und Trios“ (op. 40), „feinem Freund Bern⸗ 
barbt (dem im 9. 1844 in Eonftantinopel geftorbenen Oberarzt und 
Leiter ber mebiz. Schule in Galata-Serai) zugeeignet”. 


„Trois Marches heroiques,‘ op. 27. — „Erfte große 
Sonate”, op. 30, dem Grafen Palffy gewibmet. — „Duverture in 
As,” op. 34. — „Bariationen Über ein Originaltbema” op. 
35. — „Drei Militär märſche“, op. 5l. — „Divertissement 
&la Hongroise“‘, op. 54, Frau Laseny, geb. Buchwieſer, bebicirt. — 
„Sechs Polonaiſen“, 2 Hefte, op. 61. — „Divertissement 
en forme d’une Marche brillante et raisonnde", op. 63. — 
„Bier Bolonaifen mit Trios“, op. 75. — „Bariatiouen über 
ein Thema aus der Oper ‚Marie’* von Herolb, op 82, I. Heft. 
Dem Brofeffor Sajetan Neuhaus gewidmet. Autograf mit dem Datum: 
Bebrnar 1827. 12 Blätter qu. 4. Partitur aus der Autografen-Samms 
ung bes Conſuls Wagener übernommen von ber k. Bibliothek in Berlin. 
— ‚„Bariationen” über basfelbe, op. 82, II. Heft. Erſchien in neuerer 
Zeit bei Schuberth in Hamburg, welche Firma das Eigenthumsrecht 
bazın von ben Verlegern Haslinger erworben bat. Diejer Theil enthält 
eine Sinteitung u. Bariationen. — „Bantalte in F-Moll“, op. 108; 
von ben Ber gern (und nicht wie das Titelblatt glauben macht, von 
Schubert) ber Gräfin Caroline Efterhazy bebichtt. — „Grand Ron- 
desu”, op. 107, comp. im Junt 1828 für Herrn Domenico Artaria ; 
das Autograf* mit Datum und Namenszug bei Artaria in Wien. — 
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„Marches characteristigues,” op. 121, von Franz Lißt inftru- 
mentirt und in biefer Form in Wien aufgeführt. — „Notre amitis 
est invariable”, Rondeau, op. 138. — „Grand Duo in C-Dur,’ 
op. 140 (comp. 1824), Autograf bei Frau Elara Schumann. Inſtru⸗ 
mentirt vom Eoncert-Director I. Joachim. Das infirumentirte Werk 
befigt Herr Spina. In ven kam ba8 Duo in biefer Form im J. 
1864 zur Aufführung, — ‚Lebensftürme“, harakteriftiiches Allegro 
(comp. 1828), op. 144. 


Unveröffentlicht. 


„Drei Fantaſien“ aus ben Jahren 1810, 1811 und 1813, Au- 
tograf war bei Ferd. Schubert. — „Zwei Onverturen” in C nud D 
(1817). Autograf bei Diabelli. — „Sonate“ in C-Moll ausm), Au⸗ 
tograf bei A. Stadler. — „Fuge“ in E-Moll (1828), Autograf bei 
3. Hlittenbrenner — „Sonate” inEs-Moll (1828), Autograf angeblich 
bei Diabelli.— „Sonate“ in E-Moll (1817), Autograf bei Landséberg. 


Kammermufil. 


‚ „Erftes Streichquartett” in A-Moll, op. 29, in neneſter Zeit 
bei Spins auch in Partitur erfchienen. _ 
„Bondeau brillant” pour le Violon et Piano in H-Moll, 
op. 70 (1826). Erſchien bei Artaria. Das Antograf befist Hr. Bali, 
ruſſiſcher Edelmann. 
„Trio in B” (1826), op. 99. 


„Trio in Es” (November 1827). Erſchien 1828 bei Probft in 
Fiyng Autograf* bei ber Frau Gräfin Roſa v. Almaſy in Wien. 
Das Autograf einer Skizze bei 3. Brahms. 

„Clavierquintett“ (für Elavier, Bioline, Biola, Cello und 
Contrabaß), 2. 114, comp. 1819 für Herrn Baumgartner in Steyr. 
— „Zwei Streidquartette‘ in Es und E-Dur, op. 125. — 
„Drei Sonatinen‘ für Pianoforte und Bioline (1816), op. 137. — 
. „Rocturne“ für Bianoforte, Violine und Cello, op. 148. — „Fan⸗ 
tafie” für Pianoforte und Violine, op. 159, angeblich für den Bio- 
linſpieler Swatid (aus Prag) componirt, und von biefem in feinem 
Concert, 5. Februar 1827, im Operntheater in Wien vorgetragen. Am 
3. Jänner 1864 von Laub und Epftein in Wien in des Erſteren Con⸗ 
cert zu Gehör gebradt. — „Introduction“ über ein Driginal- 
Thema für Elavier und Wlöte, op. 160. Im J. 1824 (wahrſcheinlich 
fir den Flotenſpieler Ferd. Bogner) componirt. 

‚Streihgnartett in G-Dur, comp. vom 20.—30. Inni 1826. 
In Gtimmen bei Spina als op. 161 erſchienen. Autograf* bei Spinne. 


Duo” fir Clavier und Violiue in A-Dur, op. 162 (befand 
auf dem Programm bes Schubert-Monument-Eoucertes Din Ay 
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„Streihguintett“ in C-Dur (1828), bei Spina in Stimmen 
als op. 163 erfchienen. 


„Streihgnartett in D-Moll (1826), Efavierauszug a 4 m. von 
R. Kranz, bei Witzendorf erichienen. 


„Detett für Streich⸗ und Blasinftrumente, comp. 1824 für ben 
Grafen Ferdinand Troyer in Wien. Autogtaf* bei Spina und bafelbfl 
ale 3 166 im Sid erſchienen. Bierhänbiges Clavier- Arrangement 
von S. Leitner (Dr. Leopold v. Sonnleithnen) ebeufalls bei Spina. 


„Streihquartett‘“ in B-Dur (1814), van Spina al® op. 168 in 
Stimmen herausgegeben. Autograf* bei Spina. Schubert begann Au⸗ 
fangs ein Streichterzett zu componiren, frih dann bie vollendeten 
10 Zeilen burdh, und machte ans dem Xerzett ein Quartett und zwar 
kom 5.—13. September. Anfgeführt wurbe basfelbe in einer Onartett- 
probuction Hellmesbergers am 23. Februar 1862. 


„Steihquartett”‘ in G-Moll (comp. 1815 vom 25. März bis 
1. Aprif), Autograf? Heim Wiener Mufltverein. Anfgeführt im Nobem⸗ 
ber 1863 un einer Hellmesberger'ſchen Quartett⸗Production. 


nmartetl-Dus ertnrg inB (1812), Autograf war bei Ferdinaud 
Schubert. — „Sonate für Clavier, Bioline und Cello re! Au 
tograf bei Diabelli. — „Franz Schubert’8 Begräbnißfeier” Oc- 
tett fr nei Clarinerte. zwei Oboen, zwei Fagotte und zwei Hörner 
(1813), Autograf bei Ferdinand Schubert. — „Fünf Minnette und 
ſechs —RX che“ mit Trio für Streichquartett und zwei Waldhörner 
(1813), Autograf bei Ferdinand Schubert. — „Sechs Streichquar⸗ 
fette in B und C (1812) in C, B, Es und D (1813) Autograf bei 
Diabeli. — „Ein Streiäquartett‘ (1811), Autograf bei Diabelli. 
— „Dnintett-Duverture“, comp. 1811 für Kerdinaub Schubert, 
Autograf bei biefem. — „Zwei Streihquartette‘ in D-Dur und 
C-Moll (1814), Yutograf bei Diabelli. — Trio“ für Violine, Biola, 
und Cello 1816—17, Autograf bei Diabeli. — „Streignartett“ 
in F (1816), Autograf bei Diabeli. — „Sonate fir Cla⸗ 
vier und Bioline (1817), Autograf bei Diabelli op. 159 ober 162. — 
Streidquartett in C-Moll, erfter Sat, 1820. — „Biolincoucert” 
in D (1816), Autograf bei Serbinand Schubert. — „PBolonaifen” 
für die Violine (1817), Autograf bei Kerbinand Schubert. — „Bolo- 
naifen” für bie Bioline sim, Autograf bei Kerbinand Schubert. — 
„Sonate“ fir Elavier und Heine Harfe (Arpeggione) in A-Moll 
(omp- im November 1824). — „Stizzirte Variationen‘ für bie 
ioline in A-Dur (December 1817), Autograf bei Ferdiuand Schubert. 
— „Concert“ für bie Bioline mit Orchefterbegleitung, comp. für feinen 
Bruder Ferdinand, Autograf bei Dicbelli —— ein und das⸗ 
ſelbe mit dem oben genannten). 


Compofitionen für Orcheſter. 
„Duperturen” in C und D (comp. im Mai und November 
1817), Autograf bei Spin — „Ouverture“ in B, Wutograf* bei 
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. Dr. Schneider, in E-Moll', in C-Moll. — „Drei Menuette uud 
drei Trio für Orchefter 1813. 


„Sinfonie“ in D, comp. 1813 im Convict, Autograf* bei Dr. 
Schneiber. 

„Zwei Sinfonieen” in B (1815 und 1816), bie eine davon 
„ohne Trompeten und Pauken“. Autograf* bei Dr. Schnelber. 


„Sinfonie“ in D (1815). Das Finale davon 1860 in Wien auf- 
geführt. . 


„Sinfonie in C-Moll (tragifche, comp. 1816), Autograf* bei Dr. 
Schneider. Die erften zwei Säte 1860 in Wien aufgeführt. 


„Sinfonte” in C (fechfte), comp. 1818, Autograf* bei Dr. Schnei⸗ 
ber. Das Scherzo davon 1860 in Wien aufgeführt. Die ganze Sin- 
jonie ae im December 1828 und Anfangs 1829 zuerft zu Gehör 
gebracht. 


„Sinfonie“ in C (fiebente), März 1828, Autograf* beim Wiener 
Mufilverein. Zum erftenmal aufgeführt ım Jahr 1839 in Leipzig. Par- 
titur, Stimmen und Elavierauszug bei Breitlopf,und Härtel —* 


„Sinfonie in H-Moll (comp. 1822). Das Autograf beſitzt nach 
einer Mittbeilung bes Herren Joſef Hüttenbrenner fein ber Anfelm 
in Graz, und zwar bie erften beiden Sätze vollftändig ausgearbeitet, 
unb ein unvollendetes Scherzo. Einen gefchriebenen Clavierauszug be> 
fit Zofef Hüttenubrenner. Kopien find nicht vorhanden. 


„Sinfonie“ in E, Nah Ferdinand Schubert erifiirt Davon nur 
eine Skizze, die 1846 in Felix Menbelsfohns Befi gelangte. Autograf* 
bei Dr. Schneiber. 


Opern, Singfpiele, Melodrame. 


„Des Teufels Luſtſchloß“, Zauberoper in drei Acten von Auguſt 
von Kotzebue, 1813 begonnen, 1814 beendet. Autograf* bei Dr. Schnei⸗ 
ber, Autograf* der zweiten Bearbeitung (1814), wovon ber zweite Act 
verloren gegangen, bei I. Hüttenbrenner. Die Ouverture wurde in der 
Goncertanffährung ber Operette: „Der häusliche Krieg“ als Einleitung 
dazu gefpielt. 

„Fernando“, Singfpiel in Einem Act von Albert Stabler (1815), 
Autograf* bei Dr. Schneiber. 

„Der vierjährige Poften“ von Theobor Körner, Operette in 
einem Act, Antegraf* bei Dr. Schneider. _ 


„Die Kreunde von Salamanka“, Singipiel in zwei Acten von 
Mayrhofer (1815), Autograf* bei Dr. Schneider. 


„Clandine von Billabella“, Oper in brei Acten von Goethe 
(1815), Autograf* des erften Actes bei 3. Hütteubrenner; bie anderen 
zwei Acte find biefem verloren gegangen. 
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„Die Bürgſchaft“ (nach Schiller), Autor unbekanni. Oper in 
drei Acten, von welchen ber erſte ganz, ber zweite beinahe vo et iſt, 
ber britte nicht exiftirt (1816), Autograf* bei Dr. Schneiber. 

„Die Zwillinge”, Singipiel in einem Act nad ben Frauzs⸗ 
ihem, Autograf* beim Wiener Muſikverein. Elavierauszng, von Fer⸗ 
inand Schubert verfaßt, bei Joſef Freih. von Spaun. — ** am 

14. Inni 1820 in Wien zum erſtenmal aufgeführt. 

„Alfonfo und Eftrella”, geſt Oper in drei Acten von Franz 
von Schober (1820—1822), Autograf* der Oper ohne Ouverture beim 
Wiener Dinflfverein. Das Autograf* ber Duverture mit dent Datum 
December 1823 bei Spina, Wurbe 1855 in Weimar zum erſtenmal 
aufgeflihrt. Die Ouverture, eine Baß- mıb Tenorarie ſtud (letztere in 
„Auserlefene Sammlung) bei Diabelli im Elavierauszug erichienen. 
Untograf zweier Arien bei G. Better. 

„Fierrabras“, große Oper in drei Acten von Jofef Kupelwieler 
(1823), Autogut (ohne Duverture) bei Dr. Schueiber. Die Ouver- 
ture ift bei Diabelli im Clavierauszug erfchienen. Theile ber Oper 
wırden in Wien in Eoncerten aufgeführt. 

„Der häusliche Krieg" (Die Berichwornen), Operette in einem 
Act von 3. Eaftelli (comp. wahriiheinfig um 1823), Autograf unbekannt 
wo. Eine Eopia beſitzt Dr. Schueiber. graf eines Duettes baraus 
bei Better. Elavierauszng mit Text unb andere Arrangenıents, verfaßt 
von Dr. &. Schneider, erichienen 1862 bei Spina. Das Singipiel ge- 
Iangte in feinem mufilalifchen] Theil zuerft 1861 in einem Concert Des 
Wiener Muſikvereins, als Operette zuerſt im Stabitheater in Frank⸗ 
furt a. M. zur Aufführung. 

„Die Zauberharfe“ (1818—1819), Melobram mit Gefängen 
und Ehören in 3 Acten von Hofmann. Antograf* der Entreacte nad 
dem erflen unb zweiten Aufzug, ber Ouverture zum britten Act nnd 
bes Rachipieles desjelben bei Spina. Eine Romanze unb das Finale 
bes zweiten Actes beſitzt als Skizze Zofef Hüttenbrenner. Die Ouver⸗ 
ture erfhien als Rofamundbe-Duverture bei Diabelli im Elavieranszug. 
Das Melobram wurbe am 19. Auguft 1820 im Theater au ber Wien 

zum erfien Mal aufgeführt. 
„Sacuntala“, Oper in drei Acten von Joſef Filipp 
[4 
(1820), zwei Ucte ſtizzirt. Autograf* bei Dr. —** 

„Roſamunde“, Drama in vier Acten von Helmine Chezy. mit 

Arien, Chören und Tanzen (1823), Antograf unbelammt. Der Jäger-, 


Zanberharfen“⸗ ſind als op. 26 bei Diabelli erſchienen. 
Das a wurde 1823 im an zum erfien Mal 
gegeben. 


„Zwei Einlagen“, eine Tenorarie und ein Dnett für Baß 
unb Tenor in Herolb’S Dper: „Das Zanberglöckchen.“ Eine Kopie 
bavon unb ber SlIavierauszug bei Joſef Yreiherrn von Spauz. 
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„Der Spiegeltitter”, Oper in brd Acten " von che. 
Autograf* eines Bruchſtückes bes erſten Actes beim Wiener⸗Muſikv 
(componirt wahrfcheinlih um 1815) 


„Der Minnejänger“, Singipiel, verſchollen. 

„Adraſt“, Oper von Mayrhofer (1815), Gedicht verloren gegan⸗ 
gen. Nach J. Hüttenbrenners Mittheilung hat Schubert ein Fragment 
davon in Mufit geſetzt Dieß Bezeugt au Alois Fuchs. . 

„Der Graf von Gleichen‘ (1827—28), Bauernfeld undLachner 
erwähnen einer mufilaliihen Skizze biefeg Oper, zu welcher (nad 
Lachner) Bauernfeld den Tert verfaßt hat. 


Kirchenmuſik. 


„Tantum ergo‘ in C für gemiſchten Chor und Ordefter, op. 45. 
— „Erftes Offertorium‘ für Sopran- oder Tenorjolo und concer- 
tanter Bioline- ober Clarinettebegleitung (op. 46), „feinem Freumb‘ 
Tieze gewidmet. — „Zweites Offertorium” für Sopranfolo mit 
Ordefter (1815), op. 47. — „Mefie in C“ für vier Singftinmen 
und Orcefter (1816), feinem Lehrer Michael Holzer bebicirt, op. 48. 
— „Ein zweites Benedictus’ für obige Mefje (Oct. 1828), — 
„Antifonen zur Palmenweihe“ (1820) für 4 Singftimmen, mit 
Ihwarzer Kreide auf Padpapier geichrieben. Das Autograf beſaß 
Ferdinand Schubert, als op. 113 bei Diabelli im Stich erichienen. — 
„DMeife in B“ für 4 Singftimmen und Orcheſter (1815), als op. 141 
bei Haslinger im Stih erihienen. — „Salve regina” für Männer- 
quartett mit Orgelbegleitung ad libitum (1824), op. 149, Autograf* 
beim Wiener-Mufilverein. — „Graduale“ für 4 Sin finmen mit 
Orcheſter⸗ und Orgelbegleitung, op. 150. — „Drittes Pl; ertorium‘ 
für Sopran. oder Tenorſolo mit Quartett⸗ (oder Elavier-) Begleitung 
(28. Jänner 1823), op. 153. — „Melle in F“ für 4 Singftimmen 
und Orcefter (1814), Schubert’8 erfle Mefie, aufgeführt 1814 in ber 
Lichtenthaler Pfarrlicche. Autograf* bei Dr. Schneider. 

„Sin zweites Dona nobis‘ zur F-Mefje (1815). 

„Meſſe in G" fie 4 Singſtimmen und Orcheſter (1815), für ben 
Lichtenthaler Chor (1815) componirt. Erſchien in Prag bei Marco 
Berra ala Wert Robert Führers (gef. 1861), unb von biefem ber 
Erzherzogin Maria Caroline, Aebtiſſin des Theref. abel. Damenftiftes 
am Hradſchin bebicirt, im Stich. 

„Mefie in As“ für 4 Gingflimmen und Ordefter (1822 
Autograf* beim Wiener-Mufikverein. cheſter (1823), 

„Broße Meife in Es“ N 1828), Autograf- Partitur 80 Blät- 
ter in ber königlichen Bibliothel in Berlin, eine Copie bei 3. Hüt- 
tenbrenner. 

„Deutihe Meſſe“ in As, Tertworte von Johann Filipp Nen- 
mann für gemilchten Chor mit Orgel ober Harmoniebegleitung (auch 
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für. Männerchor arrangirt), nebft einem Anhang: „Das Gebet bes 
Seren”, comp. 1827 für die Hörer ber politehnifhen Schule in 
Din. — „Erſtes Stabat mator“ (1815), eine Eopie bei Spina- 
— „Zweites Stabat mater‘ (1816) fig Soli, Ehor und Drche- 
fier. Slavierauszug von Ferdinand Schubert. Eopien bei Spaun unb 
Spina. — „Salve regina” (1812) und vier Kyrie (1812 unb 
1813), Autograf war bei Ferd. Schubert. — „Salve regina‘ für Te⸗ 
norfolo mit Orchefterbegleitung (Suli 1814). — „Magnificat“ 1815. 
— „Großes Magnificat” (25. Sept. 1816) in C für Chor und 
Orcheſter. Antograf* bei Spina. — Duett Arie „Auguste jam coe- 
lestinm” (1816), Autograf* bei Spina, — Offertorium (1814). — 
„Salve regina” in A (1818). — „Kirchenarie“ für Tenorfolo 
und Chor (1828) — „Reqniem“ nur bis pm Fuge bes Kyrie poll» 
enbet (Zuli 1816). — „Meßgeſänge“, vierſtimmig, angeblid von 
Franz Schubett, breiftimmig gejebt von Ferdinand Schubert. — 
„Deutſche Trauermeffe”, angeblih von Kranz, aber ohne Zweifel 
nicht6 anderes, als das Requiem von Ferdinand Schubert. 








